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Mita

Die Schlacht um Mondragor war in vollem Gange und obwohl ich wusste, dass wir sie nicht gewinnen konnten, warf ich mich dem Feind entgegen. Dutzende Fomori fielen in meinem Feuer, aber es wurden nicht weniger. Sie schienen aus allen Teilen der bekannten Welt zur Dornenkrone gekommen zu sein, um die Menschen der goldenen Stadt auszulöschen. Ebenso wie die Magier. Noch nie hatte ich so viele der dunklen Zauberer vereint kämpfen sehen. Ihre Macht war unglaublich, denn in der Zwischenzeit hatte die böse Brut gelernt, die vielfachen Kräfte ihrer Reihen zu bündeln. Der Schutzschild, den sie gewoben hatten, war so stark, dass selbst wir Phönixdrachen ihn nicht durchbrechen konnten. Uns blieb nichts anderes übrig, als sie gewähren zu lassen und gleichzeitig dafür zu sorgen, dass so viele Menschen wie eben möglich in die alten Stollen der Dornenkrone fliehen konnten.

Hawk kämpfte mit einem Fomori, dessen Aura ich besser kannte, als jeder andere. Es war Nimien, die sich gegen ihn zur Wehr setzte und mit Zähnen und Klauen um sich schlug. Unser Kämpfer blutete bereits aus zahlreichen Wunden, doch ich griff nicht ein. Ich wusste bereits, wie der Kampf enden würde. Nimien würde entkommen, Hawk überleben und nur darauf kam es an. Beide würden noch eine wichtige Rolle spielen, bevor das Rad des Schicksals einen weiteren Kreis vollenden konnte. Bevor der Krieg endete und ein neuer Zyklus begann, mussten noch viele Fäden gesponnen und wieder zerrissen werden.

Saturo, der Herrscher von Mondragor, brüllte den Männern zu, dass sie sich zurückziehen sollten. Die Mauern der Stadt waren nicht mehr zu halten, trotzdem deckten wir die hereinströmenden Feinde mit Drachenfeuer ein. Jeder Fay, jeder Mensch, der in den Flammen verging, fügte mir unerträgliche Schmerzen zu. Die Drachen, die von je her die Hüter allen Lebens waren, litten Höllenqualen. Loorena, die dicht an meiner Seite flog, war kaum noch in der Lage, sich in der Luft zu halten. Schmerzen ließen sie torkeln und dabei war ihre Drachenhaut noch immer unverletzt. Es war der Tod, der ihr zusetzte – und nicht nur ihr. Jedes magische Wesen litt unter der Dunkelheit, die immer weiter um sich griff. Seit Jahren hatten wir es gespürt – die Veränderungen in der magischen Sphäre. Trotzdem hielten wir still, weil jeder Drache wusste, dass nicht wir es waren, die am Ende eine Wende herbeiführen konnten. Es war ein junges Mädchen, dessen Weg noch nicht beendet war und der ebenfalls noch im Nebel des Schicksals verborgen lag. Seit ihrer Geburt war ich an ihrer Seite, bewachte und behütete dieses Wunder, das uns die Morrigan hinterließ. Niemand wusste um meinen Auftrag. Kein Phönixdrache, kein magiebegabtes Wesen – niemand.

Unter den Menschen als alte Kräuterfrau zu wandeln, hatte meinen Blick auf die kleinen Brüder und Schwestern verändert. Hielt ich sie anfangs für schwach, für aggressiv und nur wenig anpassungsfähig, musste ich meine Meinung schon sehr bald ändern. Die wahren Herrscher dieser Welt waren die Menschen. Es war ihre Heimat, aber unter ihrer Schirmherrschaft musste am Ende alle Magie vergehen, auch die der Hohen. Die Drachen würden bleiben, auch wenn viele von uns den bevorstehenden Krieg nicht überleben würden. Das Ei barg allerdings die Hoffnung auf einen Neubeginn – das Ei und die jungen Drachen, die nach und nach den Platz der Alten einnehmen würden.

Aus den Augenwinkeln bekam ich mit, wie der Fomori, der einst Nimien war, sich von Hawk losriss und mit gigantischen Flügelschlägen in den Himmel aufstieg. Dichter Rauch hing über der brennenden Stadt und verdunkelte den Himmel. Kein Sonnenstrahl drang bis zu uns durch und dabei hätten wir die Kraft der lichten Helligkeit gerade jetzt so dringend gebraucht, denn sie verstärkte unser aller Magie. Immer mehr Krieger der Ostlande schafften es unter Saturos Führung, sich bis zum Fuß der Berge durchzuschlagen. Erreichten sie die Stollen, waren sie in Sicherheit. Der König würde die Macht der Schatten verstärken, sodass keiner der dunklen Magier in die Berge eindringen konnte. Kein Zauber, und auch kein abtrünniger Fay des Sonnenhofes. Diese standen allesamt unter einem finsteren Bann und verweigerten Helion die weitere Gefolgschaft. Wo der Herr des Sommerhofes aufgewacht war, wandelten seine Untertanen noch immer in der Dunkelheit – und so würde es vorerst bleiben.

Ich deckte den Rückzug der Menschen, während Loorena noch immer versuchte, weitere Krieger des Sonnenhofes daran zu hindern, in die Stadt einzudringen. Hawk wollte sich ihr anschließen, doch das durfte er nicht. Seine Aufgabe war eine andere. Er musste das Mädchen schützen, auf dem unsere gesamte Hoffnung ruhte. Nur sie konnte diesen leidvollen Krieg noch zum Guten wenden.

Als die Morrigan mir das Kind anvertraute, war mir auf den ersten Blick klar gewesen, dass diese Welt noch niemals ein so machtvolles Wesen beherbergt hatte. Ihre Magie strahlte damals so hell und sie stellte mit ihrem Licht selbst den mächtigsten Drachen in den Schatten. Es war der Wunsch der fremden Göttin, dass sie unter den Menschen aufwachsen sollte, obschon nichts an diesem Kind menschlich war. Und mir wurde sofort offenbar, dass sie zwar das Kind der Morrigan war, aber nicht von Taranis, ihrem eigentlichen Gefährten. Die Magie dieses Mädchens war anders als Nimiens, die ein Kind beider Götter war. Anders, und um ein Vielfaches mächtiger, obschon sie es nicht einmal ahnte.

Ganz kurz widmete ich mich Hawk, damit der Drache seiner Aufgabe nachkam, statt sich weiter der sinnlosen Verteidigung einer bereits untergegangenen Stadt zu widmen. Als ihn mein mentaler Ruf erreichte, drehte er sofort ab und ließ Nimien entkommen, doch ich konnte spüren, dass ihn mein Befehl irritierte. Er verstand nicht, wie wichtig es war, dass das Mädchen ihren Weg fortsetzte, doch sehr bald würde auch ihm offenbar werden, dass nur sie in der Lage sein würde, die Hohen in ein anderes Land zu führen. Menschen und Hohe – sie waren auf Dauer nicht geschaffen, in einer Welt nebeneinander zu existieren. Die gierigen Magier zeigten sehr deutlich, welches Schicksal den Hohen in der Welt der Menschen bevorstand und genau das galt es zu verhindern, denn auch die Fay erfüllten ihre Aufgabe in einem unendlichen Universum voller Wunder.

Avinja! Der Name der jungen Frau geisterte durch meinen Verstand. Als sie den Pfad beschritt, der ihr Schicksal bestimmen würde, lernte sie als erstes, was Aufopferung bedeutete, gleich darauf, was Stärke und was Schmerz war. Als sie gegen Loyen kämpfte, wurden ihr Mut und ihr Wille auf eine harte Probe gestellt. Auf ihrem Weg in die Dornenkrone bestimmten Verlust und Blut ihren Pfad, und schließlich die Erkenntnis, dass sie ihrem Lebensziel nicht entgehen würde. Sie musste sich ihrer Bestimmung stellen. Jede Station, die sie auf dem einmal eingeschlagenen Pfad erreichte, diente nur dem einem Zweck: Sie auf das kommende Ende und den Neubeginn vorzubereiten.

Ich lächelte, als ich sie vor meinem inneren Auge sah. Der Moment, in dem sie am Scheiterhaufen der alten Mea ihre Kräfte einsetzte, würde mir auf ewig im Gedächtnis bleiben. Ihre Magie war stark gewesen, doch nichts im Vergleich zu den Kräften, über die sie in der Zwischenzeit verfügte, und selbst das war nichts gegen die Stärke in ihrem Herzen – die Kraft, die ihr die Menschlichkeit verlieh. Ihr Weg und meiner – noch einmal würden sich unsere Pfade kreuzen – ich hatte es in einer meiner Visionen gesehen. Es war der Tag meiner endgültigen Heimkehr. Das Rad meines Lebens würde sich an diesem Tag vollenden und auch wenn ich ein Phönixdrache war, würde es für mich keine weitere Wiedergeburt geben. Ich strebte der Vollendung meines Zyklus' entgegen und bedauerte es nicht. Wer so alt war, wer Sterne hatte kommen und wieder verlöschen sehen, der sehnte sich nach dem Schlaf des Vergessens. Und ich wusste: Das Rad des Lebens würde sich weiterdrehen. Das war für mich das Wichtigste!


Kapitel 1
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Avinja

"Ihr wollt mir wirklich weismachen, dass niemand etwas über das Nordreich weiß? Kommt schon! Ich hoffe, dass keiner von euch glaubt, ich würde euch das nur eine Sekunde lang abkaufen." Ich redete mich in Rage. In mir verfestigte sich immer mehr das Gefühl, dass meine Freunde mir mal wieder nicht die Wahrheit sagen wollten – aus welchem Grund auch immer.

Seit unsere Gruppe Mondragor verlassen hatte, war ein Tag vergangen und trotzdem hatte ich noch immer das Gefühl, den Brandgeruch in der Nase zu haben. Manchmal bildete ich mir sogar ein, die Schreie der Sterbenden zu hören und das schreckliche Kreischen der Fomori, die von den Magiern gelenkt wurden. Ich konnte an nichts anderes denken als daran, dass wir die goldene Stadt und ihre Bewohner im Stich gelassen hatten und da half es auch nichts, dass Ceoma mir versicherte, dass die Drachen und die meisten Hohen Seite an Seite mit den Menschen kämpften. Ich wusste sehr genau, dass es auf beiden Seiten große Verluste geben würde, vor allem wenn niemand meinem kleinen Bruder Aron Einhalt gebot. An ihn zu denken reichte völlig, um nichts anderes als Kälte zu verspüren.

Wie es aussah, war er derjenige, der die Fäden in der Hand hielt. Nein! Ich korrigierte mich sogleich. Es war nicht wirklich Aron, dem ich in der Dornenkrone gegenüberstand – es war ein Fremder. Aus dem liebenswerten Jungen war ein gefühlskaltes Monstrum geworden. Eine Bestie, die sich zum Herrn über Leben und Tod aufgeschwungen hatte. Ganz deutlich hatte ich die Präsenz von etwas Fremdem gespürt – von etwas, das meinen kleinen Bruder beherrschte. Auch wenn meine Begleiter der Meinung waren, dass es für Aron keine Rettung mehr gab, würde ich nicht ruhen, bis mein jüngerer Bruder wieder ganz der Alte war. Ich würde nicht aufgeben, weil ich einfach nicht konnte.

"Über Borom, die Hauptstadt des Nordreiches, und seinen Herrscher Angus Wolfsherz ist so gut wie nichts bekannt, weil kein Mensch in der Lage ist, die große Kluft zu überwinden. Und selbst wenn sie dieses Kunststück vollbringen würden, stünde ihnen ein mehrtägiger Marsch durch den Schlingwald bevor, den sie auf gar keinen Fall überleben könnten." Helion, der dicht neben mir herlief, schenkte mir ein grimmiges Lächeln.

"Und die Fay? Wieso wissen auch die Hohen nichts über das Nordreich?" Ich konnte es mir nicht verkneifen, ebenso grimmig zurückzulächeln. Bei Helion hatte ich meine Zurückhaltung noch immer nicht abgelegt. Ich konnte ihm den Kampf gegen Loyen nicht so ohne weiteres verzeihen und es war sehr schwer für mich, in ihm nicht den Feind zu sehen. Ich wusste, dass ich dagegen angehen musste, falls wir Erfolg haben wollten – aber das war nicht einfach.

"Die Fay haben das Gebiet um Borom vor vielen Jahren verlassen. In etwa zu der Zeit, als der Krieg tobte und die Dornenkrone geboren wurde", kam Craven Helion unerwarteter Weise zu Hilfe.

"Warum?" Wieder einmal warfen mir meine Weggefährten nur kleine Brocken hin, die mir mittlerweile aber nicht mehr genügten. Besser, sie gewöhnten sich an meine Fragen, denn ich hatte nicht vor, meinen Mund zu halten. Gleich darauf rollte Craven auch schon mit den Augen. Man sah ihm durchaus an, dass er mir keine Antwort geben wollte.

"Weil der Lord des Winterhofes sich mit dem damaligen Herrscher angelegt hat und die Menschen des Nordreiches seither eine tiefe Abneigung gegen Zauber jeder Art haben. Sie verabscheuen Magie und alles, was damit zusammenhängt, und somit sind sie auch nicht unbedingt Freunde der Hohen." Dieses Mal war es Ceoma, die einschritt, und von der hatte ich eine Einmischung am allerwenigsten erwartet. Schließlich hatte sie mich in meiner Anfangszeit bei den Fay so gut es ging in Unwissenheit gehalten.

"Craven?" Ich schaute den Mann an, den ich von Herzen liebte, der es aber in diesem Moment vorzog, seinen Blick auf das Gestrüpp am Wegrand zu richten. Irgendwie wirkte er ziemlich schuldbewusst, was Ceomas folgende Worte bestätigten.

"Naja! Craven hatte eine heftige Auseinandersetzung mit dem Ur-Ur-Ur-Ur-Urgroßvater des heutigen Herrschers. Beide waren damals jung und wussten sich keinen anderen Rat, als am Ende zu den Waffen zu greifen, und hätte Craven nicht dazu auch noch ein bisschen Magie einfließen lassen, wäre die ganze Sache am Ende wohl auch nicht eskaliert. So aber …" Ceoma grinste und musste sich ernsthaft das Lachen verbeißen. Das hatte ich bei ihr noch nie gesehen und es irritierte mich mehr, als ich sagen konnte. Zumal auch Helion in einer Weise lächelte, die mir sagte, dass Craven damals ziemlichen Blödsinn gebaut haben musste.

"Bei den Göttern – jetzt hört schon auf", stöhnte Craven in diesem Moment genervt. "Ja! Ich habe damals Mist gebaut, aber das ist noch lange kein Grund, dass die Nordmänner nach wie vor ihr Reich vor uns abschotten, oder glaubt hier wirklich irgendjemand, dass Angus Wolfsherz sein Land noch immer frei von Magie hält, weil ich es gewagt habe, einem seiner Vorfahren den Boden unter den Füßen wegzuziehen?"

"Das meint er bildhaft, oder?", wandte ich mich an Helion.

"Nein! Er hat tatsächlich dem König des Nordreiches den Boden unter den Füßen weggerissen und der Herrscher ist ziemlich unsanft und wenig elegant auf seinem Hosenboden gelandet. Kein Wunder, dass Fay am dortigen Königshof nicht gerne gesehen sind."

"Ich habe dich verstanden, Helion", knurrte Craven dunkel und maß den Herrn des Sommerhofes mit einem finsteren Blick. "Könnten wir jetzt vielleicht aufhören, weiter in meiner Vergangenheit rumzustochern und dazu übergehen, uns auf die wirklich wichtigen Dinge zu konzentrieren?"

"Ich sein geboren in Nähe von Borom", schnarrte Dergon und seine Wolfsstimme hörte sich in diesem Moment unglaublich kratzig an. "Viele Jahre sein das her. Lange vor Zwischenfall mit Lord Craven und König. Menschen des Nordreiches noch nie mochten Magie. Schon damals geben es Gesetze, die Wirken von Zaubern untersagte. Das liegen an den Eisriesen." Craven, Helion und Ceoma blieben abrupt stehen und starrten den Wolfsmenschen ungläubig an. Imion, der sich plötzlich an meine Seite drückte, gab mir einen Stups mit der Nase und ich torkelte ein paar Schritte nach vorne. Am liebsten hätte ich dem Jungspund eine verpasst, wusste aber, dass mir ein Hieb weitaus mehr wehtun würde als ihm.

"Eisriesen?", stieß ich atemlos aus und rieb mir die lädierte Seite. Imions leichter Stups hatte mittlerweile die Kraft einer rollenden Lawine und sein Vater sah ihn auch ziemlich streng von der Seite her an. Leider machte das auf Liseas Sohn nicht den geringsten Eindruck. Stattdessen wieherte er fröhlich und sprang übermütig über die karge Ebene, die wir gerade durchquerten.

"Die Eisriesen sein ursprüngliche Bewohner des Nordreiches. Wesen, völlig aus Eis und Schnee gemacht und mit einem unglaublichen Zauber ausgestattet. Sie erlaubten Menschen, sich dort anzusiedeln, aber nur, wenn diese niemals Zauber anwendeten."

"Aber das sind doch nur Legenden", warf Ceoma ein. "Noch nie hat jemand diese Kreaturen zu Gesicht bekommen oder etwas Genaueres über sie in Erfahrung bringen können." Die mächtige Hohe schnaubte abfällig, doch Dergon sah sich fast schon ängstlich um, als könnten diese wundersamen Wesen Ceomas Worte gehört haben.

"Du nicht spotten. Ich sie selbst gesehen als kleiner Welpe und ich dir sagen, dass sie sein gigantisch groß und furchteinflößend. Und sie sein mächtiger als jeder andere Fay, dem ich je begegnet bin."

"Du meinst also, dass diese Wesen uns daran hindern könnten, Borom zu erreichen?" Ich konnte nicht fassen, was ich gerade mitanhören musste. Als wir Mondragor verließen, war uns allen klar, dass wir den Götterturm erreichen mussten, weil nur dort die Antworten auf all unsere Fragen zu finden sein würden, und jetzt sah es so aus, als ob wir das gar nicht schaffen konnten. Zumindest nicht auf dem leichten Weg.

"Sie uns nicht einfach werden passieren lassen. Ich denken, wir uns den Weg freikämpfen müssen." Dergon nickte betrübt, während seine grobe Pranke auf meiner Schulter landete und Craven ihn am liebsten mit seinen Blicken erdolcht hätte.

"Und du glaubst, dass wir gegen so mächtige Wesen ankommen werden?", hakte ich nach.

"Ich nicht wissen, aber nicht geben anderen Weg nach Borom. Wir müssen passieren die große Schlucht und den Schlingwald – erst dann wir kommen in das Reich der Eisriesen. Ich mich können täuschen – vielleicht sie lassen uns durch." In seinen Augen las ich allerdings etwas anderes.

"Wir sollten vielleicht einfach erst einmal weitergehen. Alles andere wird sich finden. Mit es könnte sein oder vielleicht kommen wir nicht weiter. Und falls ich es richtig verstanden habe, ist es überaus wichtig, dass Ava den Götterturm erreicht – wo immer der auch abgeblieben ist." Jorgen, der bis zu diesem Augenblick auf einem Felsen gesessen hatte, stand auf und streckte sich. "Und wer fürchtet sich schon vor Eisriesen? Das hört sich nach Fabelwesen an, mit denen man abends am Feuer kleine Kinder erschrecken kann." Er grinste, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht.

"Müssen wir wirklich nach Borom, um in das Gebiet des ewigen Eises vorzustoßen? Gibt es keinen anderen Weg?", fragte ich in die Runde. Irgendwie hörten sich all die gehörten Dinge nicht wirklich gut an. Weder die Schlucht noch der Schlingwald, und die Eisriesen schon mal gar nicht. Als ich der Reihe nach in die Gesichter meiner Freunde blickte, wusste ich, wie die Antwort lauten würde: Wir mussten nach Borom.

"Nur in Stadt von Angus Wolfsherz, wir können Schiff finden, was uns bringen Richtung Norden. Es geben keine andere Stadt an Nordmeer." Ich seufzte. Leider hatte ich mit dieser Antwort gerechnet.

Der Wind frischte auf und ich bildete mir ein, die Kälte des Nordreiches bereits an diesem Ort spüren zu können, obwohl es völlig unmöglich war. Uns stand eine Reise von vielen, vielen Tagen bevor, ehe wir Borom erreichen würden, und ob wir die Schlucht überqueren konnten, blieb abzuwarten.

Eher zufällig streifte mein Blick Helion. Er stand ein bisschen abseits und wirkte extrem abwesend. Mir war, als lausche er einer Stimme, die nur er hören konnte. Noch immer verstand ich nicht, was der Bund zwischen uns beiden bedeutete. Der Herr des Sommerhofes hatte eindeutig mehr dabei gegeben, als mir genommen wurde. Selbst wenn ich tief in meinem Inneren forschte, fand ich lediglich eine gewisse Unruhe – etwas, das mich dazu brachte, mehr über den einstigen Feind erfahren zu wollen. Und vor allem wollte ich wissen, was er spürte, wenn er mich in Cravens Armen sah. Eigentlich sollte er bei diesem Anblick leiden, doch es sah keinesfalls so aus. Ich wusste, dass er mich ab und an beobachtete – in den letzten Stunden hatte sein Blick öfters nachdenklich auf mir geruht – und ich hatte auch spüren können, dass Craven diese Tatsache absolut nicht gefiel. Seit ich im Grabmal der Morrigan war, konnte ich meinen Gefährten sehr viel deutlicher spüren. Es war nicht so, dass ich seine Gedanken lesen konnte, wenn er mich aussperrte, aber ich fühlte gewisse Dinge. Ich spürte seine Unruhe, wenn er mich betrachtete, und auch seinen Zorn, sobald sein Blick auf Helion fiel. Es war nicht die alte Feindschaft, die ich bei ihm fühlte, sondern ein tiefes Unbehagen, dass sein ehemaliger Feind mir so nahe war. Er traute ihm nicht und in Bezug auf mich schon mal gar nicht. Es würde Craven gar nicht gefallen, was ich als nächstes tun würde. Das war mir klar, noch bevor ich meine Hand auf seinen Arm legte, um ihn auf mich aufmerksam zu machen.

"Ich muss mit Helion reden." Sofort verdunkelten sich die strahlenden Silberaugen und ein unheiliges Feuer toste in ihren Tiefen.

"Ich weiß zwar nicht, wozu das gut sein soll, aber von mir aus …" Er machte Anstalten, mich zu begleiten, doch ein weiteres Mal legte ich meine Hand auf seinen Arm.

"Ich muss alleine mit ihm reden." Es überraschte mich, wie resolut ich mich anhörte. Selbst Ceoma hatte mitbekommen, dass zwischen Craven und mir etwas vor sich ging. Als ich den Blick der mächtigen Hohen einfing, bemerkte ich, dass sie lächelte.

Während ich mich langsam Helion näherte, spürte ich Cravens Blicke zwischen meinen Schulterblättern. Er war mit meiner Handlungsweise absolut nicht einverstanden, hielt sich aber dennoch zurück und das rechnete ich ihm hoch an. Ich glaubte sogar zu hören, wie er mit den Zähnen knirschte, doch das konnte mich nicht davon abhalten, das Gespräch mit Helion zu suchen. Ich musste einfach wissen, wie der Bund, den er mir aufzwang, auf uns beide wirkte.

"Ich möchte dich sprechen." Ich stellte mich neben ihn und starrte ebenfalls in die Ferne. Was immer er dort sah, es faszinierte den Herrn des Sommerreiches dermaßen, dass er erst reagierte, als ich schon nicht mehr damit gerechnet hatte.

"Was willst du wissen?" Er schaute mich an und Interesse blitzte in seinen Augen auf. Gleichzeitig spürte ich allerdings die unsichtbare Mauer, die er zwischen uns beiden errichtete. In Mondragor hatte ich ihm gezeigt, was mit Nimien damals wirklich geschah und ich wusste nicht, ob er mir diesen mentalen Angriff bisher verziehen hatte – im Grunde genommen war es mir aber gleichgültig.

"Was spürst du eigentlich bei unserem Bund?" Das war es, was ich wissen musste, denn ich selber fühlte nicht mehr als eine gewisse Unruhe und Faszination. Bei mir deutete nichts darauf hin, dass ich an diesen Fay gebunden war. Trotzdem musste ich unbedingt Gewissheit haben. Einen Bund wie den, der einst Craven und Nimien aneinander band – ich wollte es mir nicht vorstellen.

"Das volle Ausmaß dessen, was Craven bei Nimien spürte, empfinde auch ich." Mein Herz setzte einen Schlag aus und holperte dann in doppelter Geschwindigkeit wieder los. Mit dieser Antwort hatte ich am allerwenigsten gerechnet und es war zudem auch noch eine, die niederschmetternd war. Helion musste mir angesehen haben, dass ich diese Neuigkeit nicht eben gut aufnahm, denn er redete hastig weiter. "Du denkst in die falsche Richtung, Avinja! Mach das nicht. Ja, wenn du sterben würdest, müsste ich dieselben Qualen erleiden wie Craven vor vielen, vielen Jahren. Ob ich es aushalten würde, eine lange Zeit über eine große Distanz von dir getrennt zu sein, weiß ich nicht, aber es ist nicht Liebe, die uns aneinanderfesselt. Was auch immer es ist, hat mit einem normalen Seelenbund nichts zu tun. Es ist, als ob die Magie etwas anderes für uns beide vorgesehen hätte. Als ich meine Kräfte mit deinen verbinden wollte, wurde mir ein Teil meiner Macht genommen – ein nicht unerheblicher Teil. Während Craven jedoch damals einen großen Teil von Nimiens Magie in sich aufnahm, war es mir nicht möglich, dir etwas zu nehmen." Er starrte wieder in die Ferne und mein Eindruck, dass er etwas sah, das uns anderen verborgen blieb, verfestigte sich in diesem Moment.

"Du glaubst also, dass der Bund zwischen uns beiden nur einseitig ist?"

"Nein, das glaube ich nicht. Ich bin der festen Überzeugung, dass du dir niemals die Mühe gemacht hättest, mich von meinem falschen Pfad abzubringen, wenn dieser Bund nicht gewesen wäre. Wahrscheinlich hättest du mich mit allem bekämpft, was dir zur Verfügung gestanden hätte – und das ist wahrlich nicht wenig." Helion wendete sich in meine Richtung und lächelte mich an. "Deine Macht, Ava, ist gewaltig und du selbst weißt am wenigsten darüber. Ich bin erstaunt, dass du nicht spüren kannst, wie groß die Magien sind, die deinem Körper innewohnen und noch erstaunter bin ich, dass du es geschafft hast, unter Menschen aufzuwachsen, ohne aufzufallen. Mächtige Kräfte müssen dich beschützt haben, denn ansonsten wärest du den dunklen Magiern sehr viel früher ins Auge gefallen und ich muss dir nicht sagen, was das bedeutet hätte." Nein, das musste er mir nicht erklären, denn ich sah noch immer die brennenden Scheiterhaufen und Mea, deren Körper in den Flammen tanzte, während sie starb.

"Ich habe keine Erklärung für das alles … ich hatte gehofft, dass du …" Helion hob die Hand und bedeutete mir so, dass ich schweigen sollte. Seltsamerweise hatte ich nicht das Bedürfnis, gegen ihn aufzubegehren.

"Ich kann dir leider nicht weiterhelfen und wahrscheinlich gibt es auch nur ein einziges Wesen in der bekannten Welt, das uns beiden sagen könnte, welches Band da zwischen uns beiden entstanden ist. Dass eines existiert, steht für mich außer Frage."

"Wer?", hakte ich nach und suchte in den golden irisierenden Augen nach Anzeichen einer Lüge – fand aber keine.

"Die Älteste der Phönixdrachen wäre vermutlich dazu imstande. Sie kann die Stränge der Magien sehen und weiß vermutlich auch, was uns beide aneinanderkettet." Plötzlich wurde mir heiß und kalt, und das zur gleichen Zeit.

Ganz deutlich sah ich das komplizierte, magische Muster, das die Drachen gewebt hatten, um uns vor den Feinden zu tarnen. Und nicht nur das: Ich hatte überdies meine Magien mit denen der Drachen verbunden und hatte dem Geflecht meine eigenen Stränge hinzugefügt. Etwas, das laut Hawks Aussage gar nicht möglich sein sollte und mich überdies hätte töten können. Vorsichtig streckte ich meine Magie nach Helion aus, wurde jedoch sogleich zurückgeschlagen. Der Herr des Sommerhofes schaute mich an und ich zuckte zurück. Er hatte nicht aktiv verhindert, dass ich in ihn hineinhorchte – es war eine andere Macht, die mich an dieser Stelle daran hinderte, mir den Ursprung und die Art seiner Kraft anzuschauen. Ich wollte etwas sagen, wollte ihn fragen, was das gerade war, doch im selben Moment erklang über uns das Rauschen gewaltiger Flügel. Sofort schob Helion mich hinter sich und Craven war blitzartig zur Stelle, doch es waren nur zwei Phönixdrachen, die etwas entfernt von uns Dreien zur Landung ansetzten – Hawk und Loorena.

Als die beiden ihre menschliche Gestalt annahmen, erkannte ich erst die zahlreichen Verletzungen, die die beiden davongetragen hatten. Ihr Kommen sagte mir aber auch, dass der Kampf um Mondragor vorbei war – die goldene Stadt war gefallen. Es gab sie nicht mehr. Hastig befreite ich mich von meinen beiden Beschützern und rannte Hawk entgegen. Es war mir egal, dass er über und über mit Ruß und Blut bedeckt war – ich warf mich einfach in seine Arme, weil ich froh war, nicht noch einen Freund verloren zu haben. Hawk drückte mich fest an sich, während im Hintergrund Loorenas entrüstetes Schnauben zu hören war.

"Ist ja schön, dass Hawk so begrüßt wird, und was ist mit mir?" Sie lachte glockenhell auf. Auch sie schien froh zu sein, uns alle gesund und wohlbehalten zu sehen. "Und? Was stellen wir als Nächstes an?"


Kapitel 2
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Avinja

Eine Woche war vergangen, seit Hawk und Loorena zur Gruppe stießen und Mondragor fiel. Seit zwei Tagen wanderten wir durch eine karge Ebene, die nur aus Staub, Geröll und vertrockneten Büschen bestand. Sobald wir eine Pause einlegten, gingen Valdur, Imion und Dergon auf die Jagd, doch außer ein paar Schneehasen war ihnen keine größere Beute vergönnt. Die kleinen Nager gab es indes in Hülle und Fülle, sodass wir zumindest keinen Hunger leiden mussten.

An unserer linken Seite ragten die steilen Klippen der Dornenkrone in die Höhe und wir versuchten, möglichst nahe am Fuß der gigantischen Berge zu bleiben. Je weiter wir in die offene Ebene hineinliefen, desto beschwerlicher war das Vorwärtskommen. Dort wuchsen die knorrigen Büsche teilweise so dicht und auch hoch, dass sie unsere Gruppe behinderten. Am einfachsten zu beschreiten war der kaum sichtbare Pfad, der sich am Felsmassiv entlangwand und immer weiter nach Norden führte.

Wir bewegten uns mit hoher Geschwindigkeit vorwärts – in der für die Fay typischen Art und Weise, die mir vor nicht allzu langer Zeit noch den Atem raubte. Mittlerweile war ich selber so schnell und wendig wie ein Hoher und hielt selbst mit Dergon und Imion Schritt. Jorgen, der das Tempo auf Dauer nicht halten konnte, wurde meist von Loorena getragen und mittlerweile hatte er sich an diesen, für einen Menschen außergewöhnlichen Transport gewöhnt. Zumindest schimpfte er nicht mehr lauthals, sondern war dankbar, dass er nicht laufen musste.

Je weiter wir nach Norden kamen, desto kälter wurde es. In der letzten Nacht tanzten bunte Lichter über den wolkenlosen, dunklen Himmel – zauberhaft, mystisch und magisch wirkten sie auf mich. Craven nannte das Farbspiel am Nachthimmel Nordlicht, doch dieser Name wurde dem mystischen Strahlen in keiner Weise gerecht. Seit ich es zum ersten Mal sah, zog es mich immer heftiger in Richtung Norden und jedes Mal, wenn wir rasteten, konnte ich meine Ungeduld kaum noch zügeln. In meinem Inneren wuchs die Sorge, nicht schnell genug den Götterturm zu erreichen. Die Kraft, die mich vorwärts drängte, stammte nicht von mir – das ahnte ich. Es war ein Teil der Morrigan, die mich antrieb. Jener Teil von meiner göttlichen Mutter, der in der Dornenkrone auf mich übergegangen war und sich mit meinem Herzen verbunden hatte. Manchmal war mir sogar, als würde sie mir etwas sagen wollen, doch das konnte sie natürlich nicht mehr. Sie war fort.

Am schlimmsten waren jedoch die Albträume, die von Nacht zu Nacht intensiver und schrecklicher wurden. Bisher hatte ich das vor meinen Freunden verbergen können, doch gestern Morgen schaute Craven mich an, als wüsste er ganz genau, was sich Nacht für Nacht in meinem Kopf abspielte. Den ganzen restlichen Tag ließ er mich nicht mehr aus den Augen und er bestand auf weitaus mehr Pausen, als ich es gutheißen konnte. Dementsprechend ärgerlich reagierte ich auch auf seine Vorschläge, dass wir häufiger rasten müssten. Erst, als ich mitbekam, wie müde Imion und Jorgen wirkten, wurde mir klar, dass ich meine Freunde gnadenlos überforderte. Die Energie, die mich antrieb – sie fehlte ihnen. Und zwar allen. Nicht einmal Craven und Helion konnten meine Eile verstehen. Auch wenn ich ihre Gedanken nicht las, sagten ihre Blicke alles, was ich wissen musste. Sie ahnten, dass ich etwas vor ihnen verheimlichte, konnten sich aber nicht einmal vorstellen, wie schrecklich meine Visionen in der Zwischenzeit geworden waren.

Sehr oft drehten sie sich um meine letzte Begegnung mit Aron und darum, dass ich einen kurzen Blick auf das finstere Monstrum hatte werfen können, das meinen kleinen Bruder für seine Zwecke missbrauchte. Die tintige Dunkelheit, die sich in seinem Herzen eingenistet hatte, war der wahre Feind und der würde nicht zögern, alles zu vernichten, was mir lieb und teuer war. Diese absolut bösartige Präsenz war es, die seit vielen, vielen Jahren die Fäden in der Hand hielt. Er hatte Helion gelenkt, steuerte die menschlichen Magier und die Geschicke dieser Welt – nur war er bisher nicht aufgefallen und das erschreckte mich am meisten. Die Hohen verfügten über so gewaltige Kräfte und hatten bisher nicht erkennen können, wer hinter all dem steckte. Das hatte sich in der Zwischenzeit allerdings geändert. Seit dem Angriff auf Mondragor, seit ich Helion den Klauen dieses Bösen entriss, wusste jeder, dass sie allesamt einer gigantischen Lüge aufgesessen waren. Einer Kreatur, die danach trachtete, alles zu vernichten, was diese Welt jemals an Gutem und Schönem hervorgebracht hatte. Ich seufzte, während ich in den bunt schillernden Himmel starrte. Wahrscheinlich würde ich diesen Anblick niemals satt werden …

"Du bist heute Abend so schweigsam." Craven zog mich in seine Arme und es fröstelte mich. Der Wind frischte in diesem Moment auf und zahlreiche Stimmen schienen sich in dem leisen Wispern der Luft zu verbergen. Sie alle schienen mich warnen zu wollen und hörten sich vorwurfsvoll, fast schon klagend an.

"Ich denke darüber nach, was Dergon uns über die Eisriesen erzählt hat. Was denkst du? Gibt es diese Wesen wirklich?" Eigentlich war das nicht das, was mich wirklich beschäftigte, aber es lenkte mich davon ab, zu viel zu grübeln.

"Das werden wir sehen, aber erst einmal müssen wir die große Schlucht überqueren und danach den Schlingwald passieren. Die Schlucht ist für uns kein Problem. Die Drachen werden uns hinübertragen können. Der Schlingwald ist allerdings eine Gefahr und leider können wir ihn nicht umgehen."

"Was weißt du über diesen Wald?" Ich schmiegte mich enger an ihn und saugte seine Wärme förmlich in mich auf. Es war nicht der kalte Wind, der mir zu schaffen machte, es war die Kälte in meinem Inneren, die ich einfach nicht mehr loswurde. Als ich aufschaute, bemerkte ich den prüfenden Blick, den mir mein Gefährte zuwarf. Er wusste, dass etwas nicht stimmte, konnte es aber genauso wenig fassen, wie ich es konnte.

"Man sagt, dass dieser Wald uralt ist und viele glauben sogar daran, dass er schon immer da war. Und man erzählt sich, dass er magisch ist – so mächtig, dass nur die wenigsten es schaffen, sich seiner starken Aura zu entziehen. In den Dörfern der Menschen wird hinter vorgehaltener Hand gemunkelt, dass die Bäume des Waldes hungrig nach Fleisch sind und dass sie die Sinne wagemutiger Wanderer vernebeln, um sie in Sicherheit zu wiegen."

"Das hört sich nicht unbedingt ermutigend an", seufzte ich. "Aber warum tragen uns die Drachen nicht einfach auch über den Wald hinweg? Wenn sie uns über die Schlucht bringen können, sollte es doch auch möglich sein, dass sie uns einzeln über den Wald tragen?" Craven lächelte, aber es war ein unschönes Lächeln.

"So einfach ist das leider nicht, Ava. Der Wald ist magisch. Vor vielen Jahren stand ich mal an seinem Rand und habe die Auswirkungen der mächtigen Energien am eigenen Leib zu spüren bekommen. Damals war ich noch ein ziemlicher Heißsporn und obwohl mein Vater mich anwies, den Bäumen nicht zu nahe zu kommen, konnte ich nicht widerstehen. Ich glaubte nicht an die Gefährlichkeit des Schlingwaldes. Mein Glück war, dass Hawk in meiner Nähe war und der bekam mächtig Schwierigkeiten, als er damals in Drachengestalt in den Wald hineinflog, um meinen Hintern zu retten. Die Magie der Bäume reicht bis hoch hinauf in den Himmel und schlägt selbst die der Drachen. In der uns bekannten Welt gibt es keine mächtigeren Wesen als einen Phönixdrachen, und selbst diese Geschöpfe haben dem Wald nichts entgegenzusetzen. Hawk musste damals seine menschliche Gestalt annehmen, um uns beide zu retten, und ich war nicht einmal weit in die Bäume eingedrungen. Deshalb macht mir der Wald mehr Sorgen als die Eisriesen – auch auf die Gefahr hin, dass Dergon das anders sieht."

"Aber wenn dieser Wald wirklich so gefährlich ist, wie sollen wir es dann schaffen, ihn zu durchqueren? Ich halte das für …" Ich räusperte mich, weil ich das Wort "unmöglich" einfach nicht in den Mund nehmen wollte. "Aber ihr seid doch damals auch zum Wohnsitz der Götter gelangt! Gibt es denn keinen anderen Weg zum Götterturm?" Erneut zog Craven mich enger in seine Arme und am liebsten hätte ich zumindest für einen kurzen Moment unsere Probleme einfach vergessen, aber auch das war mir nicht vergönnt.

"Lange vor dem Krieg, als ich noch jung war und meine Eltern noch lebten, gab es tatsächlich andere Wege, um den Wohnsitz der Götter zu erreichen. Damals gab es noch die Passage über das westliche Meer und wenn die nicht frei war, weil die Herbststürme tobten, konnte man den Pass über das Blutgebirge nehmen. Der Name leitete sich von den rötlich schimmernden Felsen ab, nicht etwa davon, dass diese Berge gefährlich waren. Dann kam allerdings der Krieg und Nimiens Tod, in dessen Folge ich das Antlitz dieser Welt für immer veränderte. Als sie starb, habe ich Magien freigesetzt, die es so wohl noch nie gegeben hat und wahrscheinlich auch nie wieder geben wird. Das westliche Meer existiert nicht mehr. Dort hat sich eine Nebelwand breitgemacht, die nicht einmal Helion durchdringen könnte. Kein Magier wäre dazu in der Lage und auch keiner der Hohen, die die trennenden Nebel zwischen den Niemandslanden und der Welt noch problemlos passieren konnten. Das Blutgebirge wurde zu einem Teil der Dornenkrone, wo die Berge so hoch in den Himmel wachsen, dass niemand sie bezwingen kann. Auch darüber hinwegfliegen geht nicht. Dort oben gibt es keine Luft mehr, die man atmen könnte. Die Drachen würden ersticken, lange bevor sie die Gipfel erreichen. Die einzige Passage in Richtung Norden ist der Schlingwald und manchmal frage ich mich, ob es nicht vielleicht die Absicht der Götter war, uns vom Reich der Nordmenschen fernzuhalten." Das fragte ich mich gerade auch, aber es war seltsamerweise Hawk, der sich in diesem Moment in unser Gespräch einmischte.

"Man sagt den Bewohnern des Nordreiches nach, dass sie Magie nicht dulden. Dass diejenigen, die in ihrem Reich Zauber wirken, gnadenlos verfolgt und getötet werden. Götter leben durch und mit der Magie. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie diese Taten gutheißen."

"Du meinst, sie töten Menschen und Hohe, die sich in ihrem Reich magischer Kräfte bedienen?" Ich war völlig entsetzt. Das erinnerte mich doch stark an Helions Taten, als er noch unter dem Bann einer finsteren Macht stand. Nur mussten bei ihm nur Frauen sterben. Männern war die Magie erlaubt. Als Hawk nickte, schmerzte mein Herz und für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich das Gefühl, dass der Teil von mir, der zu Loyen gehörte, aufbegehrte. Ich spürte so etwas wie sprudelnden, überschäumenden Hass, den ich nur mit Müh und Not im Zaum halten konnte.

"Ja! Vielleicht ist das auch der Grund dafür, dass die Götter immer tiefer in den Nebeln des Vergessens verschwinden. Craven mag das Angesicht der Welt verändert haben, aber die Nordmänner haben dafür gesorgt, dass keine Magie mehr den Götterturm erreichen kann und der Schlingwald ist ihnen dabei eine große Hilfe. Diese Menschen leben so abgeschottet, dass sie nicht einmal wissen, was im Rest des Reiches geschieht. Sie leben, aber ob ich das wirklich als Leben bezeichnen möchte, darüber ließe sich trefflich streiten." Hawk hockte sich neben uns ans Feuer und riss sich eine gebratene Keule des gegrillten Schneehasen ab. "Man hört so einiges über die strengen Regeln, die in Borom herrschen." Hawk kaute genüsslich auf dem Fleisch herum und warf Craven dabei einen bedeutungsschwangeren Blick zu.

"Und das bedeutet für uns, wir bekommen noch mehr Probleme, wenn wir erst den Schlingwald und die Eisriesen passiert haben. Vielleicht verrät mir einer von euch, wie wir uns ungesehen in Borom bewegen sollen, um eine Passage auf einem Schiff zu bekommen. Glaubt hier wirklich irgendjemand daran, dass wir uns ausreichend tarnen können, um nicht gleich als magiebegabte Geschöpfe aufzufallen?" Das waren unglaublich miese Neuigkeiten und ich hätte liebend gerne auf dieses Wissen verzichtet. Überraschend war allerdings, dass der Phönixdrache mir ein belustigtes Zwinkern zuwarf. Ich wusste zwar nicht, was es da zu lachen gab, aber Hawk würde mich garantiert an seinem Wissen teilhaben lassen.

"Erst einmal müssen wir den Schlingwald bezwingen und wie es aussieht, stehen danach die Eisriesen auf unserem Plan. Wir werden uns Gedanken um unsere Tarnung machen, wenn es soweit ist. Es nutzt rein gar nichts, wenn wir jetzt schon darüber nachdenken, was alles nicht möglich ist, anstatt nach vorne zu schauen und Barrieren aus dem Weg zu räumen." Hawk hatte gut reden. Leider teilte ich seinen Enthusiasmus in keiner Weise. Irgendetwas in meinem Inneren sagte mir nämlich, dass wir mehr als nur ein paar Problemchen bekommen würden.

Ich kuschelte mich tiefer in Cravens Arme und plötzlich legte sich eine bleierne Müdigkeit um meinen Verstand. Eine warme, weiche Wolke schien mich mit einem Mal zu umgeben und meine Augenlider wurden von Sekunde zu Sekunde schwerer. Ich konnte mich kaum noch auf Cravens Worte konzentrieren, der sich leise mit Hawk über die beste Passage durch den Schlingwald unterhielt. Ich bekam noch mit, dass man sich möglichst nahe bei den Felsen der Dornenkrone halten wollte und dabei fragte ich mich natürlich, warum wir nicht einfach in die Felsen aufstiegen und so den Wald umgingen. Wahrscheinlich war auch das aus irgendeinem mir nicht bekannten Grund nicht möglich.

Das war allerdings mein letzter klarer Gedanke, bevor ich in einen tiefen, fast schon totenähnlichen Schlaf fiel.

Ich rannte. Rund um mich herum war nichts als eine graue, öde Nebelwand, die mich festzuhalten schien. Jeder Schritt war mit einer unglaublichen Kraftanstrengung verbunden und ich glaubte, in einer zähen Masse festzustecken, die mich allem Anschein nach nicht wieder freigeben wollte. Tief in mir drin, zwang mich eine Macht, mich zu bewegen. Ich musste es erreichen – ich musste es schaffen, mein Ziel zu erreichen – nur wusste ich leider nicht, wo ich suchen sollte. Der Feind versteckte sich vor mir und ließ nicht zu, dass ich ihn zu fassen bekam.

Dann änderte sich plötzlich meine Umgebung und ich stand in einer blühenden Landschaft. Die Sonne wärmte mit ihren Strahlen meine Haut, während ein warmer Wind Gras und Blumen tanzen ließ. Millionen winziger Samenkörner schwebten in der Luft und das Tageslicht ließ sie funkeln wie lupenreine Diamanten. In der Ferne erhob sich ein imposantes Bauwerk. Es war so riesig, dass es den gesamten Horizont einnahm. Wunderschön anzusehen war das Gebäude und ich wusste sofort, dass ich einen Blick auf den Götterturm warf – so wie er in früheren Zeiten ausgesehen hatte. Zahlreiche Erker, wunderschöne Dächer aus glänzendem Gold und hunderte bunte Banner – es war ein Bild wie aus einem Märchen.

Um mich herum gingen unzählige Hohe im gleißenden Sonnenlicht ihrem Vergnügen nach. Die einen widmeten sich dem Bogenschießen, andere dem Schwertkampf und wieder andere musizierten. Unter die Fay mischten sich auch Menschen. Sie waren für mich sehr leicht zu erkennen, da ihnen die machtvolle Aura eines Hohen fehlte. Trotzdem wirkten sie weder eingeschüchtert, noch sahen sie unglücklich aus und die Hohen behandelten sie wie Ihresgleichen. Es war ein Bild des Friedens und der Einigkeit. Ich fühlte mich so wohl an diesem Ort, dass ich am liebsten nie wieder fortgegangen wäre – doch dann änderte sich plötzlich die Atmosphäre. Aber nicht nur die änderte sich – auch in mir ging etwas vor sich, das ich nicht begreifen konnte. Es nicht einmal wirklich verstand. Je länger ich inmitten der Fay und Menschen stand, desto größer wurde mein Zorn. Er wuchs immer weiter, bis er schließlich ein so fürchterliches Maß erreichte, dass ich mich selbst nicht mehr kannte. Das hier konnte niemals ich sein …

Und meine Wut hatte Konsequenzen. Ein paar Minuten später sah ich sie bereits – die Krähen mit den blutig roten Augen. Noch nie waren es so viele gewesen. Sie ließen sich auf allen Bäumen nieder, sie landeten im Gras und binnen kurzer Zeit war die blühende Wiese unter schwarzen Federn verschwunden. Selbst die in der Luft tanzenden Samenkörner lösten sich nach und nach auf. Dafür legte sich eine dunkle Schattenwand über das magische Reich – allerdings schien niemand außer mir sie wahrnehmen zu können. Die Fay lachten noch immer und die Menschen ebenso. Niemand schaute in den Himmel, an dem plötzlich Sturmwolken aufzogen. Riesig türmten sie sich am Horizont auf und schienen von innen heraus in einem roten Licht zu leuchten. Aber noch mehr als der aufziehende Sturm ängstigte mich der Orkan in meinem Inneren. Ich fühlte, dass ich es war, die die Veränderung über den Götterturm brachte – ich konnte es allerdings auch nicht aufhalten. Das Kribbeln meiner Magien war fast schon schmerzhaft und meine Macht schwoll immer weiter an. Etwas wollte sich befreien und ich konnte es nicht festhalten. Der Schrei, den ich plötzlich ausstieß, war so ohrenbetäubend, dass jetzt tatsächlich ein paar der Hohen stutzten. Obwohl sie mich zuvor nicht einmal wahrgenommen hatten, blickten sie mich plötzlich an und ihre Augen zeigten nichts anderes als blankes Entsetzen. Das war der Moment, in dem sich die Krähen in die Lüfte erhoben. Gleich einer finsteren Wand verdunkelten sie den Himmel und verbargen auch noch das letzte bisschen Sonnenlicht unter ihren zahlreichen Schwingen. Aber das war nicht das Schlimmste. Es waren die brennenden Federn, die von oben auf alle Lebewesen herabregneten – doch die Zerstörung richtete sich nicht gegen die hier versammelten Fay. Obwohl der machtvolle Zauber auch die Hohen berührte, schienen sie nichts zu spüren – ganz im Gegensatz zu den zahlreichen Menschen. Die begannen zu schreien. Mehr als einer fing Feuer und wurde zu einer lebendigen Fackel. Binnen weniger Sekunden standen sie alle in Flammen. Sie zuckten, sie tanzten, sie schrien. Kein Mensch wurde verschont – selbst die Kinder brannten in einem magischen Feuer und ich sah mitleidlos dabei zu, wie sie langsam von den Flammen aufgefressen wurden. Es tat mir nicht einmal leid, dass sie Qualen litten. Nicht ein kleines bisschen Gefühl regte sich in meinem Inneren und das erschreckte mich mehr als alles andere. Das konnte nicht ich sein, die das zu verantworten hatte – so sollte es, so durfte es nicht sein.

Als die ersten Fay jubelten, machte sich in meinem Inneren eine schmerzhafte Kälte breit. Sie sahen mich, sie hießen gut, was ich tat, und sie feuerten mich an … alle Menschen zu töten. Als ich aufschaute, bemerkte ich noch etwas Sonderbares. Normalerweise vergingen die Krähen, sobald ihr Zauber sich entfaltete, doch auch das war dieses Mal anders. Es wurden mehr und immer mehr. Mit jedem getöteten Menschen wurde der Schwarm größer und größer, bis er von einem Ende der Welt bis zum anderen reichte und die Schreie der Sterbenden bis hinauf zu den Sternen schallten.


Kapitel 3
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Craven

Mitten in der Nacht erwachte ich. Im ersten Moment wusste ich nicht, was mich geweckt hatte, doch dann wurde mir schlagartig klar, dass es die Kälte an meiner Seite war, die mich plötzlich aus dem Schlaf riss. Ava lag nicht mehr neben mir und wärmte mich mit ihrem schlanken, biegsamen Körper. Irgendwann in den letzten Minuten musste sie aufgestanden sein und ich hatte es nicht einmal bemerkt.

Hastig richtete ich mich auf und schaute mich um. Unsere Freunde schliefen. Die letzten Tage hatten uns sehr viel abverlangt, die meisten waren erschöpft und müde. Die beiden Drachenwandler lagen in meiner unmittelbaren Nähe, doch auch die schienen nichts bemerkt zu haben und das war eigentlich unmöglich. Kein Lebewesen dieser Welt hatte bessere Ohren als ein Phönixdrache und trotzdem hatten sie nicht mitbekommen, dass Ava anscheinend das Lager verlassen hatte.

Helion sollte eigentlich Wache halten, doch auch von dem mächtigen Fay war nirgends auch nur eine Spur zu erkennen. Er schien ebenso verschwunden zu sein wie die Frau, die ich mehr liebte als alles andere. Als ich mich konzentrierte, meine Sinne auf Wanderschaft schickte, konnte ich Ava spüren. Sie war tatsächlich nicht mehr im Lager, hielt sich aber nicht allzu weit entfernt auf – und Helion war bei ihr.

Die Wut, die ich in diesem Moment verspürte, war mit nichts zu vergleichen – nicht einmal mit dem Gefühl, vor vielen, vielen Jahren versagt zu haben. Noch nie in meinem Leben war ich so schnell auf den Beinen wie in diesem Augenblick. Ich musste die beiden nicht suchen, denn ihre magischen Spuren waren wie ein Leuchtfeuer, das mir den Weg wies, also rannte ich los. Es war nicht so sehr die Tatsache, dass Helion bei Ava war, die mich antrieb, sondern die Finsternis, die ich gespürt hatte. Eine Finsternis, die nach meinem Mädchen griff und die Helion nicht zu bemerken schien, da er keine Anstalten machte, einzugreifen.

Ich raste durch die Dunkelheit, sprang dabei über niedrige Büsche und wich geschickt einzelnen Felsen aus. Es dauerte auch nicht lange, bis ich Ava entdeckte. Obwohl nur das Sternenlicht die Ebene erhellte, erkannte ich, dass sie am Rande der Schlucht stand. Mir war nicht einmal klar gewesen, wie nah wir dem klaffenden Riss im Boden bereits waren. Dafür trieben mich jetzt Schock und Sorge vorwärts. Ava stand so dicht am Rande des Abgrundes, dass eine falsche Bewegung ausreichen würde, sie stürzen zu lassen. Helion befand sich unmittelbar neben ihr und rührte keinen Finger, um sie ein Stück nach hinten zu ziehen. Die Szene wirkte aus der Ferne auf mich, als würde mein ehemaliger Freund darauf warten, was geschehen würde. Avinja glaubte daran, dass Helion vom Bösen befreit war – ich war mir da nicht so sicher. Die Rivalität zwischen uns beiden war auf keinen Fall beigelegt und ich befürchtete, dass es auch nie wieder so werden würde, wie es einst war. Sollte Ava sterben, hätte Helion endlich seine Rache dafür, dass ich es war, der ihm Nimien genommen hatte. Andererseits konnte ich auch nicht glauben, dass er keinen Finger krümmen würde, falls Ava tatsächlich einen Schritt nach vorne machte. Trotzdem wuchs mein Zorn ins Unermessliche, da er sie dieser Gefahr überhaupt aussetzte.

Eine Sekunde später bemerkte der Herr des Sommerhofes meine Anwesenheit und die Tatsache, dass ich wie ein wütender Stier auf ihn zustürmte. Ich war so mit meiner Wut beschäftigt, dass ich nicht einmal bemerkte, wie sich das Licht der Sterne verdunkelte. Auch sah ich die zahlreichen Krähen nicht, die sich in einigem Abstand auf dem Boden niedergelassen hatten – ich hatte nur Augen für meinen Widersacher. Dieser sah mir jedoch relativ gelassen entgegen und machte keine Anstalten, seine Waffen zu ziehen – im Gegensatz zu mir. In meiner Rechten erschien mein Langschwert, womit ich ihm eindeutig zeigte, was ich zu tun gedachte. Und noch immer schien Helion sich nicht verteidigen zu wollen. Stattdessen deutete er auf Ava und machte eine Handbewegung, die mich augenblicklich stoppte. Ich schlitterte ein paar Meter über den staubigen Boden und blieb dann stehen. Jeder Muskel in meinem Körper war angespannt. Der Herr des Sommerhofes hatte mir gerade mit einer knappen Geste zu verstehen gegeben, dass Ava noch immer schlief, dass sie gar nicht bei uns war, sondern an einem ganz anderen Ort weilte. Dabei wirkte sie allerdings, als wäre sie mitten unter uns. Die Augen waren geöffnet und sie schaute in die Ferne. Mir war sogar so, als würde sie fasziniert auf die Nordlichter starren, die noch immer am dunklen Himmel tanzten. Wieso hatte ich nicht bemerkt, dass Ava in Trance war? Wieso konnte ich nicht spüren, dass sie …

Helion gab seinen Platz neben meiner Gefährtin auf und kam mir vorsichtig entgegen. Ich spannte mich noch mehr an, denn ich rechnete nach wie vor mit einem Angriff – doch dieser blieb aus. Stattdessen …

"Als Ava aufstand und das Lager verließ, bin ich ihr gefolgt. Eigentlich wollte ich sie aufhalten, aber das hat ihre Magie verhindert. Sie hat mir einen dermaßen harten Stoß versetzt, dass ich tatsächlich ein paar Sekunden benommen am Boden lag. Als ich wieder aufstehen konnte, war sie bereits fort und ich bin ihr gefolgt. Ich habe ebenfalls mehrere Sekunden gebraucht, um zu verstehen, dass sie nicht einmal wach, sondern irgendwo in einem schrecklichen Traum gefangen ist. Fühlst du, wie sie leidet? Sie will aufwachen und kann es nicht. Irgendetwas hält sie gefangen." Es gefiel mir nicht, dass ich es nicht gleich gespürt hatte, und auch jetzt kam ich kaum an Avas Gefühle heran. Irgendetwas hielt mich davon ab. Damit hatte mein ehemaliger Freund nicht gerechnet, denn seine Blicke offenbarten mir so etwas wie Unglauben. "Du kannst es nicht spüren?", stieß er atemlos hervor. "Aber wie kann das …"

"Ich habe keine Ahnung!"

Mein Zorn wurde größer. Dass Helion Avinjas Unbehagen deutlich spüren konnte, während ich im Dunkeln tappte, war mehr, als ich ertragen konnte und das war der Moment, in dem ich auch die Krähen bemerkte. Es waren so viele, dass man den Boden in einem Umkreis von hunderten Metern nicht mehr sehen konnte. Sie schienen mich anzustarren und in ihren rötlich schimmernden Augen lag ein unheilverkündendes Versprechen. Was auch immer hier gerade vor sich ging, hatte mit Ava zu tun und die Krähen waren zu ihrem Schutz an diesem Ort. Eigentlich sollte mich diese Tatsache beruhigen, aber das funktionierte nicht. Die Tiere beunruhigten mich auf eine Weise, wie es nicht einmal Helion möglich war.

Ich erinnerte mich noch an das erste Erscheinen der Krähen in Avas Nähe. Es geschah, nachdem ich sie zwang, mir in die Niemandslande zu folgen. Als die Vögel auftauchten, waren es nur wenige und es passierte in einem Moment, in dem Ava fürchterlich wütend war. Damals konnte sie den Vorgang nicht kontrollieren – ich ging davon aus, dass es heute anders war und das bedeutete, dass mein Mädchen wütender war als jemals zuvor. Die Frage war nur, warum sie so sehr von ihrem Zorn beherrscht wurde, dass tausende Vögel sich um uns herum versammelten. Bisher waren die Krähen immer dann erschienen, wenn Ava in Gefahr war oder sie ihrem Zorn freien Lauf ließ.

"Wann tauchten die Vögel auf?", wollte ich von Helion wissen, doch der zuckte ratlos mit den Schultern.

"Ich habe keine Ahnung. Zuerst war ich auf Avinja konzentriert und erst nachdem ich mir sicher war, dass ihr nichts geschehen würde, bemerkte ich die Krähen. Sie waren auf einmal da und ich habe sie nicht einmal kommen hören." Ich schaute mich um, doch die Tiere machten keinerlei Anstalten, uns anzugreifen. Wobei ich mir nicht sicher war, was passieren würde, falls wir uns der Göttertochter näherten, denn die Vögel beobachteten unsere Bewegungen genau.

Ich wollte etwas sagen, wollte Helion an meinen Überlegungen teilhaben lassen, als ich nach vorne torkelte. Um mich herum schien sich ein zäher Nebel auszubreiten und die Landschaft verschwamm vor meinen Augen. Plötzlich stand ich nicht mehr am Rande der Schlucht und auch nicht mehr in der kargen Ebene, sondern auf einer sonnenbeschienenen Wiese.

Im ersten Moment wirkte alles friedlich, sodass ich hörbar aufatmete, doch gleich darauf hörte ich die Schreie der Sterbenden. Ich flog herum und erkannte im selben Moment die schwarze Wolke aus Krähen, die über der weitläufigen Wiese kreiste. Ein Wirbel aus finsteren Federn, die zu Boden schwebten und jeden Menschen töteten, den sie berührten. Nur die Hohen blieben verschont und starrten gebannt auf das makabre Drama, das sich vor ihren Augen abspielte. Keiner der Fay krümmte auch nur einen Finger, um den Menschen zu helfen. Da starben Frauen, Kinder und Alte, und in manch einem Gesicht meiner eigenen Art erkannte ich sogar eine gewisse Genugtuung. Kein Mitleid, keine Bereitschaft, den unschuldigen Menschen zu helfen, war bei einem der anwesenden Fay zu sehen.

Ich rannte los, denn irgendjemand musste unseren schwachen Brüdern und Schwestern beistehen. Die Worte meines Vaters dröhnten durch meinen Kopf. Er war es, der mir beibrachte, dass jedes Leben kostbar ist und dass die Menschen, so schwach sie uns vorkamen, Verwandte waren, die es zu schützen galt. Genau das wollte ich tun. Es drängte mich danach, den Wunsch meines Vaters zu erfüllen – bis zu dem Moment, in dem ich erkannte, wer für das Sterben die Verantwortung trug. Erst da wurde mir klar, dass das hier keine Realität war – Ava hatte mich in ihre Vision gerissen. Daran bestand keinerlei Zweifel, denn plötzlich wurde mir auch der Unterschied zwischen Wirklichkeit und Vision klar und deutlich vor Augen geführt. Erneut verschwamm die Umgebung vor meinen Augen und statt der bunten, freundlichen Sommerwiese schaute ich plötzlich auf eine schwarze, verbrannte Ödnis, in der das Sterben weiterging – nur dieses Mal waren es die Hohen, die unter den schrecklichen Federn der Banshees starben. Und inmitten all des Chaos' und des Todes stand Ava, umgeben von lodernden Flammen, die ihr allem Anschein nach nichts anhaben konnten. Sie war es, die das Verderben beschwor und über mein Volk brachte. Allerdings spürte ich gleichzeitig, dass sie es nicht freiwillig tat, sondern auf irgendeinem geheimnisvollen Weg gesteuert wurde. Ich hatte sogar den Eindruck, das Böse spüren zu können – wie es sich mehr und mehr Avas Körper bemächtigte. Das erinnerte mich an unseren gemeinsamen Kampf in der Dornenkrone, an den schrecklichen Menschenmagier, der einst Avinjas jüngerer Bruder Aron war. Seine Präsenz war ähnlich, wenn auch nicht ganz so machtvoll wie diejenige, die hier am Werk war.

Die Angst um meine Gefährtin raubte mir den Atem, denn je näher ich ihr kam, desto deutlicher erkannte ich die Anzeichen der finsteren Macht in ihrem Inneren. Ihre Augen wirkten wie zwei schwarze Teiche, in denen kein Leben zu finden war. Wie Glasmurmeln aus Onyx, mit denen junge Fay sich die Zeit vertrieben. Die Baumnymphen, die ihre Kleidung bildeten, begannen zu sterben und eine nach der anderen fiel von ihrem Körper ab. Schwarz, verbrannt und leblos. Avas bleiche Haut blitzte an immer mehr Stellen hervor, während ich mich ihr schnell näherte. Dieser Weg – er würde sie in den Untergang reißen – und alle Lebewesen dieser Welt ebenso. Mit einem Mal drehte Ava sich in meine Richtung. Ihre Bewegungen wirkten langsam, abgehackt und irgendwie plump. So als ob ein unsichtbarer Puppenspieler ungelenk an den Fäden einer Marionette zog. In den schwarzen Augen erschien ein rötliches Glimmen und ein bösartiges Lächeln legte sich um die vollen, kirschroten Lippen. Gleich darauf lösten sich dutzende Krähen aus dem Schwarm und hielten auf mich zu. Was das bedeutete, war nicht schwer zu erraten. Die Liebe meines Lebens wollte auch mich töten. Sie wollte mich ebenso vernichten wie die Menschen auf der Wiese und die Fay an diesem von den Göttern verlassenen Ort. Die erste Feder traf mich und der Schmerz war so ungeheuer, dass ich aufschrie. Selbst das hinderte Ava nicht daran, weitere Vögel in meine Richtung zu schicken. Anscheinend hielt sie mich für eine weitaus größere Bedrohung als die anderen Hohen, von denen nur noch sehr wenige übrig waren. Statt gegen die Angreiferin vorzugehen, statt sie aufzuhalten und damit auch die finstere Macht, die sich in ihrem Inneren eingenistet hatte, versuchten die Hohen zu fliehen – weit kamen sie indes nicht. Die Vögel ließen nicht zu, dass auch nur ein einziger von ihnen entkam. Die Schreie – sie waren so grauenerregend, dass ich mir am liebsten die Ohren zugehalten hätte, doch das konnte ich nicht. Ich benötigte all meine Kraft und mein Wissen, um den Schutzschild aufrecht zu halten, den ich blitzartig um mich gelegt hatte. Mit jeder brennenden Feder, die auf meine Magie prallte, wurde ich schwächer. Es war, als würden die Banshees mir sämtliche Kraft rauben. Erst ein paar Minuten später erkannte ich meinen Irrtum. Es waren nicht die brennenden Federn, die meiner Magie so unglaublich zusetzten – es war Ava. Sie raubte meine Kräfte und ich hatte es nicht einmal bemerkt – nicht rechtzeitig genug. Gleich darauf brach ich bereits stöhnend in die Knie. Mein Blick fiel auf meine Hand und fast hätte ich einen Schrei des Entsetzens ausgestoßen. Dort, wo gerade noch junge, elastische Haut gewesen war, wirkte sie jetzt alt, runzelig und vertrocknet. Mein ganzer Körper brannte wie Feuer und erst in diesem Moment ahnte ich, dass ich jetzt sterben würde. Nur fragte ich mich, ob dies die Vision einer möglichen Zukunft war, oder bereits die ernste, nicht mehr zu ändernde Realität. Ich schaffte es nicht mehr, zwischen Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden, während ich dabei zusah, wie mein Körper in rasender Geschwindigkeit alterte und sich aufzulösen begann. Ein letztes Mal mobilisierte ich meine ganze noch verbliebende Kraft und warf mich vorwärts. Nur ein Schritt noch, nur ein einziger trennte mich von Ava, für die mein Herz nach wie vor in schmerzhafter Weise schlug. Selbst wenn sie mich töten sollte – es würde nichts ändern. Auch der Teil in mir, der einst Nimien gehörte, war nicht länger wichtig. Seit Mita mir einen Teil des Schmerzes nahm, war ich in der Lage, Nimiens Stimme in meinem Inneren zu überhören – erst recht, seit ich wusste, dass sie immer schon Helion gehörte und nicht mir.

"Ava", flüsterte ich leise und selbst meine Stimme klang alt und müde. Ich berührte ihre nackte Schulter und im selben Moment glaubte ich so etwas wie Erkennen in ihren toten Augen zu sehen. Goldene Sprenkel tanzten in dem tiefen Schwarz und es wurden mehr und immer mehr. Sie verdrängten die Schwärze und ließen wieder Licht in ihren Augen schimmern. Dann erkannte Ava, was sie tat und ihr lauter Schrei schallte über die tote, verbrannte Welt, in der außer ihr und mir kein Leben mehr zu existieren schien. Mit letzter Kraft wob ich einen lichten Zauber, der dazu diente, sie zu beschützen – vor dem Bösen, vor mir und am meisten vor sich selbst. Im selben Moment schwanden mir die Sinne. Alles drehte sich vor meinen Augen und wurde zu einer grauen, formlosen Masse.

Als ich die Augen aufschlug, beugte Helion sich über mich und in seinen goldenen Augen erkannte ich nichts anderes als tiefe Sorge. Und die war keinesfalls gespielt. Erst dann spürte ich einen weichen, warmen Körper an meiner Seite und ich musste nicht hinschauen, um zu wissen, wessen Kopf auf meiner Brust ruhte. Es war Ava und jetzt schien sie friedlich zu schlafen. Ihre Hand krallte sich in mein Lederwams und sie seufzte leise, fast schon wohlig. Was auch immer das gerade war, ich weigerte mich, es als eine mögliche Zukunft anzusehen. Ich weigerte mich, daran zu glauben, dass es Ava war, die ich in meiner Vision sah. Niemals würde sie freiwillig den Pfad von etwas so abgrundtief Bösem wählen. Niemals würde sie ein hilfloses Lebewesen töten, egal, was es auch getan haben mochte. Töten in einem ehrlichen Kampf war etwas anderes, aber das Schlachten, dessen Zeuge ich gerade wurde … Nein, das passte nicht zu ihr.

"Ich will gar nicht wissen, was du gerade erlebt hast. Wie es aussieht, war es nicht schön." Helion ließ sich neben mir auf dem Boden nieder und starrte mich an. Erst jetzt bemerkte ich die Blässe seines Gesichtes und den Aufruhr in seinen Augen. "Du hast geschrien, als wären alle Fomori der Welt hinter dir her, um dich am Ende in Stücke zu reißen." Ich schob vorsichtig einen Arm unter Avinjas Kopf, hob sie leicht an und setzte mich dann langsam auf.

"Du willst tatsächlich nicht wissen, in was für einer Vision Avinja gefangen war. Ich frage mich, was die Götter sich dabei denken und ich befürchte, dass sie bereits mehrere solcher Träume hatte. Ich möchte mir nicht vorstellen müssen, was das auf Dauer mit ihr anstellt. Das muss ein Ende haben – ich weiß nur nicht, wie ich ihr helfen kann."

"So schlimm?", hakte Helion nach und betrachtete meine schlafende Gefährtin.

"Schlimmer!", stöhnte ich leise, um Avas jetzt friedlichen Schlaf nicht zu stören. "Sie träumt davon, Mensch und Fay gleichermaßen zu vernichten und wird dabei von einer bösen Macht kontrolliert, die ihr den eigenen Willen nimmt. Ich kenne Fay, die an solchen Visionen zerbrochen sind und das wird sie auch, wenn wir ihr nicht helfen."

"Ich wüsste nicht, wie wir das könnten", gab Helion zu. "Und ich muss gestehen, dass es mich körperlich schmerzt, wenn sie leidet. Als ich ihr den Bund aufzwang, stand ich unter einem Bann und hatte mich selbst nicht unter Kontrolle. Ich erinnere mich daran, dass ich während der Verbindung unglaubliche Schmerzen litt und es sich anfühlte, als ob mir ein wichtiger Teil meiner selbst aus dem Herzen gerissen würde." Ich starrte den ehemaligen Freund an und wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Im Grunde meines Herzens hätte ich ihn am liebsten für diesen Bund in kleine Fetzen gerissen. Zumal keiner der beiden die Frage beantworten konnte, welche Auswirkungen das unsichtbare Band am Ende haben würde.

"Du hast gespürt, dass es ihr schlecht ging?" Ich musste mich vergewissern, wobei ich die Antwort eigentlich gar nicht wirklich hören wollte.

"Ja, … habe ich! Aber nicht so, wie du dir das jetzt vorstellst. Da ist keine Liebe zwischen uns beiden, keine wie auch immer geartete Verbindung. Es ist nur so, dass Ava mir näher zu sein scheint als jeder andere, ohne dass ich etwas dagegen machen könnte. Zwischen uns beiden schwingt eine Magie und momentan bin ich mir nicht einmal sicher, ob das schlecht ist – auch wenn du das natürlich anders siehst."

"Darüber wunderst du dich hoffentlich nicht. Ich erinnere mich noch zu gut an deine Worte, mich für meinen Frevel an Nimien leiden zu lassen", knurrte ich dunkel und warf Helion einen finsteren Blick zu.

"Du vergisst dabei aber, dass ich bereits zu diesem Zeitpunkt nicht mehr derselbe war. Nicht mehr derjenige, der dich in vergangenen Tagen "Freund" nannte. Irgendetwas muss geschehen sein, bevor du dich mit Nimien verbunden hast – etwas, das uns beide veränderte und ich befürchte, dass es Auswirkungen darauf hat, wie diese Geschichte hier zu Ende geht." Ich wollte gerade antworten, als unmittelbar neben uns Hawk zur Landung ansetzte. Er war in der Gestalt des Drachen unterwegs und machte sich auch nicht die Mühe, sich in einen Menschen zu verwandeln.

"Wir müssen umgehend aufbrechen. Keine zwei Stunden von uns entfernt befindet sich ein Trupp feindlicher Soldaten und sie werden von einer Menge menschlicher Magier begleitet. Ich befürchte, dass sie genau wissen, wo sie nach uns suchen müssen."


Kapitel 4
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Avinja

Ich wurde unsanft aus dem Schlaf gerissen, als Hawk so plötzlich neben uns landete. Dass ich mich nicht gut fühlte, war die eine Sache, dass ich mich nicht mehr an meine Vision erinnern konnte, eine ganz andere. Ich konnte mich noch darauf besinnen, dass es schrecklich war, dass ich Leid und Tod brachte, aber die Einzelheiten dieser Vision schienen immer weiter in einem dichten Nebel zu versinken. Ganz kurz blitzten Cravens Silberaugen in meiner Erinnerung auf, bevor auch die wieder verschwanden.

Im Hintergrund hörte ich das Trappeln von Pferdehufen und gleich darauf stoppte Imion neben mir so abrupt, dass Erdreich und kleine Steine unter seinen Hufen davonspritzten. Erst da wurde mir klar, dass ich mich nicht einmal mehr im Lager befand, sondern unmittelbar neben einem tiefen Abgrund lag, der sich kilometerlang durch die Ebene schnitt und wie eine gigantische Narbe auf mich wirkte. Obwohl die aufgeregten Stimmen meiner Begleiter um mich herum waren, brauchte ich noch ein paar Sekunden, bis ich den Ernst unserer Lage begriff und vollends erwachte. Dann war ich allerdings auch gleich voll bei der Sache.

Hawk trug bereits Imion über die Schlucht, Loorena hatte meinen Bruder und Ceoma auf ihrem Rücken, während ich blitzschnell aufsprang und mir den Staub von meiner Rüstung klopfte. Dabei spürte ich die Blicke zweier Männer auf mir ruhen – Helion und Craven. Sie schienen etwas zu wissen, etwas, das sie mir auf keinen Fall mitteilen würden. Das entnahm ich den grimmigen, verschlossenen Gesichtern und der Sorge in ihren Augen. Doch bevor ich fragen konnte, was geschehen war, landete Hawk zwischen uns.

"Los jetzt! Rauf auf meinen Rücken. Loorena trägt Dergon und Valdur – euch Drei schaffe ich spielend." Bevor ich auch nur einen Ton von mir geben konnte, spürte ich bereits Helions Hände an meiner Taille. Er hob mich hoch und reichte mich an Craven weiter. Dieser saß bereits auf Hawks Rücken, während Helion sich gleich darauf ebenfalls nach oben schwang und hinter Craven landete. Kaum, dass er oben war, erhob Hawk sich in die Lüfte und trug uns blitzschnell über die Schlucht. Als ich einen Blick nach unten riskierte, bekam ich einen kleinen Eindruck davon, wie tief der Canyon war – er schien keinen Boden zu besitzen. Es war finstere Schwärze, die mich anzustarren schien und für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich den Eindruck, dass diese Dunkelheit nach mir greifen wollte. Irgendetwas lauerte dort unten und es war nichts Gutes.

Ich atmete erleichtert auf, als wir die andere Seite erreichten, doch das gute Gefühl hielt nicht allzu lange an, als ich sah, dass sich hinter mir ein dichter Wald befand – der Schlingwald. Ich löste mich aus Cravens Armen und machte einen Schritt auf den Waldrand zu. Mir war so, als würden die Bäume mich rufen. Es zog mich mit aller Kraft vorwärts und anscheinend nicht nur mich. Ich erkannte, dass es Imion, der bereits wieder die Gestalt des Zentauren angenommen hatte, und Jorgen ebenso erging. Die beiden waren schon ein gutes Stück vor mir, als Loorena sich ihnen in den Weg stellte. An Imions Miene konnte ich erkennen, dass er Loorenas Bevormundung überhaupt nicht gut aufnahm und zudem fand ich etwas in seinen Augen, was mir ganz und gar nicht gefiel. Da war ein solch sehnsuchtsvoller Ausdruck in seinem Gesicht, ein solch starkes Verlangen, dass ich es nicht in Worte fassen konnte. Er wollte in den Wald und er wollte es mit aller Macht. Dann wurde mir plötzlich auch wieder klar, was meine Begleiter über diesen magischen Wald erzählt hatten: Dass die Bäume lebendig waren und uns ins Verderben locken wollten. Die Sorge um Imion war plötzlich so groß, dass die Magie des Waldes keinen Einfluss mehr auf mich hatte. Ich rannte los und spürte gleichzeitig Craven, der sich dicht an meiner Seite hielt. Gleichzeitig sah ich aber auch, wie Imion versuchte, Loorena zu umgehen. Er machte einen Bocksprung nach links, raste dann aber nach rechts los und wäre Valdur nicht so schnell gewesen, hätte der junge Zentaur es geschafft, in den Wald hinein zu rennen. Sein Vater warf sich ihm in den Weg und Imion stieß mit ihm zusammen. Es krachte so laut, dass mir der Schreck durch alle Glieder raste. Die beiden mussten sich verletzt haben, anders konnte es bei so einem Zusammenstoß gar nicht sein. Erleichtert sah ich mit an, wie die beiden sich mühsam in die Höhe stemmten und sich den Staub aus dem Fell schüttelten. Dann fiel mein Blick auf Jorgen. Dieser hatte sich unbemerkt an Loorena und den beiden Zentauren vorbeigeschoben und stand bereits am Waldrand. Sein Gesichtsausdruck war verzückt und er schien gar nicht mehr wirklich im Hier und Jetzt zu sein. Ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken, raste ich los und dieses Mal war es Ceoma, die dicht an meiner Seite blieb. Wahrscheinlich, um mich vor einer Torheit zu bewahren.

Ich musste mitansehen, wie Jorgen einen weiteren Schritt auf die Bäume zumachte und dann entdeckte ich etwas Seltsames. Aus den Wipfeln stiegen plötzlich winzige, leuchtende Gebilde auf. Sie schienen regelrecht über den Bäumen zu tanzen und bildeten binnen eines Wimpernschlags eine dichte Wolke, die sich langsam auf unsere Gruppe zubewegte.

"Siehst du das auch?", keuchte ich entsetzt und rannte noch schneller, um Jorgen rechtzeitig zu erreichen.

"Was?" Ceoma zog im selben Moment an mir vorbei und warf sich nach vorne. Bevor Jorgen den letzten Schritt machen, bevor er in die Dunkelheit des Waldes eintauchen konnte, hatte Ceoma ihn zu Boden geworfen. Er wehrte sich erbittert, doch gegen die Kraft der Hohen hatte er keine Chance und schließlich blieb er ausgepumpt und geschlagen liegen. Dabei wimmerte er leise und ich beobachtete, wie sich die winzigen Partikel auf ihm niederließen. Er atmete sie ein und je mehr dieser komischen Gebilde auf ihm und Ceoma landeten, desto größer wurde die Sehnsucht in ihrer beider Augen. Jetzt schaute auch Ceoma immer wieder verlangend in die Richtung der Bäume. Erst in diesem Moment wurde mir klar, dass die Hohe die leuchtenden Sporen nicht gesehen hatte und ich war der felsenfesten Überzeugung, dass auch die anderen sie nicht sehen konnten. Hinter mir hörte ich Valdur keuchen und als ich mich umdrehte, musste ich mitansehen, dass er kaum in der Lage war, seinen Sohn zu bändigen. Dieser wollte ebenfalls mit aller Macht den Wald erreichen – nur die beiden Drachen wirkten auf mich noch relativ ruhig. Selbst Craven und Helion kamen zögernd näher – fast so, als ob sie dazu gezwungen würden.

"Siehst du die flimmernde Wand, Hawk?", schrie ich und bemerkte eine Sekunde später, dass ich von einem goldenen Licht umgeben wurde. Etwas in mir reagierte auf den Schlingwald – allerdings anders als erwartet. Mittlerweile war ich mir fast sicher, dass dieser golden flimmernde Staub wie eine Art Lockstoff wirkte, dem alle anderen kaum widerstehen konnten. Meine Begleiter wurden von den Bäumen wie magisch angezogen, während ich überhaupt nichts spürte. Ich fühlte mich von den Bäumen sogar eher abgestoßen. Allein bei dem Gedanken, dass wir diesen Wald durchqueren mussten, spürte ich einen so großen Widerwillen, dass mir übel wurde.

"Ja! Wir Drachen können sie ebenfalls sehen. Es sind Samen, die von den Bäumen ausgestoßen werden und die dafür sorgen sollen, dass wir den Wald betreten." Er schüttelte sein mächtiges Drachenhaupt und verteilte damit die leuchtenden Sporen, die sich in der Zwischenzeit auf seiner schuppigen Haut niedergelassen hatten. Loorena tat es ihm gleich. "Ihr müsst dagegen ankämpfen. Wenn ihr dem Zwang erliegt, werden euch die Bäume ins Verderben führen."

Mittlerweile waren Craven und Helion mit mir auf einer Höhe und die beiden mächtigen Fay machten keine Anstalten, stehenzubleiben. Sie liefen an mir vorbei, ohne mich auch nur wahrzunehmen. Was mich allerdings noch sehr viel mehr erschreckte, war die Tatsache, dass Ceoma aufstand und sich ebenfalls anschickte, den Wald betreten zu wollen und ich hatte keine Ahnung, wie ich sie daran hindern sollte. Obwohl meine Angst wuchs, wollte ich ihr nicht nachgeben, denn das würde bedeuten, dass wir verloren waren. Stattdessen ließ ich meine Sinne schweifen – ich versuchte zu ergründen, woher das magische Licht der Sporen kam und wie es beschaffen war. Ich konnte die Magie der Drachen sehen, obwohl das eigentlich gar nicht möglich sein sollte. Als die Drachen beim Kampf um Mondragor ihren Tarnzauber webten, konnte ich die machtvollen Stränge genau sehen – und ich hatte vor, hier und jetzt herauszufinden, wie die Magie der Bäume beschaffen war. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, den Zauber abzuschwächen. Doch im ersten Moment konnte ich keinerlei Muster erkennen. Es gab keine Ordnung – nur Chaos und, wie mir schien, auch eine gewisse Gier. Erst nachdem ich mich noch intensiver auf die glitzernde Substanz einließ, entdeckte ich plötzlich die schwach pulsierenden Stränge der Magie. Sie waren kaum zu erkennen und verschwanden beinahe unbemerkt zwischen den leuchtenden Samen.

Ich versuchte auszublenden, dass meine Freunde sich allesamt benahmen, als stünden sie unter einem starken Bann. Ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren, das Muster der Magie zu verstehen, doch das fiel mir unglaublich schwer. Erst recht, nachdem ich erkennen musste, wie nahe Craven und Helion dem Waldrand bereits waren und dass Jorgen bereits einen ersten Schritt in den Schlingwald hinein machte. Eisiger Schrecken machte sich in mir breit, als ich mitansehen musste, welche Veränderung mit den Bäumen vor sich ging. Wenn man nicht genau hinschaute, konnte man kaum etwas erkennen, doch ich bemerkte, wie der Wald dichter zu werden schien. Die Stämme der hohen Laubbäume bewegten sich augenscheinlich aufeinander zu. Das Ganze geschah zwar langsam, sah aber so bedrohlich aus, dass ich automatisch die Luft anhielt. Ich wusste, dass ich mich meiner Angst nicht ergeben durfte, denn dann würde ich meinen Bruder nicht retten können.

Langsam ließ ich meine Magien fließen und versuchte sie in das Muster der golden schimmernden Wolke einfließen zu lassen, doch die Sporen wechselten blitzartig ihren Zauber und meine Kräfte prallten an einem Schirm glitzernder Leiber ab. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte es ein weiteres Mal – dieses Mal allerdings vorsichtiger und langsamer. Plötzlich spürte ich, dass sich unter meinen Zauber ein weiterer mischte – und dann noch einer. Loorena und Hawk – die beiden standen jetzt dicht bei mir und unterstützten mich mit ihren gigantischen Drachenkräften. Unsere Magien mischten sich unter die Sporenwolke und jetzt konnte man den Effekt bereits deutlich sehen. Immer mehr und mehr der Partikel lösten sich einfach in Luft auf und riesige Lücken klafften plötzlich in dem glänzenden Gebilde. Jorgen blieb stehen und Craven fasste sich an den Kopf, als litte er Schmerzen. Auch Ceoma hielt abrupt inne und sank auf die Knie, während Valdur, der sich anscheinend ebenfalls noch einen halbwegs klaren Kopf bewahrt hatte, seinen Sohn ein weiteres Mal zu Boden rang.

Ich strengte mich so sehr an, dass am Ende Blut aus meiner Nase tröpfelte und mein Kopf pochte, als würde dort jemand Steine aneinanderschlagen – trotzdem gab ich nicht auf. Jorgen stand noch immer zwischen den Stämmen der Bäume, doch die bewegten sich jetzt nicht mehr. Dafür hörte sich das Rascheln der Blätter plötzlich wütend an. Sie knisterten so laut, dass es fast so klang, als würde ein Sturmwind durch den Wald rasen. Gleich darauf rieselten die letzten Sporen zu Boden und wurden schwarz. Ihr Glühen verging und zurück blieb eine Ascheschicht, die der Wind davontrug. Ächzend ging ich in die Knie und wischte mir das Blut aus dem Gesicht. In dem Augenblick, in dem meine Magie nicht mehr gebraucht wurde, versiegte auch mein Nasenbluten – mein Kopf dröhnte allerdings noch immer, als würde ein unbekanntes Fieber in meinem Körper wüten.

"Geht es?" Hawk hatte blitzschnell seine menschliche Gestalt angenommen und half mir auf die Füße. Ich nickte, während er bereits weitersprach. "Woher hast du gewusst, was zu tun ist?" Er klang ein bisschen misstrauisch und auch sein Blick offenbarte mir, dass ich in seinen Augen etwas völlig Unmögliches getan hatte.

"Ehrlich? Ich weiß es nicht. Ich hatte nur plötzlich den Eindruck, dass diese Wolke aus Samen magisch sein muss, denn außer euch Drachen und mir hat niemand sie sehen können. Nicht einmal Ceoma und das will etwas heißen." Dergon, den ich bei der ganzen Aufregung völlig aus den Augen verloren hatte, stand auf einmal neben mir.

"Wald sein gefährlich. Was gerade passiert sein, uns noch öfter auf Weg durch Bäume begegnen wird." Darüber wollte ich lieber nicht nachdenken, denn momentan fühlte ich mich so erschöpft wie schon lange nicht mehr. Nur inmitten der Dornenkrone und gleich nach Liseas Tod hatte ich mich ähnlich schwach und hilflos gefühlt. Aber Dergon war noch nicht fertig. "Wir besser gehen. Feind sein bereits ganz nahe. Keine Stunde Fußmarsch mehr von uns entfernt. Wenn nicht schnell gehen in Wald, bestehen Gefahr, dass Späher uns sehen." An dieser Stelle hätte ich mir wahrlich bessere Nachrichten gewünscht und ich seufzte leise auf. Es war Craven, der mich sogleich in die Arme zog.

"Wir schaffen das, Ava. Ich weiß zwar nicht, wie es geschehen konnte, dass ich mich so habe mitreißen lassen, aber ich verspreche dir, dass es nicht noch einmal passieren wird."

"Du solltest nichts versprechen, was du am Ende nicht halten kannst, Herr des Winterhofes. Deine Wahrnehmung ist eine andere als Avas. Im Gegensatz zu dir sieht sie die Magie des Waldes und kann aktiv dagegen ankämpfen. Das ist dir, dem Menschen und den anderen Hohen versagt." Noch nie hatte ich Craven so geschockt gesehen wie in diesem Moment, als Hawks Stimme ihn auf den Boden der Tatsachen beförderte.

"Aber das kann nicht sein! Helion und ich sind …"

"Ihr seid Hohe, aber auch nicht mehr", fiel Hawk ihm trocken ins Wort. "Und über viele Jahrtausende habt ihr geglaubt, ihr wäret die mächtigsten Wesen dieser Welt. Nur sehr langsam hat sich bei euch die Erkenntnis durchgesetzt, dass wir Drachen euch überlegen sind und wie es aussieht, jetzt auch noch jemand, der von den Göttern in einer Weise berührt wurde, die euch unbekannt ist." Dabei streifte sein Blick mich und es schauderte mich. Ich war mir gar nicht so sicher, ob ich diese große Macht haben wollte, denn es erinnerte mich an all die schrecklichen Visionen, die ich auf meinem Weg bis hierher bereits hatte.

"Ihr wollen reden, dann bitte beeilen, sonst wir gar nicht über Wald diskutieren müssen. Feind kommen immer näher und ich nicht glauben, dass wir stark genug seien, uns mit ihm zu messen." Hawk warf Craven einen weiteren Blick zu, den ich allerdings nicht deuten konnte, aber gleich darauf fasste der Mann meines Herzens nach meiner Hand und zog mich in Richtung Waldrand.

Während ich meine Freunde passierte, erkannte ich, wie erschöpft alle wirkten und ich fragte mich, ob es wirklich eine so gute Idee war, den Wald zu betreten, solange nicht alle wieder im Vollbesitz ihrer geistigen und körperlichen Kräfte waren. Andererseits spürte ich plötzlich eine Kälte in meinem Herzen, die dort absolut nichts zu suchen hatte. Während Craven mich hinter sich herzog, drehte ich mich um und schaute über die Schulter zurück in Richtung Schlucht. Irgendetwas schien mich mit Gewalt zurückzwingen zu wollen und ich begann mich gegen Cravens Griff zu wehren. Als ich einen zweiten Blick über meine Schulter warf, bildete ich mir sogar ein, dass sich auf der anderen Seite die Dunkelheit verdichten würde. Sie wirkte plötzlich wie etwas durch und durch Lebendiges, das mich magisch anzuziehen schien. Mein Herz begann zu schmerzen und ich wollte gerade die Beine in den Boden rammen, als mir klar wurde, was – oder vielmehr wer – nach mir rief. Ganz tief in mir drin wusste ich plötzlich, dass es Aron war, dessen Dunkelheit nach mir rief.

"Lass Ava nicht los", hörte ich Hawks Stimme neben mir, aber ich wollte einfach nicht weitergehen. Ich wollte zurück. Hinter dem klaffenden Riss in der Landschaft wartete mein kleiner Bruder auf mich. Ich musste ihn retten. Immer wieder hämmerte dieser Gedanke durch meinen Kopf und ich konnte mich auch nicht dagegen wehren. Ich wusste genau, dass Aron seinen dunklen Zauber nutzte, um mich zur Rückkehr zu bewegen, aber ebenso wie die Fay der Macht des Waldes nicht widerstehen konnten, war ich nicht in der Lage, dem Zwang zu entgehen, den mein Bruder auf mich ausübte. Ich wehrte mich jetzt mit aller Kraft und das war nicht wenig.

Craven reagierte sofort. Ehe ich mich versah, hob er mich auf seine Arme, ignorierte meine Gegenwehr und raste los. Keine Sekunde später lief er bereits unter dem dichten Blätterdach des Schlingwaldes und mir war, als ob ich plötzlich wieder freier atmen konnte. Arons Zugriff auf mich löste sich in Luft auf, sobald ich den Waldrand hinter mir gelassen hatte. Trotzdem spürte ich noch immer den seltsamen Zug an meinem Herzen und als ich versuchte, mich aus Cravens Griff zu lösen, bemerkte ich, dass mein Körper sanft glühte. Nicht die Baumnymphen, die meine Kleidung woben – ich selber glühte wie eine von ihnen. Und nicht nur das. Stränge glühender Magien verließen meinen Körper und verloren sich hinter mir in der Dunkelheit. Ich hörte Helion keuchen, Ceoma tief einatmen und Craven rannte noch schneller – ich hatte nur keine Ahnung, warum meine Freunde so entsetzt reagierten. Es schien bald so, als hätte der Zauberwald plötzlich all seine Schrecken verloren, weil ein weit größeres Problem aufgetaucht war, von dem ich keinerlei Ahnung hatte. Wir rasten so schnell durch den Wald, dass ich bereits nach kurzer Zeit völlig die Orientierung verlor.

Craven wurde erst langsamer, als das Schimmern merklich nachließ und schließlich gänzlich erstarb. Erst dann bekam ich mit, wie erschöpft er wirkte und ich schmiegte mich an ihn, als er mich endlich auf die Füße stellte. Nach und nach trafen die anderen bei uns ein und ich schaute nur in ernste, besorgte Gesichter.

"Wir können nicht ausruhen, wir müssen weiter. Was gerade geschehen ist, darf sich nicht wiederholen." Wieder war es Hawk, der uns zur Eile antrieb, doch den Grund dafür, den behielt er wie immer für sich. Daran hatte sich in all der langen Zeit unserer gemeinsamen Reise nichts geändert.

"Könnte mir bitte einer von euch sagen, warum wir plötzlich ohne Vorsicht in einen Wald gerannt sind, der uns am liebsten fressen würde? Und würde mir bitte jemand erklären, was da gerade mit mir passiert ist?" Hawk wollte bereits den Kopf schütteln, als Helion vor mich trat und mich finster anstarrte. Von unserem ehemaligen Feind hatte ich am wenigsten eine Antwort erwartet und als sie kam, traf sie mich bis ins Mark.

"Du hast dich vorhin mit Nimiens Mondstein verbunden. Ob freiwillig oder nicht, spielt dabei keine Rolle. Da ihr Mondstein von einem Magier kontrolliert wird, konnte er dich in diesem Moment ganz deutlich spüren und da er den Fomori lenkt, zu dem Nimien geworden ist, wäre der binnen Sekunden über uns hergefallen. Nur in diesem Wald sind wir sicher, weil der Fomori ihn ebenso wenig überfliegen kann wie die Phönixdrachen. Die Nähe zu Nimiens Mondstein hat deine Magie hervorbrechen lassen, ohne dass du etwas dagegen tun konntest und damit hast du den Feinden unseren Standort verraten."

Ich schluckte mühsam und war kurz davor, Helion zu verraten, dass ich in meinem Herzen etwas gespürt hatte, was eigentlich gar nicht sein konnte: Die Tatsache, dass der Mondstein, den mein Bruder in seinen Händen hielt, zu mir gehörte …


Kapitel 5
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Avinja

Wir liefen die Nacht durch. Das Entsetzen, das mich seit Helions Worten in einem festen Würgegriff hielt, sorgte dafür, dass ich Meile um Meile wanderte, ohne Müdigkeit zu verspüren. Auch Jorgen rannte weiter, obwohl er ein Mensch war und seine Energien lange aufgebraucht haben musste. Immer dann, wenn er ins Straucheln geriet, war Hawk zur Stelle und trug ihn ein Stück – dafür war ich dem Assassinen mehr als nur ein bisschen dankbar. Ich wusste aus Erfahrung, dass mein Bruder sich auf keinen Fall schonen würde, wenn es um meine Sicherheit ging. Er wäre weitergerannt, bis er am Ende vor Erschöpfung zusammengebrochen wäre.

Der Schlingwald, der mir anfangs noch bedrohlich erschien, verlor im Licht der aufgehenden Sonne sehr viel von seiner gespenstischen Aura. Die langen Flechten, die zum Teil von den alten Bäumen hingen, wirkten in der Nacht wie Bärte alter Männer – bei Tag betrachtet waren es lediglich Pflanzen, die sogar winzige Blüten besaßen. Überdies hatte der Wald bisher auch kein weiteres Mal versucht, uns in irgendeiner Weise zu manipulieren oder anzugreifen. Seltsamerweise konnten wir unseren Weg bisher ohne Probleme fortsetzen.

Als wir an einem kleinen Bach ankamen, beschied Hawk, dass wir hier eine kurze Rast einlegen könnten und wir sanken allesamt erschöpft in das weiche Moos, das sich wie ein Teppich unter unseren Füßen ausbreitete. Helion hielt sich mal wieder abseits der Truppe auf und wirkte nachdenklicher, als ich ihn bisher gesehen hatte. Sein Blick streifte mich immer dann, wenn er glaubte, ich würde es nicht merken, doch ich konnte spüren, dass er mich beobachtete – und Craven anscheinend auch, nur sagte er dieses Mal nichts.

Obwohl ich erschöpft war wie lange nicht mehr, war die Unruhe in meinem Inneren so groß, dass sich der Schlaf nicht einstellen wollte. Ich wusste, dass ich in der letzten Nacht einen sehr beunruhigenden Traum hatte, der noch immer in mir nachhallte – ich konnte nur nicht mehr sagen, was ich gesehen und erlebt hatte. Es war, als würde ich keinen Zugriff auf diese Vision haben und etwas in mir sperrte sich dagegen, mir das Erlebte ins Gedächtnis zu rufen. Und dabei wurde mir mit jeder verstreichenden Sekunde bewusster, dass die verschütteten Erinnerungen wahrscheinlich wichtig für uns waren.

"Du wirkst nachdenklich." Imion ließ sich an meiner Seite nieder. In den letzten Stunden hatte er kaum noch seine menschliche Gestalt angenommen, umso erstaunter war ich, dass er erneut älter und reifer auf mich wirkte als in Mondragor. Sein Gesicht war nicht länger rund und jugendlich, sondern kantig und streng und dabei sah er nicht unbedingt seinem Vater ähnlich, sondern eher seiner wunderschönen Mutter. Das war eine hochexplosive Mischung und ich wusste bereits jetzt, dass dieser Zentaur die Herzen sämtlicher Frauen brechen würde – nur meines nicht, denn das gehörte Craven.

"Der Wald … er ist irgendwie seltsam. Ich hatte damit gerechnet, dass er uns mehr Widerstand entgegensetzt und jetzt sieht es so aus, als würde es …"

"Du irrst dich. Noch haben wir ihn nicht durchquert und ich bin mir ziemlich sicher, dass …" Imion schaute sich suchend um, während Craven ihn interessiert musterte. "…, dass uns noch ein paar unangenehme Überraschungen bevorstehen. Ich fühle, dass wir beobachtet werden und es fühlt sich absolut nicht gut an. Wenn es nach mir ginge, würden wir nicht rasten, sondern versuchen, den Wald so schnell wie möglich hinter uns zu lassen."

"Hast du Angst?", spottete ich liebevoll, wohl wissend, dass Imion auf meine Frage mit Entrüstung reagieren würde, doch da täuschte ich mich.

"Angst ist vielleicht nicht ganz das Wort, das ich gewählt hätte, aber tatsächlich ist es so, dass ich mich an diesem Ort nicht sonderlich wohl fühle. Die Bäume scheinen miteinander zu kommunizieren – ich kann ihr Flüstern hören. Leider verstehe ich nicht, was sie sagen, aber es ist garantiert nichts Gutes. Wir sollten nicht zu lange am selben Ort verweilen – das ist nicht gut." Imion warf immer wieder Blicke in Richtung der dicht stehenden Bäume und behielt sie genau im Auge. Fast so, als rechne er jeden Augenblick damit, dass wir angegriffen würden.

"Noch ist alles ruhig, Imion!", versuchte Craven Liseas Sohn zu beruhigen, doch ich sah, wie dem jungen Zentauren eine Gänsehaut über die Arme krabbelte und so etwas hatte ich bei ihm noch nie gesehen. Bisher war er immer extrem wagemutig gewesen, fast schon tollkühn, doch jetzt wirkte er geradezu eingeschüchtert.

Ich warf Jorgen einen kurzen Blick zu. Mein Bruder lehnte nicht weit von uns an einem Baumstamm und hatte die Augen geschlossen. Sein Gesicht wirkte selbst im Tageslicht fahl, die Wangen waren eingefallen und er hatte dunkle Schatten unter den Augen. Er musste unbedingt rasten. Er war kein Fay – er war ein Mensch und seine Kraft reichte nicht unendlich weit. Er brauchte die Ruhe – jede einzelne Minute davon.

"Wir müssen auf Jorgen Rücksicht nehmen. Er ist ein Mensch", sagte ich leise.

Imion zuckte die Achseln, als würde ihm das nichts bedeuten. Ich wollte bereits ein paar scharfe Worte an ihn richten, als mir auffiel, dass Ceoma sich dicht neben meinem Bruder niedergelassen hatte. Während sie leise auf Jorgen einsprach, strömte Magie aus ihrem Körper und drang in meinen Bruder ein. Helle, lichte Stränge voll von pulsierender Kraft. Ich konnte dabei zusehen, wie es Jorgen von Sekunde zu Sekunde besser ging und atmete erleichtert auf. Erst dann fiel mir auf, dass Hawk und Loorena nicht bei uns waren.

Während wir durch den Wald hasteten, hatten beide ihre menschliche Gestalt angenommen, denn ansonsten hätten sie sich nicht durch die dicht stehenden Bäume bewegen können. Als wir an der kleinen Lichtung mit dem Bach ankamen, hatte ich sie aus den Augen verloren. Als ich mich umschaute, wurde mir klar, dass auch Valdur nicht bei uns war. Als ich Craven nach dem Verbleib unserer Freunde fragte, schaute der mich überrascht an. Anscheinend war auch ihm entgangen, dass sie sich von der Gruppe entfernt hatten. Es war Imion, der uns aufklärte.

"Die Drei sind auf der Jagd, wobei ich nicht glaube, dass sie etwas finden werden. Dieser Wald ist tot – mal von den Bäumen abgesehen. Seit wir den Schlingwald betreten haben, habe ich versucht, Geräusche von Lebewesen auszumachen – es gibt keine. Trotzdem wollen die Drei ihr Glück versuchen. Sie wollten nicht auf mich hören, als ich ihnen sagte, dass es verschwendete Zeit ist." Craven grinste und ich tat es ihm gleich. Imion ärgerte sich darüber, dass die Älteren ihn so wenig ernst nahmen – es war deutlich zu spüren. Allerdings machte sich im selben Moment ein gewisses Unbehagen in mir breit. Imion hatte nämlich recht. Als wir vorhin so überstürzt in den Wald geflohen waren, war mir sogleich die Stille aufgefallen. Die erinnerte mich tatsächlich an meinen ersten Kontakt mit dem Reich der Hohen – den Niemandslanden. Als ich damals die Grenzen passierte, war mir sofort aufgefallen, wie still es in diesem magischen Wald war. Hier war es ähnlich – allerdings noch ein bisschen gruseliger als in den Niemandslanden.

"Sie werden bald zurück sein. Wenn du Recht hast und es hier keine Beute zu holen gibt, wird dein Vater das schnell merken – die Drachen ebenso. Letztere haben überaus feine Sinne."

"Anscheinend nicht fein genug, denn sie haben noch nicht gespürt, wie tot dieser Wald ist. Nicht einmal Insekten schwirren hier herum. Ich wollte sie aufhalten, aber natürlich haben sie es besser gewusst. Wer hört schon auf einen so jungen Kerl wie mich?" Er packte sich ein kleines Steinchen und warf es mit Schwung in den Bach.

"Imion hat recht!" Ich zuckte zusammen, als Helion plötzlich wie aus dem Nichts neben uns auftauchte. "Wir sollten nicht bleiben. Falls es einem von euch aufgefallen ist, scheinen die Bäume sich auf uns zuzubewegen und ich habe dabei ein ganz mieses Gefühl." Craven schaute sich suchend um. Seine Augenbrauen wanderten steil nach oben, gleich darauf stand er auf und zog mich in die Höhe, während auch ich begann, mich umzusehen.

Im ersten Moment war der Unterschied nur schwer zu erkennen, aber Helion hatte recht. In den letzten Minuten schien die Lichtung kleiner und immer kleiner zu werden. Es war kaum sichtbar, aber die Bäume, die sich in unserem Rücken befanden, als wir hier ankamen, waren uns mittlerweile bedeutend näher als bei unserer Ankunft.

"Was hat das zu bedeuten?", flüsterte ich leise und meine Finger legten sich automatisch um die Griffe meiner Dolche. Das Laub in den Baumkronen begann leise zu rascheln, obwohl kein Luftzug sie bewegte.

"Das bedeuten, wir uns schnell auf Weg machen. Spüren großen Hunger …" Dergon half meinem Bruder auf die Füße und wollte ihn sich über die Schultern werfen, doch Jorgen winkte ab. Er torkelte zwei Schritte nach vorn, doch Ceomas Kräften sei Dank hatte er wieder genügend Energie, um laufen zu können. Die Fay und Dergon hielten sich dicht an seiner Seite, während wir auf der anderen Seite der Lichtung wieder in den Wald eintauchten. Imion rannte vorweg, weil er der Einzige war, der genau wusste, in welche Richtung sich unsere Freunde vom Lager entfernt hatten. Unruhe machte sich in mir breit, als ich mitansehen musste, wie die Hohen allesamt einen Schutzschild webten, den sie um uns warfen. Ein Gebilde aus flirrendem Licht, das Angriffe abhalten sollte – nur leider wirkte ihr Zauber in diesem Wald anscheinend nicht.

Plötzlich rückten die Bäume noch näher zusammen und wir kamen kaum noch vorwärts. Dergon hatte Mühe, seine massige Gestalt durch die dicht stehenden Stämme zu zwängen und im selben Moment gellte ein lauter Schrei durch den Wald. Valdur … ich erkannte seine Stimme genau. Imion beschleunigte sein Tempo. Jetzt sah ich nichts anderes als blanke Panik in seinen Augen. In Helions Händen entstand plötzlich wie aus dem Nichts ein kostbares Langschwert, dessen Griff mit zahlreichen Juwelen besetzt war. Ein Edelstein stach mir dabei besonders ins Auge – er strahlte heller als die Sonne und funkelte in allen Farben eines Regenbogens. Auch Craven hatte sich in der Zwischenzeit bewaffnet – allerdings verzichtete er auf den für ihn typischen Langbogen. Stattdessen hatte er zwei Kurzschwerter in beiden Händen. Ehe ich auch nur ahnen konnte, was die beiden vorhatten, hieben sie bereits auf die Stämme ein, die uns jetzt so eng eingekesselt hatten, dass wir nicht mehr von der Stelle kamen. Dergon jaulte und Imion verwandelte sich blitzschnell in den wunderschönen Rappen. Seine steinharten Hufe schlugen tiefe Kerben in die Stämme, während Dergon die Rinde mit seinen Stahlklauen bearbeitete. Auch Helion, Craven und Jorgen blieben nicht untätig. Ihre Waffen schlugen Lücken in die Äste, die sich uns plötzlich entgegenneigten. Ceoma nutzte ihren Zauber und ich dachte mit Schaudern daran, dass die Hohe sich an diesem Ort nicht würde wandeln können. In der Gestalt des alptraumhaften Monstrums würde sie nicht zwischen die dicht stehenden Baumstämme passen – sie würde uns mit ihrem massigen Leib erdrücken.

Plötzlich erklang ein lautes Krachen in der Ferne, so als würde sich ein massiger Leib durchs Unterholz wälzen. Sofort dachte ich an die beiden Drachen, doch darüber durfte ich gerade nicht nachdenken, denn plötzlich hatte der Baum zu meiner Linken ein Gesicht. Die Rinde knackte, große Stücke sprangen heraus und es öffnete sich ein Maul, das mit nadelspitzen Holzzähnen gespickt war. Dazu hatte das gruselige Ding Augen wie die einer Schlange, die mich bösartig anfunkelten. Ohne darüber nachzudenken, ließ ich meine Magie fließen – ich machte nicht einmal den Versuch, meine beiden halbmondförmigen Klingen zu ziehen. Ich wusste tief in mir drin, dass ich die lebende Pflanze damit nicht stoppen konnte. Ein seltsames Ziehen machte sich in meinem Inneren breit und ich erwartete, die hellen Stränge meiner Magie zu sehen, als sie meinen Körper verließen – doch da hatte ich mich getäuscht. Es waren klebrige, finstere Schlieren, die sich aus meinem Inneren lösten. Das erschreckte mich mehr als die Tatsache, dass der Baum sich auf mich stürzen wollte, um seine Zähne in mein Fleisch zu graben.

Ich wollte die dunklen Magien stoppen, wollte sie zurück in meinen Körper zwingen, doch das war nicht möglich. Es fühlte sich so an, als würde nicht ich agieren, sondern jemand völlig anderer. LOYEN! Die Erkenntnis traf mich mit der Wucht eines Schmiedehammers.

Meine zweites Ich riss an den Ketten, die sie an mich banden. Was auch immer sie dazu brachte, in diesen Kampf einzugreifen, war so machtvoll, dass sie sich von mir nicht mehr in ihre Schranken weisen ließ. Gleich darauf bekam ich allerdings mit, welche Folgen Loyens Eingriff hatte. Die tintige Finsternis hämmerte in den Baum und ich sah mit Entsetzen dabei zu, wie die dunkle Masse sich über dem Holz verteilte. Augenblicklich schien das Gewächs zu faulen. Sekundenschnell rieselten trockene braune Blätter zu Boden und das gerade erst entstandene Gesicht im Stamm sah aus, als würde es sich verflüssigen. Das riesenhafte Maul klappte zu und an der Stelle bildete sich runzelige Borke, die allerdings nicht mehr braun oder grün war, sondern eine aschgraue Farbe angenommen hatte. Das war allerdings noch nicht alles. Schwarze Risse zogen sich durch die Rinde, es knackte und knarrte und eine Sekunde später zerrte Helion mich zur Seite. Der Baum ächzte, während der Boden unter unseren Füßen bebte – dann fiel er. Langsam, fast schon bedächtig neigte sich die lichte Krone zur Seite und eine Sekunde später schlug der Stamm auf dem weichen Untergrund auf. Zu unserer Rechten fiel der nächste Stamm – Cravens Kurzschwerter hatten ganze Arbeit geleistet, aber es war seltsamerweise in diesem Moment Helion, der mich mit dem eigenen Körper schützte.

Noch immer konnte ich die heftigen Energien nicht kanalisieren und Loyen ließ sich auch nicht kontrollieren. Zum ersten Mal erlebte ich, wie es sich anfühlte, wenn mein anderes Ich die Macht ergriff und meinen Körper beherrschte. Ich wimmerte leise, während weitere Magien meinen Körper verließen – und wieder waren sie dunkel. So finster, dass es mich schauderte und plötzlich blitzte vor meinem inneren Auge eine Erinnerung auf. Ich sah mich vor dem Turm der Götter stehen, während brennende Federn zu Boden rieselten, die alles und jeden töteten, der sich in meiner unmittelbaren Nähe aufhielt. Selbst in diesem Moment der Rückbesinnung trafen meine Magien mehrere Bäume, die ebenso zugrunde gingen wie der erste, den ich mit meiner Macht überzogen hatte. Außerdem hörte ich plötzlich das Rauschen zahlreicher Flügel. Die Banshees … sie waren gekommen. Dieses Mal hielten sie sich nicht lange damit auf, sich in meiner unmittelbaren Nähe niederzulassen. Die brennenden Federn rieselten augenblicklich zu Boden und die Bäume des Schlingwaldes fingen Feuer. Qualm zog durch die dicht stehenden Stämme, aber jetzt gab es eine Lücke, durch die wir entkommen konnten. Keiner von uns dachte lange nach und nachdem Dergon und Imion den im Weg stehenden Bäumen noch den letzten Rest gaben, rannten wir los.

Der Rauch wurde immer dichter und ich musste husten – Jorgen ebenso. Ceoma stand meinem Bruder bei, während es jetzt Craven war, der mich am Oberarm fasste und hinter sich herzog. Helion deckte unseren Rückzug und das war auch dringend nötig. Ich hörte den Herrn des Sommerhofes gotteslästerlich fluchen, als einer der Äste plötzlich nach ihm griff. Es knackte unschön und ich befürchtete, dass Helion verletzt war. Hastig warf ich mich herum und erkannte mit Schrecken, dass Helion hilflos im Würgegriff eines Baumes hing. Die Zähne des Monstrums waren seinem Hals bereits gefährlich nahe. Ein wütender Schrei löste sich von meinen Lippen, als ich erneut meine Magien heraufbeschwor. Ehe Craven reagieren konnte, hämmerten die dunklen Kräfte in den Baum, doch dieses Mal sprangen schwarze Funken auf den gesamten Baumbestand in unserer Nähe über. Der Lärm war mörderisch, als die Bäume regelrecht auseinanderbrachen. Holz splitterte und Helions Angreifer schien regelrecht zu explodieren. Die Rinde sprang ab, die Äste fielen krachend zu Boden und der Herr des Sommerhofes hatte Mühe, dem fallenden Stamm rechtzeitig zu entkommen.

Dutzende Bäume fielen meiner Magie zum Opfer, aber andere rückten nach und nahmen den Platz der Gefallenen ein. Und sie bewegten sich immer schneller. Mir kam es so vor, als würde die Magie des Waldes sich zum Ziel gesetzt haben, uns zu vernichten. Mir wollte nur kein Grund für dieses Handeln einfallen.

Ein weiteres Mal hörte ich das laute Krachen im Hintergrund – jetzt allerdings bereits weitaus näher. Das konnten nur die Drachen sein, denn plötzlich meinte ich auch, das Fauchen des Drachenfeuers zu vernehmen.

"Komm schon!", brüllte Craven in Helions Richtung. Der hielt sich allerdings momentan nur mit Mühe auf den Beinen und torkelte mehr, als dass er lief. Ich war ihm näher, also war ich es, die ihn stützte. Allerdings brauchte er meine Hilfe nur wenige Sekunden, dann schien er sich bereits soweit regeneriert zu haben, dass er wieder allein laufen konnte. Wir drei schlossen zu den anderen auf und nutzten eine Lücke zwischen den Stämmen, um uns weiter Richtung Norden zu bewegen. Gleich darauf entdeckte ich tatsächlich Hawk und Valdur, die erbittert gegen die Baumwesen ankämpften. Während Valdur nur geringfügigen Schaden anrichten konnte, mähte Hawk mit seinen Flammen immer wieder eine breite Schneise der Verwüstung und schuf dabei Platz, dass wir uns bewegen konnten. Nur von Loorena war keine Spur zu entdecken. Ich konnte nur hoffen, dass der Drachenfrau nichts Schlimmes zugestoßen war.

"Schneller!", brüllte Hawk und warf seine massige Gestalt herum. Dabei mähte er mit seinem stachelbewehrten Schwanz weitere Bäume um. Ohne uns umzusehen, folgten wir dem Phönixdrachen, der uns den Weg ebnete.

Jorgen keuchte. Sogleich schnappte sich der Drache meinen Bruder und schleppte ihn in seinem gigantischen Maul durch den Wald. Nach wenigen Minuten erreichten wir eine Stelle zwischen den Bäumen, an der noch keine Veränderung sichtbar war. Hier wirkte alles normal, so als ob hinter uns kein Kampf stattgefunden hätte. Über mir rauschte es und als ich den Kopf in den Nacken legte, sah ich einen dunklen Schatten, der über uns hinwegglitt. Loorena … Die Drachenfrau war ebenfalls mit heiler Haut davongekommen. Erst als Hawk langsamer wurde, folgten wir seinem Beispiel und Jorgen protestierte lautstark, als Hawk ihn nicht zu Boden ließ, sondern weitertrug. Trotzdem behielt ich die nähere Umgebung genauestens im Auge. Ich traute dem plötzlichen Frieden nicht – Helion und Craven auch nicht. Keiner der beiden hatte seine Waffen weggesteckt und beide Männer schauten sich immer wieder misstrauisch um. Ich versuchte unterdessen irgendwelche Magien auszumachen. Magische Zauber, die von den uns umgebenden Bäumen ausgingen. Sie summten leise, schienen aber zumindest im Moment nicht gefährlich zu sein. Innerlich fragte ich mich, was die Aggression des Waldes ausgelöst hatte, konnte allerdings keine Antwort finden. Während die Bäume hier absolut untätig blieben, hatten wir bei unserer Rast mit irgendetwas eine massive Reaktion hervorgerufen. Nachdenklich marschierte ich an Hawk vorbei und bekam überhaupt nicht mit, dass dieser abrupt angehalten hatte. Erst als die unbekannte, weibliche Stimme an mein Ohr drang, blieb auch ich stehen und hob den Blick.

"Was macht ihr im Schlingwald? Ihr habt hier nichts zu suchen!"


Kapitel 6
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Avinja

Ich stand einer jungen Frau mit langen rotblonden Locken gegenüber. Allein ihre Kleidung wirkte so fremdartig auf mich, dass ich schlucken musste. Weißer Pelz bedeckte den größten Teil des schlanken, biegsamen Körpers. Ihre Taille wurde von einem breiten braunen Ledergürtel umschlossen, an dem mehrere, mir fremdartige Utensilien hingen. Ihre Beine steckten in schwarzen Lederstiefeln, die bis über ihre Knie hinausreichten und mich entfernt an die Fußbekleidungen der Fay erinnerten. Allerdings war es der Blick in die grünen Augen, der mich bannte. Sie wirkten fast ein bisschen katzenartig, doch am schlimmsten war die Intensität, mit der sie mich anstarrte. Mir war fast so, als würde sie wissen, welche Kraft ich in meinem Inneren vereinte. Meine Begleiter schaute sie nicht einmal an, obwohl Dergon in seiner Wolfsgestalt mehr als nur ein bisschen imponierend wirkte. Auch der schwarze Phönixdrache beeindruckte das junge Mädchen nicht – sie hatte nur Blicke für mich. Als ich einen vorsichtigen Schritt nach vorne machte, griff sie nach einem juwelenbesetzten Dolch, der in einer Scheide an ihrer rechten Seite hing.

"Bleib stehen! Noch einen Schritt weiter und du wirst sterben!" Im Hintergrund gab Hawk ein schnaubendes Grunzen von sich – er lachte. Imion ebenso. Helion und Craven lachten nicht, sondern bauten sich sogleich rechts und links von mir auf. Ceoma trat ebenfalls näher an mich heran und ich spürte die greifbare Spannung, die meine Begleiter erfasste. Anscheinend fühlten sie instinktiv, dass die junge Frau nicht nur leere Worte plapperte, sondern es tödlich ernst meinte. Diese störte sich allerdings nicht an der geballten Macht, die ihr gegenüberstand – auch nicht an der erdrückenden Überzahl der Gegner. Ich befürchtete, dass dies mit dem Wald zusammenhängen könnte, denn in den letzten Sekunden schwebten zahlreiche Samen durch die Luft. Golden und glitzernd legten sie sich wie eine Wolke über uns. Die erste Begegnung mit den schimmernden Samen lag noch nicht lange zurück und auf eine Wiederholung dieser Erfahrung konnte ich gut verzichten.

"Ich wiederhole meine Frage gerne noch einmal: Was macht ihr hier und wieso zerstört ihr meine Bäume?" Irgendwie machte die Fremde auf mich nicht den Eindruck, als wäre sie daran interessiert, uns zu töten. Wahrscheinlich hätte sie das längst versuchen können, denn dass sie die Bäume kontrollierte, stand für mich jetzt schon außer Frage. Ganz deutlich erkannte ich die Stränge silbrig schimmernder Magien, die ihren Körper verließen und die sich mit den uns umgebenden Bäumen verbanden. Und der Wald reagierte schneller, als uns das allen lieb sein konnte.

Auch Craven bemerkte anscheinend, dass die nächsten Sekunden darüber entscheiden würden, ob wir uns erneut unserer Haut erwehren mussten. Langsam ließ er die Hände mit den Schwertern sinken. Erstaunlich war für mich, dass Helion es ihm ungefragt nachtat. Die Bewegung der beiden erfolgte wie aus einem Guss, als ob sie sich auf einem Weg verständigt hätten, der uns anderen verschlossen blieb.

"Wir wollen weder dem Wald noch dir etwas Böses. Wir müssen die Stadt Borom erreichen, um ein Schiff zu finden, das uns in die Region des ewigen Eises bringt", beantwortete ich ihre Frage. "Der Wald hat uns angegriffen und wir mussten uns verteidigen. Wir hatten nicht die Absicht, ihn zu zerstören." Die junge Frau runzelte die Stirn und in ihren Augen lag ein seltsames Leuchten – ebenso grün wie das Blätterdach des Waldes. Sie schien über meine Worte nachzudenken, aber ich wollte ihr nicht die Gelegenheit geben, weiter über unser Handeln nachzudenken. "Wer bist du und wieso gehorchen die Bäume dir?" Mit der letzten Frage hatte ich sie überrascht, denn ich konnte den Schrecken in ihren Augen erkennen. Sie fühlte sich ertappt.

"Woher … wie kannst du wissen …", stammelte sie leise, um sich gleich darauf wieder zu sammeln. Sie warf mir einen düsteren Blick zu. "Es spielt keine Rolle …" Dann ging ein Ruck durch die zierlich junge Frau und sie musterte uns – einen nach dem anderen und ich hatte das Gefühl, dass ihre Augen immer stärker zu glühen begannen. "Wenn ihr nach Borom geht, werdet ihr sterben." Sie sagte es in einem Tonfall, als würde sie sich über das verdammte Wetter unterhalten.

"Das werden wir sehen", knurrte Helion neben mir und ich zuckte zusammen. Das war vielleicht nicht unbedingt die Art und Weise, in der man mit einem magiebegabten Wesen reden sollte. Zumal die Fremde mittlerweile glühte wie eine der Baumnymphen. Aber Helion wäre nicht Helion, wenn er nicht noch einen oben drauf setzen würde. "Glaubst du wirklich, dass ein paar Bäume uns aufhalten werden? Wenn du nicht willst, dass deinen Pflanzen ein schreckliches Schicksal widerfährt, solltest du deine kleinen Helfershelfer zurückpfeifen. Ansonsten …" Er ließ drohend sein Schwert kreisen und hüllte sich dabei in den Glanz seiner Magie. Jeder Mensch wäre an dieser Stelle zurückgezuckt – vor allem bei dem strahlenden Leuchten in seinen Augen – nicht so dieses Menschenmädchen. Sie spannte sich an und dabei versuchte ich zu ergründen, woher ihre Magie stammte. Sie war durch und durch menschlich und trotzdem war die Kraft, über die sie herrschte, enorm groß. Erstaunt stellte ich fest, dass sie keinen Mondstein besaß. Als ich danach suchte, antwortete nichts auf meine tastenden Sinne – dafür flog die Frau allerdings herum und erdolchte mich mit ihren Blicken.

"Lass das! Versuch das nicht noch einmal!" Hastig zog ich mich zurück. Obwohl ich überaus behutsam vorgegangen war, hatte sie mich bemerkt und das gelang normalerweise nur einem Hohen. Selbst Helion wirkte für den Bruchteil einer Sekunde irritiert. Wahrscheinlich hatte er mitbekommen, was ich tat, denn er stand unmittelbar neben mir.

"Wir wollen nur diesen Wald verlassen und wenn es in deiner Macht liegt, den Bäumen Einhalt zu gebieten, muss niemandem etwas zustoßen – auch dem Wald nicht", versuchte ich, unser Anliegen vorzutragen. Im Hintergrund wurde Hawk nervös. Ich konnte körperlich spüren, wie der Drache immer unruhiger wurde und das erinnerte mich daran, dass wir verfolgt wurden. Ich konnte nur hoffen, dass die Magier und die Fay-Krieger die Schlucht nicht so schnell passieren konnten, wie es uns geglückt war.

"Was wollt ihr in der Region des ewigen Eises?" Die junge Frau hatte keinesfalls vor, uns problemlos vorbei zu lassen. Im Gegenteil! Die goldene Wolke aus Samen, die nach wie vor bedrohlich über unseren Köpfen hing, wurde mit jeder verstreichenden Sekunde größer. Dieses Mal war es Craven, der mir zuvorkam.

"Wir sind auf dem Weg zum Götterturm und …" Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht mit der Reaktion, die auf Cravens Worte folgte. Die Fremde begann zu lachen. Laut und überaus belustigt. Sie schien sich überhaupt nicht mehr einkriegen zu wollen. Irgendwann fasste sie sich und schüttelte den Kopf.

"Nein! Ich sollte euch tatsächlich nicht meinen Lieblingen überlassen, obwohl ich spüren kann, dass sie Hunger haben. Nahrung werden sie anscheinend trotzdem bekommen, denn euch folgen genügend Menschen und Fay. Und sie sind bereits sehr nah." Dann lachte sie wieder, aber es klang weder grausam, noch gemein – eher belustigt. "Sterben werdet ihr ohnehin, aber nicht jetzt und nicht hier." Ich konnte fühlen, wie sie im selben Moment mit ihren Magien mein Herz berührte und gleich darauf zeichnete sich Überraschung in dem jungen Gesicht ab. "Vielleicht aber auch nicht", murmelte sie mehr zu sich selbst. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und winkte uns, ihr zu folgen.

"Ich ihr nicht trauen", grollte Dergon dumpf und schob sich an meine Seite.

"Ich auch nicht", antwortete Craven und Imion wieherte zustimmend. "Aber für den Moment haben wir keine andere Wahl. Schau mal nach oben." Die Wolke aus Sporen hing nach wie vor über uns und tatsächlich sahen auch meine Begleiter dieses Mal die glänzenden Samen. Wir waren uns alle darüber im Klaren, dass es nur eines Fingerschnipsens der jungen Frau bedurft hätte, um riesige Probleme zu bekommen.

Unsere Gruppe setzte sich in Bewegung, denn etwas anderes blieb uns gar nicht übrig. Dabei nahmen alle Hohen ihre menschliche Gestalt an. So kamen wir im dichten Wald einfach schneller vorwärts und nachdem feststand, dass der Fremden sehr viel daran gelegen war, ihren Wald zu schützen, taten wir alles, um nicht noch mehr zu zerstören. Hawk drängte zur Eile. Ich war mir ziemlich sicher, dass er sich selbst während unseres Marsches auf die Verfolger fokussierte. Die waren anscheinend bereits näher, als ich es mir vorstellen konnte. Einmal glaubte ich in weiter Ferne Schreie zu hören, doch der Eindruck war so flüchtig, dass ich ihm keine weitere Beachtung schenkte.

Nach ungefähr einer Stunde lichteten sich die Bäume und selbst wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, so wäre es zumindest zu spüren gewesen. Es war merklich kälter geworden und als ich genauer hinschaute, entdeckte ich tatsächlich Pflanzen, die von Frost überzogen waren. Ein paar Meter weiter knirschten meine Schritte bereits, weil sich eine Eisschicht auf dem Moos ausgebreitet hatte. Noch immer lief die junge Frau vor uns her und dabei hatte sie sich kein einziges Mal mehr umgedreht. Entweder war es ihr in der Zwischenzeit egal, ob wir ihr folgten, oder sie konnte uns alle spüren – wobei das für einen Menschen eigentlich gar nicht möglich sein sollte.

"Warte bitte!", rief ich ihr zu und rannte los. Ehe Helion oder Craven mich aufhalten konnten, schloss ich zu der Fremden auf. Diese schaute mich überrascht an.

"Was willst du?" Ihre Stimme klang barsch und abweisend, doch davon ließ ich mich nicht abschrecken.

"Wie heißt du eigentlich und wie kommt es, dass du solch große Kräfte beherrschst?" Ich machte eine ausladende Handbewegung. "Ich meine … der Wald ist mit Sicherheit nicht leicht zu kontrollieren."

"Interessiert dich das wirklich, oder suchst du nur nach einer Schwachstelle?" Sie schien misstrauisch und irgendwie verunsichert. Das wunderte mich, denn sie war unglaublich stark. Hier im Wald hatte sie von niemandem etwas zu befürchten. Anders sah es wahrscheinlich aus, sobald wir den Wald hinter uns ließen.

"Es interessiert mich, denn immerhin hast du unser Leben gerettet. Ich fände es schön, wenn ich dich mit Namen ansprechen könnte." Als sie ihren Blick starr nach vorne richtete, schickte ich hinterher: "Wir haben nichts Böses im Sinn, aber wir müssen unbedingt den Wohnsitz der Götter erreichen. Ihr lebt in den Nordlanden sehr abgeschottet, aber im Rest des Reiches herrscht Krieg – diesen müssen wir verhindern."

"Und wer gibt euch das Recht dazu?" Die Frage traf mich völlig unvorbereitet und im ersten Moment wusste ich auch nicht genau, was ich darauf antworten sollte.

"Menschen und Hohe sterben. Ist das nicht Grund genug, dieses unselige Blutvergießen zu beenden?" Sie wiegte den Kopf, allerdings konnte ich nicht erkennen, ob sie mir zustimmte, oder eher nicht.

"Mein Name ist Chiara." Bevor sie weiterreden konnte, hörte ich von hinten lautes Schnauben. Anscheinend war der Name Hawk nicht unbekannt und da der Phönixdrache über ein extrem feines Gehör verfügte, hatte er ihre Antwort wohl verstanden. "Ich bin die Tochter von Angus Wolfsherz – dem Herrscher über das Nordreich und falls ihr darauf besteht, nach Borom zu gehen, seid ihr bereits so gut wie tot. Die Nordländer dulden keine Magie in ihrem Reich. Das Wirken von Zaubern wird mit dem Tod bestraft – nicht nur Frauen, sondern auch bei den Männern." Damit spielte sie auf die Praktik an, die in den Südlanden herrschte und die den Frauen verbot, Magie auszuüben. Hier war es beiden Geschlechtern verboten und dabei fragte ich mich, ob es für die Tochter des Herrschers eine Ausnahme gab. Ihre Macht war groß und ließ sich wahrscheinlich auch nur schwer verbergen. "Ich sehe dir an, dass du zweifelst, da ich doch so augenscheinlich Magie beherrsche, aber ich kann dir versichern, dass ich einen Großteil meiner Kraft dafür aufwenden muss, genau diese Tatsache zu verschleiern. Sobald ich die Hauptstadt betrete, würde niemand auf die Idee kommen, dass ich über irgendwelche außergewöhnlichen Kräfte verfüge. Auch die Tochter des Herrschers ist keine Ausnahme – das Gesetz gilt für alle Bewohner des Nordreiches und selbst mein Vater könnte mich nicht schützen, würde irgendjemand herausfinden, dass ich magische Praktiken beherrsche." Ihre Augen verfinsterten sich und ich verstand genau, was sie dabei empfand.

"Aber du musst es irgendwo gelernt haben. Jemand hat dich unterrichtet. Demnach gibt es anscheinend auch in den Nordlanden einige Menschen und Fay, die sich über das Verbot hinwegsetzen."

"Die gibt es hier nicht. Meine Mutter starb bei meiner Geburt und als mein Vater merkte, dass in meinem Blut Magie eine große Rolle spielte, hat er mich fortgeschickt. Fast meine gesamte Kindheit habe ich im Ostreich verbracht. Es waren Saturos Zauberer, die mir alles beibrachten. Die mich vor allen anderen Dingen lehrten, wie ich mich verstecken konnte. Wie ich sämtliche Menschen in meiner Umgebung täuschen kann, indem ich sie nicht sehen lasse, was ich in Wahrheit bin." Aus jedem ihrer Worte sprach Bitterkeit. Mir würde es auch nicht gefallen, mich so verstellen zu müssen und das über viele Jahre hinweg.

"Du musst in deinem Stammbaum irgendwann einen Hohen gehabt haben, denn du besitzt keinen Mondstein. Deine Magie ist also natürlichen Ursprungs." Das war keine Frage, sondern eine simple Feststellung.

"Ja, … mütterlicherseits muss es da mal jemanden gegeben haben, denn als ich nachforschte, stieß ich auf eine weit entfernte Verwandte, die ähnlich begabt war wie ich." Sie schaute nach vorne und ich folgte ihrem Blick.

In der Zwischenzeit hatten wir den Waldrand erreicht und ich blickte auf eine schneebedeckte Ebene. Mittlerweile tauchte eine glutrote, am Horizont untergehende Sonne die Landschaft in ein zart pinkes Licht. Die bläulichen Schatten der vereinzelt stehenden Bäume waren sehr lang und wirkten auf mich wie verwunschene Märchengestalten. In der Ferne, nicht wirklich gut zu erkennen, erhoben sich die Türme einer großen Stadt. Das musste Borom sein und ich schlang fröstelnd die Arme um meine Körpermitte. Gleich darauf spürte ich ein hektisches Kribbeln. Die Baumnymphen, die meine Kleidung bildeten, begannen damit, sich neu zu formieren. Das Kitzeln war wie immer unerträglich, doch dieses Mal war ich heilfroh, dass meine Kleidung an das hier herrschende Klima angepasst wurde. Mit der leichten Lederrüstung wäre ich binnen einer Stunde erfroren. Auch Craven, Ceoma und Helion wechselten die Kleidung. Jetzt war es warmer, weicher Pelz, der den größten Teil meiner Haut bedeckte. Dazu praktische Lederhosen und Stiefel, die von innen ebenfalls mit Fell gefüttert waren. So ließ es sich aushalten. Valdur, Imion und Dergon wechselten in ihre tierischen Gestalten und den beiden Phönixdrachen schien die Kälte nichts auszumachen. Im Gegenteil! Die beiden blühten regelrecht auf und wirkten plötzlich stärker denn je. Nur Jorgen hatte ein Problem und mir wollte beim besten Willen nicht einfallen, wie ich es lösen konnte. Es war kaum damit zu rechnen, dass ein Teil meiner Baumnymphen auf meinen Bruder übersprang, um ihm zumindest einen warmen Mantel zu schenken.

Es war Chiara, die ihm zu Hilfe kam. Wir hatten kaum den Wald verlassen, als der Wind uns eisig um die Ohren pfiff. Trotz der warmen Kleidung, die mich bedeckte, fror ich. Mein Bruder klapperte bereits mit den Zähnen, als die Tochter von Angus Wolfsherz schnurstracks auf ein paar Felsen zu unserer Linken zulief. Mit jedem Schritt wurde der Schnee tiefer und erschwerte unser Vorwärtskommen. Doch sehr bald erkannte ich vor uns ein gähnendes Loch im Berg. Es war eine gigantische Höhle und ich war heilfroh, als wir im Inneren ankamen. Hier war es zwar kühl, aber der Wind konnte uns nicht mehr erreichen. Chiara entzündete auch sogleich auf magischem Weg ein Feuer, an dem mein Bruder sich wärmen konnte.

"Die meisten Menschen unterschätzen die Nordlande. Hier wird es nachts so kalt, dass jeder, der sich draußen aufhält, unweigerlich erfrieren muss. Er würde buchstäblich zu Eis erstarren." Sie wandte sich ab und verschwand in einer Nische. Gleich darauf kehrte sie mit einem Bündel aus Pelzen zurück, die sie Jorgen zuwarf. "Passende Kleidung für dich. Mit der Rüstung würdest du auch am Tag erfrieren. Und ich glaube, das würde deinen Freunden nicht gefallen. Ihr habt noch eine gute Stunde Zeit, um auf die Jagd zu gehen, danach solltet ihr zurück sein. Es sei denn, ihr wollt ausprobieren, ob ihr stärker als die Kälte seid." Sie lachte und machte sich auf den Weg zum Höhlenausgang.

"Warte!", rief ich ihr hinterher. "Wo willst du hin?" Die junge Frau konnte unmöglich den Weg zurück zur Stadt in nur einer Stunde bewältigen. Dafür war sie einfach zu weit entfernt.

"Ich muss zurück in den Palast." Dann lächelte sie mich an, als würde sie spüren, dass ich mir Sorgen machte. "Ich weiß, was ich tue, im Gegensatz zu euch. Noch bevor die Sonne am Horizont untergegangen ist, werde ich die Stadtmauern erreicht haben. Und euch kann ich nur den guten Rat mit auf den Weg geben: Kehrt um! Ihr werdet den Götterturm niemals erreichen. Er ist vor vielen, vielen Jahren im tiefsten Eis des Nordens verschwunden. Nicht einmal die Bewohner der Nordlande wissen genau, wo er abgeblieben ist. Außerdem wird er bewacht. In Borom werdet ihr kaum einen Bootsführer finden, der euch durch das Packeis bringt. Es ist einfach zu gefährlich, seit die Eisriesen dieses Gebiet hier verlassen haben und sich im Packeis rumtreiben." Damit drehte sie sich um und verließ mit schnellen Schritten die riesige Grotte.

Während Imion, Valdur und Dergon sich sofort auf den Weg nach draußen machten, um zu jagen, zog Craven mich eng in seine Arme.

"Vertraust du ihr?" In seiner Stimme lag Sorge, die auch nicht ganz unbegründet war. Als die Tochter des Herrschers von den Eisriesen sprach, hatte ich für den Bruchteil einer Sekunde das Gefühl, als würde sie nicht ganz bei der Wahrheit bleiben. Als wäre da noch etwas, dass sie uns allerdings vorenthielt. Dass die Eisriesen gefährlich waren, wussten wir ja bereits von Dergon, aber sie schienen bedrohlicher zu sein, als ich zunächst annahm. Und sie trieben sich nicht mehr zwischen der Schlucht und Borom herum, sondern waren dem Götterturm ins ewige Eis gefolgt. Da musste es einen Zusammenhang geben. Obwohl ich Cravens Sorge teilte, nickte ich mit dem Kopf.

"Ich glaube ihr. Ich habe nur leider keine Ahnung, warum sie uns bis hierher geholfen hat. Sie hätte uns ebenso gut dem Wald überlassen können. Und wie du siehst, haben unsere Verfolger es noch immer nicht geschafft, diesen zu durchqueren. So hätte es uns auch ergehen können. Ich befürchte überdies, dass unsere Feinde extreme Verluste erleiden werden, bei dem Versuch, den Schlingwald zu passieren." Und dabei dachte ich an die junge Frau, die mit nur einem Fingerschnippen über eine Macht gebot, die ein Mensch normalerweise gar nicht haben konnte.


Kapitel 7
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Chiara

Als ich die Fremden entdeckte, wollte ich sie im ersten Moment dem Wald überlassen, doch dann erkannte ich, wie stark sie waren. Sie hätten meinen Kindern tiefe Wunden zugefügt und es war eine Frau, die meinen Bäumen am stärksten zusetzte. Eine Frau, die so starke Magien einsetzte, dass sie auch mich problemlos hätte töten können. Ihre Begleiter waren allesamt Hohe – bis auf einen einzigen Menschen, der allerdings ebenfalls kämpfte wie ein Berserker. Während ich die Fremden beobachtete, wurde mir klar, dass ich nichts Bösartiges an ihnen ausmachen konnte. Nur die dunklen Magien, die die weißhaarige Frau entfesselte, wollten so gar nicht zu dem Gesamtbild passen, das die Gruppe bei mir hinterließ und genau das war es, das weckte meine Neugier. Ich musste mehr über diese Wesen in Erfahrung bringen, denn im selben Moment erinnerte ich mich an die Worte meines Lehrmeisters. Diese lagen zwar schon recht lange zurück, doch ich hatte sie nie vergessen können.

An einem Tag, an dem mir mal wieder kein Zauber gehorchen wollte, hatte ich den Hohen gefragt, warum die Götter mir, einem Menschenmädchen, diese Kräfte geschenkt hatten, obwohl sie doch genau wissen mussten, dass ich sie für den Rest meines Lebens verbergen musste. Seine Antwort war damals für mich nicht zu verstehen, doch am heutigen Tag war mir bewusst geworden, dass er bereits mehr wusste, als mir zu diesem Zeitpunkt klar war. Erst sehr viel später erfuhr ich von den Visionen, die alle Hohen miteinander teilten und die eine schwere Last für diese Wesen bedeuteten. Mein Mentor erklärte mir damals, dass die Götter nie etwas ohne Grund taten und dass irgendwann in meinem Leben der Sinn des Ganzen offenbar werden würde. Glaubte ich ihm damals? Ich wusste es nicht mehr. Wahrscheinlich eher nicht. Allerdings konnte ich ziemlich genau sagen, dass ich in den letzten Jahren keinen Gedanken mehr an diese Frage verschwendet hatte. Wieso sie mir ausgerechnet beim Anblick der machtvollen Fremden wieder einfiel, musste etwas zu bedeuten haben. War sie vielleicht diejenige, auf die ich gewartet hatte? Der Grund, aus dem mir die Last der Magie aufgebürdet wurde?

Während ich mich mit schnellen Schritten den Stadttoren von Borom näherte, die bis Einbruch der Nacht noch für späte Heimkehrer und Wanderer geöffnet blieben, dachte ich an meinen jüngeren Bruder Hakon. Dieser verfolgte seit vielen Jahren jeden meiner Schritte mit Misstrauen und Neid. In den Nordlanden erbte naturgemäß das älteste Kind den Titel des Herrschers – und das war ich. Nach dem Tod meiner Mutter hatte mein Vater eine neue Frau genommen, die ihm einen Sohn und eine Tochter gebar. Während meine Halbschwester Issila ein liebes, eher stilles Mädchen war, die nach meinem Vater geriet, war Hakon das Ebenbild seiner Mutter – selbstsüchtig und eitel. Meine Stiefmutter war eine sehr schöne, aber auch völlig kaltherzige Person, die natürlich ihren heißgeliebten Sohn auf dem Thron von Borom sehen wollte. Seit Jahren bedrängte sie meinen Vater, das Gesetz der Thronfolge zu ändern, da in ihren Augen nur ein männlicher Herrscher die Stärke besaß, ein Land wie das Nordreich zu führen, doch bisher hatte mein Vater sich nicht darauf eingelassen – sehr zu meinem Leidwesen. Damit setzte er mich nämlich der Gefahr einer Entdeckung aus. Hakon spionierte mir nach, wann immer es ihm möglich war. Sehr zu meinem Glück war er allerdings ein Feigling und Kälte war auch nicht so sein Ding. Doch sobald ich den Palast betrat, klebte er an mir wie der Schwanz an der Katze. Und er war nicht der einzige. Mirja – meine Stiefmutter – beobachtete mich ebenfalls, oder ließ mich von ihrer Dienerschaft überwachen, was auf dasselbe hinauslief. Fehler konnte und durfte ich mir nicht leisten, deshalb hatte ich auf dem Rückweg zur Stadt zwei Schneehasen erlegt, um meine Abwesenheit zu erklären. Wäre ich mit leeren Händen heimgekehrt, hätte mir niemand den angeblichen Jagdausflug geglaubt.

Ich passierte das Tor, das von zwei mächtigen Kriegerstatuen flankiert wurde. Die beiden Männer, die Wache hielten, grüßten respektvoll und einer lächelte, als er die beiden Hasen bemerkte, die ich an meiner Rückentrage befestigt hatte. Es wunderte mich nicht, dass sie gleich nach meinem Eintreffen die riesigen Tore schlossen, denn in der Zwischenzeit war die Sonne untergegangen. Selbst das letzte Rot war verblasst und ich wusste, dass ich mich jetzt sputen musste, wenn ich nicht schwere Erfrierungen erleiden wollte.

Borom war eine große Stadt, doch der Palast lag nicht weit von den Stadttoren entfernt. Nur noch wenige Meter und ich würde mich aufwärmen können. Die nächtliche Kälte biss bereits jetzt heftig in meine Haut.

Der Hintereingang tauchte in dem Moment vor mir auf, als die ersten Schneeflocken vom Himmel rieselten. In den Nordlanden schneite es beinahe jede Nacht und ich konnte nur hoffen, dass die Fremden genügend Verstand besaßen, in der kleinen Höhle zu bleiben, die ich ihnen gezeigt hatte. Die Hohen würden die Kälte vielleicht noch überleben, falls sie einen Zauber wirken konnten, um sich zu schützen. Der Menschenmann mit den unglaublich braunen Augen würde in jedem Fall sterben und diese Tatsache machte mir zu schaffen – wobei ich nicht einmal wusste, warum mich sein Schicksal berührte.

Als ich das kleine Holzportal geräuschvoll hinter mir schloss, wendeten sich mir zahlreiche Blicke zu. Die Bediensteten in der Küche bereiteten gerade das Abendmahl zu und als die Köchin sah, dass ich zwei Schneehasen erbeutet hatte, lief ein Strahlen über das runde Gesicht, das allerdings gleich darauf wieder erlosch, als sich die Tür zur Küche ein weiteres Mal öffnete – dieses Mal allerdings auf der gegenüberliegenden Seite. Es war Hakon, der den Küchenbereich betrat und das tat er ansonsten eigentlich nie. Bedienstete waren unter seiner Würde und freiwillig würde er garantiert dem Personal keinen Besuch abstatten. Er wusste allerdings ziemlich genau, dass ich meist den Weg durch den Hintereingang wählte, wenn ich von einem Jagdausflug zurückkehrte. Wahrscheinlich hatte er sich der falschen Hoffnung hingegeben, dass ich ohne Beute und ohne Ausrede eintreffen würde. Grinsend warf ich die beiden toten Tiere auf den großen Tisch und wischte mir dann den Schnee von den Schultern.

"Was treibt dich denn in die Küche?", fragte ich und konnte den spöttischen Unterton nicht gänzlich vermeiden. Ich wusste genau, dass ich Hakon damit aus dem Konzept brachte, doch das war mir gleichgültig.

"Ich wollte wissen, ob du es noch rechtzeitig geschafft hast. Nicht auszudenken, wenn du die Nacht im Freien hättest verbringen müssen."

"Du wärest mit Sicherheit untröstlich gewesen, wenn die Wachen am Morgen meine steifgefrorene Leiche durch die Stadttore getragen hätten", ätzte ich. Das Funkeln in den Augen meines Bruders bestätigte meine Worte. Hakon hätte im selben Moment ein Freudenfeuer entzündet. Bastard!

"Wie kannst du nur so schlecht von mir denken? Natürlich habe ich mir Sorgen gemacht und bin froh, dich bei bester Gesundheit anzutreffen. Immerhin sind wir Geschwister."

"Halbgeschwister", zischte ich und gab mir keine Mühe, meine Abscheu zu verbergen.

"Du solltest dich frisch machen und vor dem Abendmahl noch ein bisschen ruhen. Ich habe das Gefühl, dass dir der Jagdausflug nicht gut bekommen ist. Du wirkst blass und ein bisschen kränklich. Tut nicht gut, wenn man mit seinen Kräften nicht sorgsam umgeht." Ich wusste genau, worauf Hakon anspielte, doch darauf würde ich nicht anspringen – ich durfte mich einfach nicht von ihm provozieren lassen. Das war allerdings schwerer als alles andere. Zu gerne hätte ich ihm eine magische Salve verpasst, um ihm seinen Hochmut auszutreiben. "Vater hat bereits nach dir gefragt, wobei er doch eigentlich wissen sollte, wie oft und wie lange du dich vom Palast entfernst."

"Ich bin mir sicher, dass du ihn über jeden meiner Schritte auf dem Laufenden hältst. Schade nur, dass du so ein elender Feigling bist und auch nicht wirklich gut schießen kannst. Ich würde dich ja mitnehmen, aber ich fürchte, du würdest draußen keine fünf Minuten überleben." Ich wusste, dass Hakon jetzt explodieren würde. Nichts hasste er mehr, als wenn man ihn vor anderen bloßstellte und genau das hatte ich gerade getan. Jedes meiner Worte entsprach allerdings der Wahrheit und das machte ihn noch wütender. Ich schaute in hasserfüllte, blaue Augen, registrierte das bösartige Lächeln, dann machte mein Halbbruder auf dem Absatz kehrt und verließ türenknallend die Küche.

"Du solltest ihn nicht so reizen, Kind!" Emla, die alte Köchin, nahm mich tröstend in die Arme und drückte mich an ihren mütterlichen Busen. "Irgendwann wird er sich fürchterlich an dir rächen und das möchte ich nicht erleben." Sie zwinkerte mir zu und schob mich dann von sich. "Und jetzt werde ich mich um die beiden Hasen kümmern. Lauf nach oben und geh der Königin nach Möglichkeit für den Rest des Tages aus dem Weg. Sie hat heute Mittag bereits über Kopfschmerzen geklagt und du weißt ja, wie sie dann ist." Und ob ich das wusste.

Meine Stiefmutter war an guten Tagen schon kaum zu ertragen, wenn sie Schmerzen litt, erwachte in ihrem Inneren ein wahres Monstrum. Ich wusste nicht so genau, mit wem ich mich lieber anlegen würde: Mit einem Eisriesen, oder mit einer Herrscherin, die dann am liebsten Köpfe eigenhändig abschlagen würde – und das in rauen Mengen. Nein! Das brauchte ich heute nicht mehr. Nicht nach dem Zusammenstoß mit den Fremden und den kräftezehrenden Magien, die ich brauchte, um den Schlingwald wieder zu heilen. Die Gruppe um die weißhaarige Frau war nämlich nicht allein gekommen. Es waren sehr viel mehr Leute im Wald. Dunkle Geschöpfe, deren Aura mich geängstigt hatte. Diese Armee durfte den Wald auf keinen Fall passieren, deshalb musste ich ihn heilen und das hatte mich enorm viel meiner Kraft gekostet.

Während ich durch die zahlreichen prunkvollen Gänge und Korridore des Palastes eilte, dachte ich ein weiteres Mal über die weißhaarige Frau nach, die mich so sehr beeindruckt hatte. Auf ihrer schwarzen Rüstung prangte direkt über dem Herzen eine silberne Rose, die von innen heraus zu leuchten schien. Erst auf den zweiten Blick war mir klar geworden, dass nicht das Ornament glühte, sondern ihr Herz. Sie war etwas Besonderes und ich fühlte mich auf irgendeinem geheimnisvollen Weg mit ihr verbunden. Fast so, als ob sich unsere Wege kreuzen sollten. Vielleicht war es das, was mein Lehrer damals meinte, als er behauptete, ich würde irgendwann wissen, warum die Götter mich mit diesen Kräften beschenkten. Vielleicht war jetzt der Moment gekommen, in dem ich all das Gelernte wirklich einsetzen musste.

Ich war so in Gedanken versunken, dass ich die Person nicht bemerkte, die aus einem der zahlreichen Gänge kam. Erst als ich mit dem schlanken Körper zusammenstieß, wurde mir klar, dass ich nicht alleine war. Heißer Schreck raste durch meine Adern, als ich erkannte, in wen ich hineingelaufen war. Es war meine Stiefmutter und die verzog auch sogleich angewidert das Gesicht. Man konnte nicht behaupten, dass sie und ich uns mochten, und an Tagen wie diesen war die Abneigung zwischen uns auch besonders deutlich zu spüren. Ich konnte nur hoffen, dass mein Vater irgendwo in der Nähe war, falls ich ihn brauchen sollte. Mirja war zu allem fähig, erst recht, wenn es darum ging, mir wehzutun. Dieses Mal überraschte sie mich allerdings. Sie lächelte mich an und ich war so perplex, dass ich zurücklächelte. Dabei vergaß ich sogar die Warnung, die mir die Köchin mit auf den Weg gegeben hatte.

"Mein liebes Kind", begann meine Stiefmutter. Ein Kind war ich allerdings schon lange nicht mehr, doch ich biss die Zähne zusammen, um nichts Unbedachtes von mir zu geben. "Ich würde einiges darum geben, wenn du nicht immer so ungestüm über die Korridore rennen würdest. Außerdem haben die Götter dir Augen mit auf den Weg gegeben, die man durchaus auch einsetzen könnte." Ihrer Stimme fehlten die spitzen Pfeile, die sie für gewöhnlich allzu gerne auf mich abschoss. Ich wurde misstrauisch. Mit einer giftigen Stiefmutter konnte ich durchaus leben – allerdings nicht mit einer, die plötzlich so bemüht freundlich auf mich wirkte. Das weckte meinen Argwohn.

"Ich werde mich bemühen", antwortete ich kurz und knapp und wollte mich bereits an der Frau meines Vaters vorbeidrücken, als sich ihre Hand um meinen Oberarm schloss und sie mich zurückhielt.

"Du könntest mir einen großen Gefallen tun, Chiara. Willst du zumindest darüber nachdenken?" Mein Herz begann zu rasen und mir wurde immer unwohler zumute. Meine Stiefmutter hatte mich noch nie um einen Gefallen gebeten, geschweige denn, dass sie jemals so freundlich zu mir gewesen war. In meinem Inneren schrillten sämtliche Alarmglocken.

"Was kann ich für dich tun?", fragte ich vorsichtig nach und rechnete dabei mit dem Schlimmsten. Ich spannte meine Muskeln an, um im Notfall hastig zur Seite zu springen, denn die Frau meines Vaters war bekannt dafür, dass ihre Hand recht locker saß, wenn man nicht tat, was sie von einem verlangte. Die Bediensteten gingen ihr allesamt nach Möglichkeit aus dem Weg. Ich konnte das leider nicht.

"Hakon ist …" Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, wobei die goldenen Armreifen an ihrem Handgelenk klimperten. "Nun, du weißt ja selbst am besten, wie er ist. Ihm fehlt einfach Mut, Kraft und Ausdauer und ich hatte gedacht, wenn du mit ihm trainieren würdest, könnte am Ende doch noch ein Mann aus ihm werden."

Das waren ganz neue Töne. Für gewöhnlich ließ die Königin nichts auf ihren kostbaren Sohn kommen und jetzt war er plötzlich in ihren Augen so etwas wie ein Muttersöhnchen. Die Intrige sprang mich regelrecht an. Ich gehörte zu den Menschen, die eine Lüge auf Anhieb durchschauten, wobei meine Magie dabei recht hilfreich war. Sie machte die klebrig schwarzen Fäden sichtbar, die sich gerade wie ein Gespinst um mich wickeln wollten. Nein! Ich glaubte Mirja kein einziges, verdammtes Wort.

"Sei mir nicht böse, aber darüber muss ich erst einmal nachdenken. Hakon hatte die besten Ausbilder des Königreiches und hat sich ihnen verweigert. Wieso glaubst du, dass er sich von mir unterrichten lässt?"

"Vielleicht, weil er in dir eine Konkurrenz sieht", konterte Mirja und wirkte dabei fast schon überzeugend. "Ich mache keinen Hehl daraus, dass ich statt deiner lieber meinen Sohn auf dem Thron von Borom sehen würde – das weißt du sicherlich – aber mit einem schwachen König ist den Nordlanden nicht gedient. Nicht in einer Zeit, die nach Krieg und Aufruhr riecht." Ich zuckte zusammen. Woher wusste meine Stiefmutter von den Geschehnissen im Reich außerhalb der Nordlande? Sie kannte die Geheimnisse der Magie nicht, sie war in den letzten fünfzehn Jahren nicht einmal außerhalb der Stadtmauern gewesen und verließ so gut wie nie den Palast. "Jetzt schau mich nicht so an. Natürlich weiß ich von dem Krieg, den die Südländer angezettelt haben. Händler kommen und gehen in Borom und sie bringen Nachrichten aus aller Welt mit."

Und genau das taten sie eben nicht. Nicht, seit die Passage über das Westmeer nicht mehr existierte und seit der Schlingwald Besucher davon abhielt, in die Nordlande zu gelangen. Früher kamen sie tatsächlich in Scharen, doch seit das Meer zugefroren war und die Eisriesen diesen Teil des Landes für sich beanspruchten, konnte man die Händler in Borom an einer Hand abzählen. Es waren Bauern und Menschen, die in den Nordlanden lebten und diese ebenso wenig verlassen konnten, wie Menschen von außerhalb hereinkamen. Ich wusste, dass ich ab jetzt sehr, sehr vorsichtig sein musste und plötzlich machte sich in meinem Inneren die Gewissheit breit, dass ich auf keinen Fall hierbleiben durfte. An der Seite meines Vaters und in Borom war ich dem Untergang geweiht. Aus irgendeinem Grund schien meine Stiefmutter sehr genau zu wissen, was sich unter meiner rauen Jägerschale verbarg. Und ich war mir ziemlich sicher, dass nicht Hakon derjenige gewesen war, der Mirja reinen Wein eingeschenkt hatte. Er hatte mich nie erwischt, er hatte keine Beweise und konnte zwar einiges behaupten, aber alle anderen würden ihn auslachen. Nicht so meine Stiefmutter. Ihr Lächeln war kalt und abschätzig. Sie schien nur darauf zu lauern, dass ich einen nicht wieder gut zu machenden Fehler beging – und sie war sich ihrer Sache zu sicher. Viel zu sicher! Trotzdem musste ich mich zusammenreißen – auch wenn ich gerade am liebsten geflüchtet wäre.

"Ich kann dir nichts versprechen", antwortete ich bemüht freundlich. "… aber ich kann es ja mal versuchen." Sofort huschte ein eiskaltes Lächeln über das Gesicht der schönen Frau und ich wusste, dass ich mich noch ein bisschen mehr in den klebrigen Fäden ihrer Intrige verfangen hatte. "Aber ich sollte mich jetzt beeilen. Ich muss mich noch frisch machen für das Abendmahl und wohl auch umziehen." Ich schaute an mir herunter, um meiner Stiefmutter klar zu machen, dass ich in diesem Aufzug nicht im Speisesaal erscheinen konnte. Wieder lächelte sie mich an – ihre Augen blieben indes unbeteiligt.

"Ja, mein Kind, das ist eine sehr gute Idee. Vielleicht solltest du dein apfelgrünes Kleid anziehen. Du weißt ja, wie gerne dein Vater es an dir sieht." Und mit diesen Worten rauschte Mirja an mir vorbei und ließ mich mit offenstehendem Mund zurück.

Ratlos stapfte ich in die andere Richtung weiter und war froh, als ich endlich meine Räume erreichte. Dass meine Stiefmutter mehr wusste – auch über mich und meine Magien – stand für mich nach diesem Gespräch fest. Sie würde ab jetzt alles daransetzen, mich als Zauberin zu entlarven, und das Schlimmste war für mich, dass ich nicht einmal mit meinem Vater darüber reden konnte. Die Wahrscheinlichkeit, dass man uns belauschte, war einfach zu groß. Sollte herauskommen, dass es mein Vater war, der mein Potenzial erkannte und mich ausbilden ließ, war auch er dem Tod geweiht. Das durfte ich nicht zulassen.

Seufzend ließ ich mich auf mein Bett fallen und starrte nach oben an den dunkelblauen Baldachin, der mit gestickten Sternen übersät war. Mir war bewusst, dass ich Borom verlassen musste und das ließ meine Gedanken wieder zu der jungen Frau wandern, die mich so sehr beeindruckt hatte. Sie waren auf dem Weg zum Götterturm – ein Gebäude, das vor vielen tausend Jahren im ewigen Eis verloren ging. Alte Geschichten berichteten davon, dass der Turm einst mitten im Menschenreich stand. Lange bevor der erste Krieg unsere Welt verwüstete und lange bevor die Dornenkrone ihre mächtigen Gipfel in die Höhe reckte. Ich hielt diesen Wohnsitz der Götter bisher für ein Märchen, das man sich hinter vorgehaltener Hand erzählte, doch die Fremden schienen überzeugt davon zu sein, den Turm finden zu können. Ebenso, dass er die Rettung aller Probleme werden könnte. Plötzlich reizte mich der Gedanke, dieser Gruppe anzugehören – ihnen dabei zu helfen, ins ewige Eis vorzustoßen. Gefährlich war es und auch mit Sicherheit ein bisschen wagemutig, aber es war auf alle Fälle besser, als hier zu sitzen und zu warten, bis man mich für meine Talente schließlich auf dem Scheiterhaufen verbrennen würde. Und ich kannte auch genau den richtigen Schiffsbesitzer, der sich auf so ein Abenteuer einlassen würde. Gleich morgen früh würde ich Kontakt zu ihm aufnehmen und dann war es besonders wichtig, dass ich die Fremden abfing, bevor sie auch nur einen Fuß in die Stadt setzen konnten. Niemals würden sie sich so gut tarnen können, dass man ihnen die Magie nicht ansah und das konnte in einer Stadt wie Borom sehr gefährlich werden …


Kapitel 8
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Craven

Früh am nächsten Morgen machten wir uns auf den Weg – allerdings erst, nachdem die Sonne am Horizont auftauchte. Das Mädchen, das uns am Abend zur Höhle brachte, hatte nicht gelogen. In der Nacht waren die Temperaturen so extrem gesunken, dass Jorgen draußen auf keinen Fall überlebt hätte. Die Hohen hatten da weniger Probleme, obwohl ich mir bei Imion und Valdur nicht so sicher war. Sie waren Geschöpfe der Wärme und des Lichtes und froren selbst in der Grotte. Imion hatte sich immer dicht beim Feuer aufgehalten – ebenso wie sein Vater.

Die Nacht verlief ruhig. Helion, Hawk und ich teilten uns die Wache, sodass jeder von uns ein bisschen zur Ruhe kam. Imion hätte gerne meine Wache übernommen, aber nach der Jagd und aufgrund der eisigen Kälte sah der Junge so erschöpft aus, dass ich ihm riet, seine Kräfte zu schonen. Das brachte mir zwar einen sehr düsteren Blick ein, aber das konnte meine Meinung nicht ändern. Ich verstand ihn ja, aber er war noch nicht kräftig genug und vor allem anderen war er auch noch weit davon entfernt, seine Magien effektiv einsetzen zu können – auch, wenn er diese Tatsache nicht gerne zur Kenntnis nahm.

Ava schlief die ganze Nacht durch, während ich sie beobachtete. Als sie im Schlingwald ihren Zauber entfesselte, war etwas überaus Dunkles aus ihr hervorgebrochen und das erinnerte mich an den Traum, in dem ich Zeuge davon wurde, wie sie Menschen und Fay gleichermaßen auslöschte. Auch Helion hatte ihr im Laufe der Nacht immer wieder nachdenkliche Blicke zugeworfen. Er schien meine Befürchtungen zu teilen: Da war etwas in Avas Innerem, das sie dazu zwang, dunkle Mächte zu beschwören – auch wenn sie es selbst gar nicht wollte.

Während ich durch den tiefen Schnee neben ihr herlief, erinnerte ich mich an eine meiner eigenen Visionen. Diese hatte ich, kurz nachdem ich die alte Mita in ihrer Höhle aufgesucht hatte, und sie beschäftigte mich bis zum heutigen Tag. Anfangs hatte ich dem Traum keine Bedeutung zugemessen, denn er wirkte wenig überzeugend auf mich. Als ich Ava damals in den Niemandslanden plötzlich gegenüberstand, als sie wie aus dem Nichts auftauchte, war es das Strahlen ihres Herzens gewesen, das mich sofort zu ihr hinzog. Bisher hatte ich mir keinen Pfad vorstellen können, auf dem Avas reines und strahlendes Herz zu etwas Dunklem, etwas Bösem werden könnte. Doch seit dem Ausbruch der finsteren Magien im Schlingwald war ich mir nicht mehr sicher. Und wie es aussah, war auch Helion mittlerweile auf der Hut. Als ich ihn in der letzten Nacht weckte, damit er meine Wache übernehmen konnte, hatte ich die merkwürdigen Blicke sehr wohl bemerkt, die er Ava immer wieder zuwarf. Da war nicht nur so etwas wie Vorsicht in seinen Augen gewesen, sondern auch etwas, das ich mir bei ihm absolut nicht erklären konnte – Furcht. Nicht so sehr Angst um sein eigenes Leben, sondern um meine Gefährtin. Anscheinend hatte auch er die Veränderungen bemerkt, die mehr und mehr Besitz von ihr ergriffen. Immer häufiger erkannte ich ein düsteres Glimmen in ihren strahlend goldenen Augen und ihre Magien machten sich auch öfter selbstständig, ohne dass sie die Kontrolle darüber erlangen konnte.

Als wir auf das Mädchen aus Borom trafen, wäre es beinahe ein weiteres Mal geschehen, und dass es nicht zu einem fürchterlichen Unglück kam, hatten wir nur Hawk zu verdanken, der ihre Magien sofort im Keim erstickte. Was mich daran aber am meisten erschreckte, war die Tatsache, dass Ava nicht einmal bemerkt hatte, wie ihr Zauber sich verselbstständigte. Sie hatte die dunklen Tentakel nicht erkannt, die sich von ihr lösten und ungehindert der Menschenfrau entgegenflogen. Und diese finsteren Fäden dichter Magie hatte ich schon einmal gesehen – in meiner Vision. Dort stand sie Mita gegenüber, der Ältesten der Phönixdrachen. Es mochte sein, dass mein Traum damals getrübt war von Mitas Aussage, dass sie sterben würde, sobald sie meiner Gefährtin Auge in Auge gegenüberstand, aber irgendwie wollte ich nicht so recht daran glauben. Unruhig ließ ich mich ein Stück zurückfallen und erlaubte es Helion, zu mir aufzuschließen. Als er neben mir ankam, erkannte ich sofort den grimmigen Zug um seinen Mund – ein Zeichen dafür, dass ihn etwas beschäftigte.

"Du hast es also auch gespürt?", fragte ich ihn und verzichtete auf eine Erklärung. Die musste ich auch nicht liefern – Helion sprang sogleich auf meine Frage an.

"Ich müsste blind, taub und gefühllos sein, um nicht zu merken, dass mit Avinja etwas nicht stimmt. Sie hat sich extrem verändert, seit ich ihr in der Dornenkrone den Bund aufzwang. Und es ist keine gute Veränderung, wobei ich nicht glaube, dass unser Band damit etwas zu tun hat. Da ist etwas anderes in ihr – etwas, das ich bereits bei Nimien spürte. Auch wenn es bei ihr nicht so ausgeprägt war wie bei Avinja."

"Ich weiß, was du meinst. Nimien war zwar eine Göttertochter, aber sie verfügte niemals über die gigantischen Kräfte, die meine Gefährtin mittlerweile in ihrem Inneren kanalisiert. Und diese Mächte werden mit jedem Tag ein bisschen dunkler. Allerdings nicht, wie du zu denken scheinst. Diese Veränderungen haben mit eurem Bund nichts zu tun. Sie setzten erst nach unserem Besuch im Grabmal der Morrigan ein." Ich schüttelte den Kopf, weil mir auch diese Tatsache nicht wirklich einleuchten wollte. Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie die beiden Mondsteine sich verbanden und nichts anderes außer einer blendenden Helligkeit erschufen. Da war nichts Finsteres gewesen. Nichts, das dafür sprach, dass Ava in irgendeiner Weise den Pfad der Dunkelheit betreten hatte.

"Was könnte die Morrigan denn damit zu tun haben? Sie ist Avas Mutter und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie …" Ich schaute Helion an und wusste genau, dass sich Sorge in meinem Gesicht abzeichnete.

"Stimmt! Die Morrigan ist ihre Mutter … aber wir wissen noch immer nicht, wer ihr Vater ist. Bisher ging Ava davon aus, dass es ein Menschenmann ist, aber mittlerweile bin ich mir da nicht mehr so sicher. Sie ist unter Menschen aufgewachsen und das ist auch der Grund, warum sie so menschlich wirkt. Ihr Zauber wurde gut getarnt, ebenso wie ihr Aussehen, aber ob sie wirklich zu einem großen Teil menschlich ist, wage ich zu bezweifeln." Ich schüttelte den Kopf und deutete auf Imion, der ganz selbstverständlich meinen Platz an Avas Seite eingenommen hatte. "Wäre sie tatsächlich zum Teil menschlich, hätte sie Imion nicht nähren können, ohne selbst an den Folgen zu sterben. Ich glaube nicht, dass ihr Vater ein gewöhnlicher Mann ist."

"Wer dann?" Helion starrte Avinja an, als könne er die Wahrheit notfalls mit seinen Blicken aus ihr herauspressen. "Wenn deine Worte wahr sind – und davon gehe ich aus – gibt es nur zwei Gottwesen. Die Morrigan und ihren Gemahl Taranis. Das kann ich zwar noch immer nicht glauben, aber die Malereien im Grabmal lassen wohl keinen anderen Schluss zu. Wenn Ava keinen menschlichen Vater hat, kommt eigentlich nur noch Taranis infrage."

"Oder ein Hoher", warf ich leise ein. Diese Idee war mir in den letzten Minuten immer häufiger durch den Kopf gegangen und hatte sich mittlerweile dort eingenistet. "Mir würde nur niemand einfallen, der sich dunkler Praktiken bedient." Helion schloss für einen Moment die Augen und wirkte nachdenklich. Dann schüttelte er allerdings den Kopf.

"Mir ehrlich gesagt auch nicht. Wenn wir nicht gerade unter einem Bann stehen, ist in unseren Herzen gar kein Platz für die Dunkelheit. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass es uns am Ende zerreißen würde, wenn wir uns auf diesen Pfad begeben. Wir sind Lichtgeschöpfe und werden auch nie etwas anderes sein."

Ich wusste genau, worauf er anspielte. Viele tausend Jahre lang hatte Helion unter einem Bann gestanden, den die schwarzen Magier um ihn herum gewoben hatten. Er selbst bemerkte es nicht – ich im Übrigen auch nicht. Seit dem letzten Krieg waren wir erbitterte Feinde gewesen und ich traute ihm auch jetzt noch nicht völlig – allerdings war er der Einzige, mit dem ich über Ava reden konnte. Er war ihr auf eine verdrehte Art und Weise ebenfalls sehr nahe, hatte einen Blick in ihr Herz geworfen und konnte mir vielleicht helfen, das Rätsel zu lösen.

"Wir werden sie im Auge behalten müssen. Bereits als sie ihren Zauber mit dem der Drachen verband, war das mehr als ungewöhnlich. Wir beide wären bei dem Versuch gestorben. Kein Hoher hätte vollbringen können, was sie in diesem Augenblick getan hat." Helion nickte und presste dabei die Lippen noch ein bisschen fester aufeinander.

"Und nicht nur das: Als sie mich mit sich in die Vergangenheit riss, hat sie ebenfalls eine Magie genutzt, die den Fay eigentlich gar nicht zugänglich ist. Es war keine Vision, es war real, was ich in diesem Moment erlebte. Und das macht ihre Kräfte zu etwas, das für mich nicht einschätzbar ist."

"Ist es das, was dich so nachdenklich macht?", wollte ich von meinem ehemaligen Freund und jetzigen Verbündeten wissen.

"Nein!", antwortete dieser kurz angebunden. "Es ist ihre Schwäche. Ihre Mächte werden mit jedem Tag größer, aber ihre körperlichen Kräfte schwinden. Das war ganz deutlich zu spüren, als wir bei der Schlucht von unseren Feinden attackiert wurden." Ich erschrak, weil ich nichts dergleichen gespürt hatte. Ave erschien mir stark und gesund, aber laut Helions Worten war sie es nicht.

"Wie meinst du das?", hakte ich vorsichtig nach und war mir plötzlich nicht einmal mehr sicher, ob ich die Antwort wirklich hören wollte.

"Mit jedem Zauber, den Ava verwendet, wird sie schwächer. Noch merkt man es ihr nicht an, aber ich kann das Flackern in ihrem Körper bereits deutlich erkennen. Das muss mit unserem Bund zu tun haben." Das war der Moment, in dem erneut ein tiefer Groll in mir aufflammte. Helion hatte Ava den Bund, von dem bisher keiner wusste, wie er sich auswirkte, aufgezwungen, und es machte für mich keinen Unterschied, ob er zu diesem Zeitpunkt er selbst war oder nicht. Fakt war, dass er damit meiner Gefährtin geschadet haben könnte und vielleicht war es am Ende sogar dieses unsichtbare Band zwischen den beiden, das die Schwäche hervorrief.

"Kann es sein, dass euer Bund für diese Schwäche verantwortlich ist?" Ich riss mich mit Mühe zusammen und an Helions Blick erkannte ich, dass er es wusste.

"Nein!", antwortete er ohne zu zögern und es lag nichts als Wahrheit in seinem Blick. "Im Gegenteil! Momentan bin ich es, der sie stützt und zwar nicht ganz freiwillig. Sie bedient sich an meiner Macht und auch das ist ihr nicht bewusst."

Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte und es erschreckte mich über alle Maßen, dass Ava sich nicht bei mir holte, was sie so augenscheinlich zu brauchen schien. Kälte machte sich in mir breit und ich warf einen verzweifelten Blick zu meiner Gefährtin, die gerade mit Imion scherzte und lachte.

"Deine Gedanken sind nicht gut!" Helion schaute mich von der Seite her an. Dann blieb er plötzlich abrupt stehen und fasste an meine Schultern. "Zwischen Avinja und mir ist keine Liebe. Du weißt sehr genau, dass ich nur eine einzige Frau jemals geliebt habe und ich werde alles daransetzen, dass ihre Seele bald in die jenseitige Welt aufsteigen kann." Ich erkannte den tiefen Schmerz in seinen Augen und wusste: Er sprach die Wahrheit. "Und ich weiß, dass Avinja es genauso sieht."

"Was sieht sie genauso? Dass sie dich nicht liebt, weiß ich. Ich habe allerdings keine Ahnung, was du mir mit deinen Worten sagen willst."

"Ava wird alles daransetzen, ihren jüngeren Bruder zu erlösen. Sie braucht den Mondstein von Nimien. Das ist die letzte Macht, die ihr auf dem Weg zum Götterturm noch fehlt. Um zu tun, was immer sie tun muss, benötigt sie das mächtige Artefakt, welches meiner Liebe gehörte."

"Das kann ich nicht glauben", keuchte ich entsetzt. Bei dem Gedanken, Ava müsste erneut mit ihrem Bruder kämpfen, oder mit dem Biest, zu dem Nimien geworden war, schüttelte es mich. Das konnte sie nicht überleben.

"Es ist aber so. Ihr eigener Mondstein ist noch nicht vollständig. Ein winziges Teil fehlt noch und diesen Teil hält derjenige in seinen Händen, den sie für ihren Bruder hält. Bei dem Versuch, den Stein an sich zu nehmen, wird der Menschenknabe sterben – das weißt du ebenso gut wie ich. Bekommt Ava das magische Artefakt nicht, wird sie immer schwächer und am Ende wird sie diejenige sein, die in die Ewigkeit eingeht. Ein Mondstein kann immer nur einem Herrn gleichzeitig dienen. Wer seinen verliert, vergeht – so lauten die Regeln, die uns die Götter mit auf den Weg gegeben haben."

"Die Götter?" Ich konnte mich nur mit Mühe beherrschen, keinen Frevel zu begehen. Am liebsten hätte ich die Faust gen Himmel gereckt und einen bösen Fluch ausgestoßen. "Besser du sprichst nicht mehr von ihnen, denn ansonsten könnte es sein, dass ich mich vergesse."

"Nicht nur du", flüsterte plötzlich eine Stimme neben mir. Als ich mich umdrehte, standen Ceoma und Dergon plötzlich neben mir. "Ihr solltet nicht so laut sein, denn ich bin mir nicht sicher, was Imion hört und was nicht. Ich hoffe, ihr beide denkt daran, dass Zentauren über extrem gute Ohren verfügen." Daran hatten anscheinend weder Helion noch ich gedacht und ich warf einen misstrauischen Blick in Imions Richtung. Sogleich bemerkte ich, dass er zwar mit Avinja scherzte, aber seine Aufmerksamkeit bei uns lag. Verdammter Mist! Der Junge hatte wahrscheinlich alles mitbekommen und da er sich zum persönlichen Ritter meiner Gefährtin aufgeschwungen hatte, würde das wahrscheinlich noch mehr Probleme provozieren.

"Sein besser, wir gehen weiter. Sein noch weiter Weg bis Stadt und wir überlegen müssen, wie wir uns tarnen. In Borom herrschen andere Sitten und wir sterben, wenn Menschen erkennen, wir sein Hohe."

"Ist der Hafen nicht von außerhalb der Stadt zu erreichen?", fragte ich nach und hoffte darauf, dass Dergon, der laut eigenen Worten in der Gegend geboren wurde, sich hier ein bisschen auskannte.

"In früheren Zeiten es geben Zugang, doch seit dem Krieg nicht mehr. Gebirge rückte an Stadt heran und begrenzte den Zugang zum Meer."

"Was ist mit der anderen Seite? Wenn wir uns von Osten der Stadt nähern, sollte es uns gelingen, ungesehen den Hafen zu erreichen", warf Helion ein, doch aus Dergons Kehle drang lediglich ein skeptischer Laut. Es war Ceoma, die statt seiner antwortete.

"Während ihr euch über Ava unterhalten habt, hat Hawk bereits die Umgebung sondiert. Er ist mit Loorena in Drachengestalt und unter einem Tarnzauber über die Stadt geflogen und ich kann euch versichern, dass es keine Möglichkeit gibt, die Stadt zu umgehen. Wir müssen mitten hindurch, wenn wir den Hafen erreichen wollen. Die letzten Herrscher der Nordlande haben die Stadtmauern erweitert und die reichen jetzt bis weit über den Hafen hinaus. Dabei sind sie schwer bewacht, sodass wir an den Kontrollen vorbeimüssen. Es gibt drei Stadttore, wobei jenes, welches dem Hafen am nächsten liegt, am wenigsten bewacht wird. Dort befindet sich nur ein Wachposten, doch den müssen wir auf jeden Fall passieren."

Verdammt! Jorgen würde kein Problem darstellen. Mittlerweile trug er die Kleidung der Nordmannen. Helion, Ceoma, Ava und ich würden uns ebenfalls anpassen können, doch der Rest der Truppe würde auf jeden Fall Aufmerksamkeit erregen. Dergon war in der Gestalt eines Wolfes ziemlich imposant und die beiden Zentauren würden selbst als Pferde alle Blicke auf sich ziehen. Das war ein riesengroßes Problem. Ich warf einen Blick nach oben und starrte in einen wolkenlosen, klaren Himmel. Die beiden Drachen waren genau über uns – ein menschliches Auge würde sie allerdings nicht wahrnehmen. Ganz kurz setzte ich mich mit Hawk in Verbindung und keine Sekunde später landete er bereits vor mir im Schnee.

"Das sollte machbar sein, Craven." Ich hatte meinen Wunsch nicht einmal in Worte gekleidet. Anscheinend hatte der Assassine sich die benötigten Informationen auf direktem Weg aus meinem Kopf geholt. Wie es aussah, wurde ich nachlässig. Seit vielen Jahren war niemand mehr ohne mein Wissen in meine Gedanken eingedrungen und ich nahm mir vor, etwas vorsichtiger zu sein. "Loorena kann Dergon mühelos tragen und die beiden Zentauren werden in menschlicher Gestalt auf meinem Rücken reisen. Wir bleiben so lange in der Luft, bis ihr eine Passage Richtung Norden gefunden habt."

Ich schaute nach vorne und erkannte, dass Valdur, Jorgen, Imion und Ava sich bereits ein gutes Stück von uns entfernt hatten. Sie blieben erst stehen, nachdem Helion ihnen zurief, dass sie warten sollten. Während meine Freunde sich auf den Rest der Gruppe zubewegten, blieben Helion und ich zurück. An seinem Gesichtsausdruck konnte ich bereits erkennen, dass er noch etwas auf dem Herzen hatte und ich war mir sicher, dass es mir nicht gefallen würde.

"Dir ist hoffentlich klar, welche Art von Wald wir gestern passiert haben." Ich nickte mit dem Kopf. Selbst der schwächste unter den Hohen hätte augenblicklich gewusst, dass wir den Wald einer Dryade betreten hatten – wobei ich ihre Anwesenheit nicht spüren konnte, sondern nur den schwachen Abglanz der einstigen Magie. "Dann dürfte dir auch bewusst sein, dass die junge Frau, die uns zur Höhle führte, nicht völlig menschlich war." Wieder nickte ich mit dem Kopf. Die Magie war stark in dem weiblichen Wesen, das zumindest in der Vergangenheit einen Hohen in seinem Stammbaum gehabt haben musste. "Ich habe aber noch etwas an ihr wahrgenommen."

"Und das wäre?" Wieder sollte mein einstiger Erzfeind mehr gespürt haben als ich. Diese Tatsache war für mich nur schwer zu verdauen.

"Als sie und Avinja aufeinandertrafen, sprangen Funken von reiner Magie über. Beide nahmen und gaben in diesem Moment und es war beiden nicht bewusst."

"Das ist nicht ungewöhnlich", antwortete ich. "Als ich Ceoma das erste Mal gegenüberstand, erging es uns beiden ähnlich. Erst als mein Vater mir erklärte, dass es ungehörig sei, einem anderen Hohen ungefragt Magie zu stehlen, wurde mir klar, was ich getan hatte und stellte es ab. Avinja ist noch lange nicht geübt in ihren Fähigkeiten und ein Wesen, das mehr Mensch als Hoher ist, wahrscheinlich ebenso wenig. Erst recht nicht, wenn man in einem Land aufgewachsen ist, wo auf die Verwendung von Zaubern die Todesstrafe steht."

"So einfach ist es leider nicht, Craven." Das war das erste Mal seit vielen Jahren, dass er mich mit meinem Namen ansprach und das brachte eine Seite in mir zum Klingen, von der ich bisher glaubte, sie existiere nicht mehr. Seine nächsten Worte lösten bei mir allerdings etwas völlig anderes aus. "Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Prinzessin von Borom ein Verstärker ist." Es presste mir die Luft aus den Lungen. Magieverstärker hatte es seit vielen tausend Jahren nicht mehr gegeben. Die letzten beiden fielen in dem unseligen Krieg, den niemand gewinnen konnte, und die Träger dieser Macht waren bisher niemals Menschen gewesen. Helion musste sich irren.

"Ich kann dir versichern, dass ich mich nicht irre. Aber wenn sie tatsächlich ein Verstärker ist, kann es sein, dass sie sich bereits an Avinja gebunden hat. Ich weiß nicht, wie du das siehst, aber ich befürchte, dass wir die Prinzessin mitnehmen müssen. Notfalls auch gegen ihren Willen."


Kapitel 9
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Chiara

Während ich am frühen Morgen durch die noch leeren Straßen von Borom hastete, dachte ich an die Fremden. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie einen Weg finden würden, um ungesehen den Hafen zu erreichen. Die Gruppe beherrschte Verschleierungszauber und ich konnte nur hoffen, dass sie schnell genug hier sein würden. Gefährlich wurde es erst dann, wenn zu viele Menschen auf den Straßen unterwegs waren. Das würde allerdings erst gegen Mittag der Fall sein. Vorher sollten wir bereits alle auf einem Schiff sein und den Hafen verlassen haben, und ich wusste auch bereits genau, an wen ich mich wenden konnte. Eigentlich kam dafür nur ein einziger Mann infrage – einer, der wagemutig genug war, ins Nordmeer vorzustoßen, um nach dem verschollenen Götterturm zu suchen. Dass dieser es mit dem Gesetz nicht so ganz genau nahm, war ein zusätzliches Geschenk, denn damit bestand auch nicht die Gefahr, dass er die Fremden melden würde. Für ein gutes Geschäft tat der Korsar namens Yorick Drachenauge einfach alles. Das war mein Glück und das Glück der fremden Besucher ebenso.

Liebend gerne hätte ich den Besuchern eine ruhige Nacht im Palast gegönnt, doch das war mir nicht möglich gewesen. Mirja hätte sie wahrscheinlich sofort durchschaut. Bei ihr war ich mir nicht sicher, was sie wusste und ob nicht auch in ihr so etwas wie ein schwacher Zauber vorhanden war. Mir war klar, dass sie bei mir die Magie längst vermutete und nur darauf wartete, dass ich mich durch irgendetwas verriet – durch einen Zauberspruch, durch eine Tat, die sie dem Rat der Stadt vorlegen konnte. Das war der Grund, aus dem ich gehen musste, doch das schmerzte mehr, als ich sagen konnte. Meinen Vater zu verlassen, war etwas, das ich mir niemals vorstellen konnte.

Der gestrige Abend war zu einem wahren Spießrutenlauf für mich geworden und nur die Tatsache, dass ich meinen Vater wahrscheinlich für eine sehr lange Zeit nicht wiedersehen würde, hielt mich davon ab, mich mit einer wenig überzeugenden Ausrede auf mein Zimmer zurückzuziehen. Genau das hätte ich aber am liebsten getan. Hakon und Mirja ließen mich keine Sekunde lang aus den Augen. Selbst wenn meine Stiefmutter mit meinem Vater scherzte, oder meine kleine Stiefschwester maßregelte, beobachtete sie mich aus den Augenwinkeln. Die Spannung am Tisch war greifbar und da nutzte es auch nichts, dass mein Vater immer wieder das Wort an mich richtete, um mich zu meiner Meinung zu befragen. Das tat er in den letzten Monaten zwar häufiger, doch an diesem Abend so oft, dass ich mich fragen musste, ob er zumindest etwas ahnte. Dabei huschte sein Blick immer wieder zwischen seiner Frau und mir hin und her. Stirnrunzelnd betrachtete er sie, konnte aber anscheinend nicht erkennen, wie groß die Gefahr war, in der auch er sich befand. Sollte herauskommen, dass er Magie in seinem Haushalt geduldet, sie sogar gefördert hatte, würde man auch ihn mit der vollen Härte des Gesetzes bestrafen.

Irgendwann hielt ich es nicht länger aus und entschuldigte mich mit den Worten, dass mich der Jagdausflug mehr angestrengt hatte, als ich dachte, und mich gerne zurückziehen würde. Hakon warf mir daraufhin ein dunkles Grinsen zu. Dies sagte mir, dass er genau über mich Bescheid wusste – ebenso wie seine eiskalte und gefährliche Mutter.

An Schlaf war in dieser Nacht nicht zu denken. Jedes noch so kleine Geräusch ließ mich auffahren, weil ich immer damit rechnete, dass sie mich holen kamen. Natürlich hätte ich versuchen können, mich zu verteidigen, doch die Soldaten wussten genau, wie sie einen Zauber abwehren konnten und welches Metall Magie unwirksam machte. Ich hätte vielleicht drei oder vier von ihnen verletzen können, bevor sie mich mit ihren Eisennetzen einfingen. Es gab auch keine Möglichkeit, aus den Kerkern zu verschwinden. Das war selbst dem stärksten Magier nicht möglich, denn auch dort waren die Wände mit Eisenplatten ausgekleidet und Zauber konnten dort nicht gewirkt werden. Sollten sie mich zu fassen kriegen, war ich erledigt und mein Vater ebenso.

Plötzlich blieb ich stehen und lauschte. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich den Eindruck, als würde mir jemand folgen. Ich bildete mir sogar ein, Schritte gehört zu haben, doch da war nichts. In der Gasse zu meiner Linken erkannte ich eine schwarze Katze, die sich aber so leise und samtfüßig bewegte, dass das Geräusch nicht von ihr gekommen sein konnte. Schnell verschwand das Tier aus meinem Blick und ich schaute mich suchend um. Die Wahrscheinlichkeit war zwar gering, aber es konnte durchaus sein, dass meine Stiefmutter mich von einem ihrer Dienstboten überwachen ließ, um immer auf dem Laufenden zu sein.

Fröstelnd zog ich mir die mit Pelz gefütterte Kapuze tiefer ins Gesicht. Obwohl die Sonne sich anschickte, in den Himmel aufzusteigen, war es noch immer lausig kalt. Erst gegen Mittag würden die Temperaturen ein erträgliches Maß erreichen, doch so lange konnte ich nicht warten. Ich hatte auch keine Zeit, hier rumzustehen, um darüber nachzudenken, welche Falle meine Stiefmutter mir gestellt haben könnte. Draußen standen meine Chancen besser als in der Enge meines Zimmers, denn hier würde ich kämpfen können. Außerdem konnten mich die Soldaten nicht in die Enge treiben, wie es in meinen Räumen der Fall gewesen wäre. Trotzdem rieselte mir eine Gänsehaut über den Rücken, als ich weiterlief. Immer wieder hatte ich das Gefühl, als würden sich glühende Blicke in meinen ungeschützten Rücken bohren und ich atmete auch erst auf, als der Hafen in Sichtweite kam.

Im ersten Moment blendete mich die Sonne, die tief über dem blauen Meer stand, und ich schattete meine Augen ab. Sieben Schiffe lagen am Dock und auch hier war noch alles friedlich und still. Die Seeleute schliefen noch und es würde noch einige Zeit vergehen, bis sie ihrem Tagwerk nachgingen.

Mit den Augen suchte ich die großen Schiffe ab und erkannte ganz am Ende den riesigen Segler des Korsaren. Ein Dreimaster, dessen Segel bereits zum Teil gesetzt waren. Wie es aussah, hatte Yorick vor, Borom noch heute zu verlassen. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht bereits einen überaus lukrativen Auftrag hatte und dass mein Angebot ihn überzeugen würde. Ansonsten hatten wir alle ein Problem – und zwar ein gewaltiges.

Ich hastete los, denn ich wollte auf dem Schiff sein, bevor jemand mich entdeckte. Diese Wahrscheinlichkeit wuchs mit jeder verstreichenden Sekunde, die ich ohne Deckung auf dem Pier verbrachte. Der Hafenmeister saß mit Sicherheit bereits in seinem Turmzimmer und die Männer meines Vaters, die einlaufende Schiffe kontrollieren sollten, würden auch bereits auf ihren Posten sein.

Keine Minute später lief ich bereits über die Planken und betrat die Drachenlady. So hatte Yorick sein Schiff genannt und der Name war überaus passend. Die Segel hatten alle die Form von Drachenflügeln und waren zudem tiefschwarz. Der Bug des Dreimasters mündete in dem Kopf eines Drachen mit weit geöffnetem Maul – und dieser bestand aus dem härtesten Metall. Die Drachenlady konnte Packeis brechen und es gab wohl kaum ein Schiff, das sich besser eignete, um weiter in den Norden vorzustoßen.

Meine Schritte erzeugten an Deck hohle Geräusche und das, obwohl ich mich bemühte, leise zu sein. Der Holzboden übertrug restlos alles und nur eine Minute später öffnete sich eine Tür, die unter Deck führte. Ich starrte auf eine Pfeilspitze, die direkt auf mein Herz gerichtet war. Yoricks Männer waren schnell und sie waren hervorragende Kämpfer – das wusste ich von meinem Vater, der die Truppe auch schon angeheuert hatte. Immer dann, wenn es um eher unkonventionelle Aufträge ging.

"Richte deinem Kapitän aus, dass ich ihn zu sprechen wünsche." Dabei schlug ich langsam meine Kapuze zurück, sodass der Mann mich sehen konnte. Der stieß einen leisen Pfiff des Erkennens aus.

"Hoher Besuch am frühen Morgen. Das ist in der Tat überraschend." Der Matrose ließ Pfeil und Bogen sinken. "Ich gehe davon aus, dass Ihr einen Auftrag für uns habt, aber ich kann euch gleich sagen, dass wir bereits vergeben sind. Und Yorick wird nur wenig begeistert sein, wenn ich ihn aus der Koje schmeiße. Dann kann er ziemlich grob werden."

"Es ist mir egal, wie grob er werden kann, aber ich muss leider darauf bestehen, dass ihr ihn unverzüglich weckt. Ich kann nicht warten."

"Ihr besteht darauf?" Auf dem runden Gesicht des Mannes breitete sich ein Lächeln aus, dann lachte er schallend los. "Prinzessin! Ihr habt anscheinend vergessen, dass wir von der Obrigkeit keine Befehle entgegennehmen. Wir sind Freibeuter und haben unsere eigenen Gesetze. Falls euch das nicht passt, könnt Ihr euch umdrehen und die Drachenlady sogleich wieder verlassen."

"Ich denke, wenn ich das mache, wird Yorick dich köpfen lassen, denn dann entgeht ihm das Geschäft seines Lebens." Ein gieriges Funkeln trat in die Augen des Mannes.

"Von was reden wir?"

"Das werde ich nur mit deinem Herrn besprechen, aber ich versichere dir, er wird dich hart bestrafen, wenn ich das Geschäft mit einem anderen Kapitän abschließe, nur weil du dich geweigert hast, ihn aus dem Bett zu holen." Ich setzte ein gelangweiltes Gesicht auf und schaute meinem Gegenüber dabei fest in die Augen. "Ich denke, das willst du nicht riskieren." Im Gesicht des Matrosen begann es zu arbeiten, während ich unruhig von einem Bein aufs andere trat.

In der Zwischenzeit war es im Hafen deutlich lauter geworden und immer mehr Menschen trieben sich auf den Docks und bei den Lagerhallen herum. Die Zeit brannte mir unter den Fingernägeln, denn ich musste nicht nur Yorick von meinem Anliegen überzeugen, sondern anschließend auch noch die Fremden suchen. Diese sollten in der Zwischenzeit die Stadt bereits erreicht haben – so zumindest hatte ich es mir ausgerechnet. Je länger sie allein durch die Gassen liefen, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit, dass man sie enttarnte. Und das durfte unter keinen Umständen geschehen.

"Ich hole ihn, aber mit seiner miesen Laune wirst du allein klarkommen müssen." Der Matrose drehte sich auf dem Absatz um und eilte unter Deck, während ich erleichtert aufatmete. Ein Teil meiner Anspannung fiel von mir ab, denn der erste Schritt war getan.

Ich nutzte den Moment des Alleinseins, um mich umzusehen. Noch immer war da dieses unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden, doch so sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte niemanden entdecken. Keiner starrte mich an oder erweckte den Eindruck, an mir Interesse zu haben. Vorsichtig ließ ich meine Magien über die Docks gleiten, doch auch unter Zuhilfenahme meiner Kräfte konnte ich niemanden ausmachen, der mich beobachtete. Allerdings hatte ich gleich darauf den Eindruck, als würde irgendetwas meinem Zauber antworten. Es war wie ein leises Wispern – ein Raunen, das plötzlich aus allen Richtungen auf mich einzudringen schien. Und es war verdammt mächtig. Von einem Fay schien es nicht zu stammen, denn deren Kräfte waren mir bekannt. Ich warf einen Blick nach oben und erstarrte. Für den Bruchteil einer Sekunde bildete ich mir ein, einen großen Schatten am Himmel zu erkennen, der die Form eines Drachen besaß. Waren die Fremden bereits in der Stadt, oder spähte der Drachenwandler nur die Lage aus?

Dass die Gruppe zwei Phönixdrachen bei sich hatte, war mir gestern schon klar geworden, ich hätte allerdings nie damit gerechnet, dass sie sich vor aller Augen tarnen könnten, indem sie sich unsichtbar machten. Das machte mir klar, dass ich über die Welt der Hohen noch lange nicht alles wusste.

Gleich darauf musste ich meine Aufmerksamkeit aber etwas anderem widmen. Unter Deck hörte ich lautes Poltern, gleich darauf wilde Flüche und dann das Stampfen schwerer Schritte auf einer hölzernen Treppe. Die Tür wurde ein weiteres Mal aufgerissen und ich stand Yorick gegenüber – doch der sah alles andere, nur nicht taufrisch aus. Er wirkte, als hätte er die komplette Nacht durchgesoffen und sich mit irgendwelchen Straßendirnen vergnügt. Die blonden Haare standen in alle Himmelsrichtungen ab und die blauen Augen waren dunkel, sodass man sie kaum erkennen konnte.

"Hat mein Mann dir nicht ausgerichtet, dass es nicht gut ist, mich wecken zu lassen?", knurrte er mich an und erkannte dabei erst auf den zweiten Blick, wen er eigentlich vor sich hatte. Allerdings störte es ihn nur wenig, dass er mit der Tochter des Herrschers sprach. "Ihro Durchlaucht können sich anscheinend nicht vorstellen, dass der arbeitende Pöbel dann und wann auch mal etwas Schlaf braucht." Dabei verzog er das Gesicht, als würde er unerträgliche Schmerzen leiden – was wahrscheinlich auch genauso war. Der Kerl hatte einen ausgewachsenen Kater – ausgerechnet jetzt, wo ich ihn brauchte.

"Er hat mir ausgerichtet, dass du noch schläfst, aber was ich dir anzubieten habe, bedarf keines Aufschubs und es soll natürlich auch nicht dein Schaden sein." Ich zog einen kleinen Lederbeutel aus meinem Wams, öffnete ihn und schüttete die glänzenden Edelsteine in meine Handfläche. Es war der Schmuck meiner Mutter, den mein Vater mir vor ein paar Jahren anvertraute. Es tat mir in der Seele weh, ihn hergeben zu müssen, doch momentan hatte ich keine andere Wahl. "Ich brauche für mich und meine Freunde eine Passage Richtung Norden – mitten ins Packeis hinein." Ich vermied es, Yorick darüber aufzuklären, dass die Fremden den verschollenen Götterturm suchen wollten. Das würde er vielleicht zu gegebener Zeit erfahren – oder auch nicht.

"Nicht schlecht, Prinzessin, aber noch immer kein Grund, mich aus dem Schlaf zu reißen. Eine Stunde später wäre ich geneigter gewesen, den Auftrag anzunehmen. Da Ihr es allerdings eilig zu haben scheint, muss ich mich fragen, wie viel mehr euch eine Passage auf meinem Schiff wert ist – zumal ich bereits einen anderen Auftrag angenommen habe." Yorick war und blieb ein Schweinehund. Das war mir klar. Aber er war zumindest ein verdammt gutaussehender Bastard, dem die Frauen reihenweise zu Füßen lagen. Seine halblangen blonden Haare waren dicht und fielen in leichten Wellen bis auf die Schultern. Die blauen Augen standen in einem faszinierenden Kontrast zu seiner sonnengebräunten Haut. Schmale Hüften und breite muskulöse Schultern vervollständigten das Bild und wenn er nicht, wie gerade in diesem Moment, ein bisschen übernächtigt und gestresst aussah, flogen ihm die Frauenherzen regelrecht entgegen. Nur meines nicht und das, obwohl er bereits seit zwei Jahren versuchte, bei mir zu landen. Das war das kleine, aber kaum zu überwindende Hindernis zwischen uns beiden und der Grund, warum ich nicht sogleich die Zusage für meinen Auftrag bekam. Yorick wollte mich zappeln lassen – ebenso, wie ich ihn seiner Meinung nach zappeln ließ. Dass da von meiner Seite nichts war, konnte und wollte er anscheinend nicht begreifen.

"Vergiss es, Yorick! Ich steige nicht mit dir zwischen die Laken, nur weil ich möchte, dass du es bist, der uns in den Norden bringt. Bisher hatte ich angenommen, dass du Eier in der Hose hast und einem Abenteuer nicht widerstehen kannst – wie ich sehe, habe ich mich getäuscht." Zugegeben, meine Vorgehensweise war verdammt gefährlich, aber ich bildete mir ein, den Kapitän der Drachenlady genau zu kennen. Und richtig! Als ich Anstalten machte, mich umzudrehen, um das Schiff zu verlassen, hielt er mich zurück.

"Bei den Göttern … jetzt komm schon zurück, Chiara! Ich habe es nicht so gemeint. Ich wollte doch nur … ich meine …"

"… du dachtest, ich wäre verzweifelt genug, um endlich in deine Arme zu sinken. Da musst du aber eher aufstehen!", vollendete ich seinen Satz. "Du schienst mir der Richtige für die Fahrt in die nördlichen Gefilde zu sein – nicht mehr, nicht weniger. Ich muss dich enttäuschen, aber du bist immer noch nicht der Mann, mit dem ich mein Lager teilen würde." Die Reaktion war so typisch für Yorick, dass ich lächeln musste – ich konnte es gar nicht verhindern.

"Was nicht ist, kann ja noch werden, Prinzessin. Ich werde auf jeden Fall nichts unversucht lassen, dich von meinen Qualitäten zu überzeugen." Er spannte die Muskeln an, damit ich sie bewundern konnte. Sein weit offenstehendes weißes Hemd überließ so gut wie nichts der Fantasie und ich verdrehte die Augen.

"Kann ich also auf dich zählen?", hakte ich vorsichtig nach und beförderte die Edelsteine wieder in den Lederbeutel.

"Kannst du! Aber eine Frage habe ich noch: Wer sind die Leute, die ich auf mein Schiff lassen soll?"

"Ist das wichtig?", stellte ich die Gegenfrage.

"Ja!" Mehr sagte er nicht und ich wusste genau, dass er sich nicht erweichen lassen würde – auch nicht von einem Schmollmund oder einem gekonnten Wimpernaufschlag.

"Es sind Hohe und sie müssen auf dem schnellsten Weg aus der Stadt gebracht werden. Du weißt verdammt genau, was ihnen blüht, wenn man sie erwischt." Yorick stieß einen lauten Pfiff aus, gleich darauf verdunkelte sich seine Miene. Das war kein gutes Zeichen und innerlich begann ich zu beten – zu Göttern, die ich nicht einmal kannte.

"Das heißt also, dass ich mich im schlimmsten Fall nicht mehr in Borom blicken lassen kann, ohne Gefahr zu laufen, auf dem Scheiterhaufen zu landen. Verlangst du da nicht ein bisschen viel von mir, Chiara?" Ja, ich verlangte viel von ihm, aber er war auch der einzige, dem ich diesen Auftrag zutraute. Der einzige, dem sogar mein Vater so weit vertraute, dass er um mein Geheimnis wusste und bisher hatte er mich auch noch nicht verraten.

"Das heißt es", erwiderte ich gefasst. "Und ich muss ebenfalls verschwinden. Meine Stiefmutter scheint etwas zu wissen, zumindest zu ahnen. Ich bin nicht mehr sicher in Borom und will mich den Fremden anschließen."

"Sagtest du nicht vorhin, es wären Freunde? Jetzt sind es plötzlich Fremde. Wer gibt mir denn die Garantie, dass sie mein Schiff nicht zerstören?" Yorick schnaubte ungehalten. "Willst du etwa für diese Hohen bürgen?" Erneut verdrehte ich die Augen. Mir war durchaus klar, was der Freibeuter hören wollte. Mir blieb absolut keine andere Wahl, obwohl mir die Worte kaum über die Lippen kamen.

"Sollten sie einen Schaden an dir, deiner Mannschaft oder dem Schiff anrichten, werde ich dafür aufkommen und …" Bei den Göttern – allein bei dem Gedanken, dass ich mich dem Kerl hingeben sollte, zog sich in meinem Inneren alles zusammen. "… und ich werde deine Geliebte werde. So, wie du es dir schon immer erträumt hast." Er lachte, wobei mir elend zumute war. Ich konnte nur hoffen, dass die Fremden so vertrauenswürdig waren, wie sie mir erschienen, denn bisher hatte ich immer zu meinem Wort gestanden. Das war eines der Dinge, die mein Vater mich lehrte: Versprich nichts, was du nicht halten willst oder kannst.

"Dann sind wir uns ja einig!" Yoricks Grinsen wurde mit jeder Sekunde breiter. Er sah sich bereits am Ziel seiner Wünsche angelangt. "Und jetzt würde ich vorschlagen, dass du deine Freunde holst, bevor es hier ungemütlich wird. Ich habe nämlich den Eindruck, dass in der Stadt eine gewisse Unruhe herrscht."

Erst jetzt hörte ich den Lärm in den Gassen, der bis zum Hafen durchdrang …


Kapitel 10
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Avinja

Obwohl wir zwischendurch unser Tempo drosselten und meine Freunde mit allem beschäftigt zu sein schienen, nur nicht mit unserem Vorwärtskommen, erreichten wir bereits am frühen Morgen die gigantischen Stadttore von Borom. Allerdings nur Ceoma, Jorgen, Helion, Craven und ich. Die anderen Mitglieder unserer Gruppe waren einfach zu auffällig und wurden von den Drachen hoch am Himmel transportiert.

Imion war damit überhaupt nicht einverstanden gewesen und wollte sich nicht von mir trennen, doch Hawk war es, der am Ende ein Machtwort sprach und dem jungen Kerl unumwunden klarmachte, dass er mich in große Gefahr bringen würde, falls er bei mir blieb. Unsere größte Chance, den Hafen unerkannt zu erreichen, lag darin, dass niemand uns als das erkannte, was wir waren – magische Wesen. Nur aus diesem Grund ließ Imion sich davon überzeugen, auf Hawks Rücken unerkannt über die Stadt zu fliegen.

Kurz bevor wir in Sichtweite der Stadtmauern kamen, nahmen wir alle ein anderes Aussehen an. Zuerst dachte ich, dass es mir niemals gelingen würde, mich und mein auffallend weißes Haar zu verschleiern, doch am Ende war es einfacher als gedacht. Aus mir wurde eine blonde Bewohnerin der Nordlande, gekleidet in weiche, weiße Pelze und kostbares Leinen. Auch meine Begleiter sahen plötzlich anders aus. Aus Ceoma wurde eine Bedienstete, aus Helion ein Krieger, Jorgen trug bereits die landestypische Tracht der Nordlande, doch als ich Craven anschaute, pochte mein Herz sehr viel schneller als bei den anderen. Seine Haare waren nach wie vor schwarz, seine Augen noch immer silbergrau, aber ansonsten wirkte er wie ein starker stattlicher Soldat der Nordmänner. Schmale Zöpfe hingen rechts und links an seinem Gesicht herunter – geschmückt mit Perlen und Federn. Seine schwarze Rüstung war mit Nieten und Stacheln besetzt und statt der üblichen Schwerter war auf seinem Rücken eine Streitaxt befestigt, die so groß war, dass ein einzelner Mann sie wahrscheinlich gar nicht schwingen konnte. Kurz bevor wir allerdings die Wachposten der Stadttore passieren konnten, beugte Craven sich zu mir und sein Atem kitzelte an meinem Hals.

"Du glaubst also nicht, dass ich stark genug bin, die Axt zu schwingen? Ich hoffe, dass ich dich eines Besseren belehren kann." Obwohl er sehr leise gesprochen hatte, bekam Helion seine Worte mit.

"Du solltest dir gut überlegen, was du dir wünschst. Ich für meinen Teil würde mich freuen, wenn wir den Hafen erreichen, ohne kämpfen zu müssen. Soweit mir bekannt ist, sind die Nordmänner allesamt brutale und geschickte Kämpfer, die zudem so einige Tricks auf Lager haben, unsere Magie lahmzulegen."

"Ist mir bekannt, aber gegen uns kommen sie trotzdem nicht an. Du vergisst, dass über uns zwei Drachen schweben, die notfalls eingreifen werden."

"Und dabei die Stadt in Schutt und Asche legen. Bist du von Sinnen?", konterte ich und entdeckte sogleich das belustigte Funkeln in Cravens Augen. Er hatte mich glauben lassen, dass er … So ein Schuft. Ich knuffte ihm fest den Ellbogen in die Rippen und er tat so, als ob ich ihm unerträgliche Schmerzen zugefügt hätte. Ceoma verdrehte die Augen, während Jorgen bereits mit einem der Wachsoldaten sprach. Was auch immer er mit dem Mann beredete, führte dazu, dass wir nicht kontrolliert wurden. Der Krieger beachtete uns nicht weiter, als wir das Tor passierten und uns schnell aus seinem Sichtfeld entfernten. Erst als wir in einer der zahlreichen Gassen untergetaucht waren, blieb ich stehen und schaute meinen Bruder an.

"Ich weiß zwar nicht, wie du es gemacht hast, aber das war gut." Selbst Helion nickte anerkennend mit dem Kopf und das war für seine Verhältnisse ein mehr als großes Lob.

"Ich habe dem Kerl erzählt, dass du eine weit entfernte Cousine des Königs wärest. Immerhin bist du die einzige von uns, der man diese Rolle abkaufen würde." Jorgen lachte leise. "Und wenn die Soldaten hier vor einem Angst haben, dann davor, bei Angus Wolfsherz in Ungnade zu fallen. Man erzählte mir, dass der Herrscher einer der besten Krieger im ganzen Königreich wäre und keiner scharf darauf ist, mit ihm die Klinge zu kreuzen."

"Wir sollten machen, dass wir zum Hafen kommen", unterbrach Ceoma uns scharf. "Ich für meinen Teil habe das untrügliche Gefühl, das wir auffallen. Und das nicht zu knapp."

Ich schaute mich verstohlen um. Ein paar Meter weiter stand eine Gruppe Nordländer – allesamt männlich – und sie starrten uns an. Oder vielmehr starrten sie mich an. Craven gab ein dunkles Grollen von sich und ich fasste sofort beruhigend nach seiner Hand. Er durfte auf keinen Fall noch mehr Aufmerksamkeit auf uns lenken.

"Komm schon!" Ich zog ihn einfach hinter mir her und beobachtete aus dem Augenwinkel, dass einer der Männer uns folgte. Das war absolut kein gutes Zeichen. Helion spannte sich bereits an und Ceoma sicherte uns nach allen Seiten. Sie ließ niemanden aus den Augen und versuchte mich so gut es eben ging vor neugierigen Blicken abzuschirmen.

"Du musst unbedingt aufhören", zischte Helion mir in diesem Moment zu.

"Womit?", flüsterte ich ratlos.

"Du glühst", antwortete Craven mir und jetzt war er es, der mich hinter sich herzog. Blitzartig verließen wir die belebte Straße und bogen in eine noch engere Gasse ein. Erst in diesem Moment nahm ich das schwache Leuchten wahr, das von mir ausging und mich strahlen ließ. Im Dunkel der kleinen Seitenstraße war es noch ein bisschen besser zu sehen, als auf derjenigen, die wir gerade verlassen hatten.

"Das ist die Nähe zu ihrem Verstärker", stieß Helion hervor, während wir den gepflasterten Weg entlangliefen. Immer wieder bogen wir in weitere Gassen ein und bereits nach wenigen Minuten hatte ich das Gefühl, mich nicht mehr zurechtzufinden. Ich wusste nicht einmal mehr, ob wir uns noch in Richtung des Hafens bewegten. Allerdings schien uns niemand mehr zu folgen und nach weiteren Minuten blieb Craven endlich stehen.

"Das hat keinen Sinn. Sie folgen uns noch immer und es werden mehr." Woher er das wusste, war mir schleierhaft, denn ich konnte weder Fußgetrappel, noch einen einzigen Menschen ausmachen. "Wir sind nicht mehr weit vom Hafen entfernt. Notfalls werden wir uns den Weg freikämpfen müssen."

"Und dann?" Ceoma schaute Craven böse an. "Bis wir ein passendes Schiff gefunden haben, einen Kapitän, der uns mitnimmt, haben die Stadtbewohner uns lange überwältigt."

"Craven hat recht", mischte sich jetzt auch Jorgen ein. "Wir werden die Verfolger nicht los. Und falls wir sie doch umgehen können, werden sie uns spätestens am Hafen erwarten. Dann haben wir dasselbe Problem. Im schlimmsten Fall müssen wir einfach ein Schiff samt Mannschaft stehlen. Das sollte für einen Fay doch kein allzu großes Problem darstellen."

"Außer dass es völlig gegen unsere Prinzipien verstößt, hast du recht", knurrte Helion. "Wir Fay stehlen nicht!"

"Kannst du mal für eine Stunde deine Prinzipien über Bord werfen? Stehlen ist immer noch besser, als ein Opfer von Flammen zu werden. Ich weiß ja nicht, wie es euch bei dem Gedanken ergeht: Ich für meinen Teil habe extrem was dagegen, geröstet zu werden." Jorgen starrte den Herrn des Sommerhofes wütend an. "Ich weiß nur zu gut, wie es aussieht, wenn jemand den Flammentod stirbt." Damit spielte mein Bruder auf die Tatsache an, dass Helion noch vor nicht allzu langer Zeit magisch begabte Frauen auf dieselbe Art und Weise hinrichten ließ – nur war er da nicht Herr seiner Sinne.

"Wir machen es, wie Jorgen sagt", bestimmte ich energisch. Wie gut, dass ich nicht an die Traditionen der Fay gebunden war. Zumindest nicht so wie Helion und Craven. Ceoma schien ebenfalls nichts gegen Diebstahl zu haben, denn sie nickte zustimmend mit dem Kopf. Dann rannte sie einfach los und uns blieb nichts anderes übrig, als ihr auf dem schnellsten Weg zu folgen.

Craven fluchte laut, Helion tat es ihm gleich, doch nach ein paar Metern hatten sie bereits vergessen, dass sie auf Ceoma wütend sein wollten. Es kam nämlich, wie es kommen musste.

Wir wollten gerade eine Kreuzung passieren, als uns mehrere Stadtbewohner den Weg verstellten – darunter auch einige Soldaten. Bevor wir uns in die entgegengesetzte Richtung wenden konnten, waren wir bereits umstellt. Aus allen Richtungen kamen Menschen auf uns zu – wir saßen in der Falle.

Helion reagierte als erstes. Bevor ihn jemand davon abhalten konnte, hatte er bereits sein ursprüngliches Aussehen wieder angenommen und einen Schutzzauber um uns gelegt, der so stark war, dass die Luft flimmerte und flirrte. Gleich neben ihm stand Craven, der seine beiden Schwerter in der Hand hielt – auch Jorgen zog bereits seine Waffe, während ich noch völlig starr an Ort und Stelle stand und nicht wusste, was ich tun sollte. Diejenigen, die uns angriffen, waren Menschen und gegen unsere geballte Macht hatten sie keine Chance. Auch nicht mit den Netzen aus Eisenfäden, die sie mit sich führten. Diese würden keinen von uns auch nur berühren, denn dafür würde der Schildzauber sorgen, mit dem Helion uns umgeben hatte. Ich erkannte sofort die verschiedenen Stränge, die der Herr des Sommerhofes verwendet hatte und dass sie dazu dienten, nicht nur die Netze, sondern auch die Menschen auf Abstand zu halten. Die ersten Soldaten verzogen bereits das Gesicht und traten einen Schritt zurück, statt näher an uns heranzurücken.

Ceoma stand unmittelbar hinter mir und so konnte ich sie nicht sehen, aber ich fühlte, dass sich in meinem Rücken eine gigantische Kraft zusammenbraute. Die Hohe schien sämtliche Macht in unserer Umgebung an sich zu reißen und zu bündeln. Wenn sie diese Magie freiließ, würden die Menschen zu einem Häufchen Asche verglühen – und zwar binnen eines einzigen Wimpernschlages.

"Hohe!", zischte eine Frau, die nicht weit von mir entfernt stand und drohend die Faust in unsere Richtung reckte. Dabei spuckte sie aus, als wären wir besonders eklige Insekten.

"Zauberer!", fluchte einer der Soldaten und hob sein Schwert, wobei er nicht ahnen konnte, dass ihm das rein gar nichts nutzen würde. Craven machte einen Schritt nach vorne und der Kämpfer war intelligent genug, ihm auszuweichen.

"Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich habe das Gefühl, wir sollten schleunigst von hier verschwinden. Hawk ist in der Nähe und ich möchte nicht erleben, was der hier für einen Schaden anrichtet, wenn er sauer wird."

Helion sprach aus, was wir alle dachten. Im selben Moment beschwor er einen kräftigen Wind und ließ ihn auf die ahnungslosen Bewohner der Stadt los. Wie Blätter wurden sie davongewirbelt. Dabei schrien und tobten sie und zwei Soldaten versuchten tatsächlich, eins der mitgebrachten Netze nach uns auszuwerfen. Helions Schutzschild knisterte, er zischte, aber mehr passierte nicht. Das Netz fiel wirkungslos zu Boden und wir rannten ein weiteres Mal los. Dieses Mal gaben wir uns allerdings keine Mühe, unsere Tarnung aufrecht zu halten. Wir waren aufgeflogen und es würde schwer für uns werden, ein Schiff zu finden, das uns an Bord nahm. Kein Kapitän war dumm genug, sich mit Feinden von Borom gemein zu machen. Unser Vorhaben drohte zu scheitern und das nur, weil man mir ansah, was ich war. Dabei dachte ich noch vor wenigen Minuten, dass meine Tarnung perfekt sei. Und ausgerechnet ich war es, die uns verraten hatte.

Der Herr des Sommerhofes hatte etwas von einem Verstärker gesagt und ich hatte verflucht noch mal keine Ahnung, was er damit meinte, erkannte aber, dass ich immer heftiger glühte, je näher wir dem Hafen kamen.

Erneut hörten wir das heftige Trampeln zahlreicher Schritte auf dem Steinpflaster, das die Straßen bedeckte. Unsere Verfolger hatten noch nicht aufgegeben. Die Geräusche der Menschen schienen jetzt von allen Seiten zu kommen und Craven packte nach meiner Hand, um mich hinter sich her zu ziehen.

"Da lang!", brüllte Ceoma und huschte in eine Gasse, die so schmal war, dass wir nur hintereinander laufen konnten. Trotzdem ließ Craven mich nicht los. Ich konnte seine Sorge regelrecht spüren. In den engen Straßen der Stadt fühlte er sich nicht wohl und das konnte ich ihm nicht verübeln. Ich wäre auch lieber in der freien Ebene unterwegs gewesen. Dort konnte man wenigstens von weitem sehen, wer einen bedrohte und aus welcher Richtung die Gefahr nahte.

"Aufpassen!" Jorgen, der vor uns herlief, stoppte abrupt und warf sich zur Seite, als ein Hagel von Pfeilen auf uns niederregnete. Dieses Mal war es Craven, der blitzschnell den Schutzzauber um uns legte. Trotzdem erwischte einer der Pfeile Helion am Oberarm. Augenblicklich ging der Hohe stöhnend in die Knie. Die Bastarde benutzten Pfeilspitzen aus Eisen. Craven ließ mich los, riss Helion den Pfeil aus der Wunde und dieser ächzte, als hinge sein Leben nur noch an einem seidenen Faden. Schwarzes Blut quoll aus der Wunde und es sah fast so aus, als würde sich ein Gift unter seiner Haut ausbreiten, doch das verhinderte Ceoma in der nächsten Sekunde. Sie war so schnell an Helions Seite, dass ich sie nicht einmal kommen sah. Ihre Hand legte sich auf sein Herz und sie murmelte Worte, die ich nicht verstand, doch ich konnte dabei zusehen, wie sich die gefährlich aussehende Wunde schloss.

Dann spürte ich allerdings plötzlich ein Ziehen. Mir war, als würde irgendjemand an mir zerren und plötzlich wusste ich, in welche Richtung wir laufen mussten, um dem wütenden Mob aus Soldaten und Stadtbewohnern aus dem Weg zu gehen. Woher das Wissen so plötzlich kam, war mir egal, wenn wir nur endlich aus dieser engen Gasse herauskamen und den Hafen erreichten. Der Gedanke, ein Schiff stehlen zu müssen, um Borom zu verlassen, störte mich kein bisschen. Im Gegenteil – es war sogar recht verlockend.

Vor ein paar Sekunden war Hawk über uns hinweggeflogen und ich konnte die Unruhe des Drachenwandlers regelrecht spüren. Nicht mehr lange, und er würde eingreifen. Das endete dann garantiert für die Bewohner der Stadt übel und so weit durfte ich es nicht kommen lassen.

Dieses Mal war ich diejenige, die die Richtung vorgab. Im ersten Moment wollte Craven sich sträuben, doch als er merkte, dass ich anscheinend wusste, wo es langging, ließ er die Gegenwehr fallen und lief so schnell hinter mir her, wie die enge Gasse es erlaubte. Ein weiteres Mal hagelte ein Pfeilregen auf uns nieder, doch dieses Mal stand der Schutzzauber und die Waffen prallten ab. Jorgen räumte zwei Soldaten aus dem Weg, die aus einem Haus stürmten und bisher anscheinend noch nicht mitbekommen hatten, dass man Jagd auf uns machte.

Dann öffnete sich die Straße plötzlich. Sie wurde breiter und schließlich rasten wir an einem Bauwerk vorbei, das unschwer als Lagerhalle zu erkennen war. Gleich darauf konnte ich bereits das Schlagen der Wellen gegen hölzerne Schiffsrümpfe hören und als wir um die Halle herumliefen, erkannten wir auch die Schiffe, die am Pier angelegt hatten. Eines fiel mir besonders ins Auge. Ein Dreimaster mit schwarzen Segeln, der ganz am Ende der Reihe festgemacht hatte. Es war nicht alleine die Größe des Schiffes, die meinen Blick auf sich zog, sondern die junge Frau, die uns entgegenlief und die ich bereits kannte. Es war dieselbe, die uns hinter dem Schlingwald erwartet hatte. Eine Menschenfrau, die ebenfalls über große magische Kräfte verfügte.

Während wir auf die heftig winkende Frau zuliefen, wurde mir auch bewusst, was Helion mit dem Wort Verstärker meinte. Ich musste zweimal hinsehen, um es zu erkennen. Während ich mittlerweile wie eine Baumnymphe strahlte, war es bei der Fremden kaum zu erkennen. Es war mehr wie eine Art lichter Schleier, der um ihren Körper lag, doch je näher ich ihr kam, desto deutlicher konnte ich es sehen. Ich wusste nur mit dem Begriff Verstärker nicht das Geringste anzufangen. Trotzdem rannte ich in ihre Richtung, denn wie es aussah, schien sie uns ein weiteres Mal helfen zu wollen. Dabei hoffte ich, dass ich mich nicht irrte.

Craven lief an meiner Seite, Ceoma, Helion und Jorgen dicht hinter uns. Die Drachen spürte ich mehr, als dass ich sie sah, doch sie befanden sich in unserer unmittelbaren Nähe. Und sie waren bereit, jederzeit einzugreifen. Das rothaarige Mädchen machte auf dem Absatz kehrt und rannte vor uns her, während ich ihr folgte. Auf dem großen Schiff, das mir sogleich aufgefallen war, wurden die Segel gehisst und ich sah zahlreiche Matrosen an Deck, die in Windeseile das Schiff zum Ablegen vorbereiteten. Hinter uns hörte ich laute Rufe und bösartige Schreie. Die Bewohner von Borom waren uns dicht auf den Fersen, während wir unser Möglichstes gaben, kein Blut zu vergießen. Wir wollten einfach nur fort aus dieser Stadt, doch das war gar nicht so einfach. Jetzt drangen die Soldaten aus jeder einzelnen Straße, die am Hafen mündete, und wir mussten noch schneller rennen. Das wäre kein Problem gewesen, wenn nicht …

Plötzlich bohrte sich ein lähmender Schmerz in meinen Kopf. Es kam so plötzlich, dass ich strauchelte und ich wäre zu Boden gefallen, wenn Craven es nicht in der letzten Sekunde verhindert hätte. Er fing mich auf und hob mich einfach auf seine Arme, ohne auch nur ein bisschen langsamer zu werden. Ich japste, weil der Schmerz grauenerregend war und das allerschlimmste war – ich wusste genau, woher er kam. Es war Aron, der seine Magien nach mir auswarf, und dieses Mal hatte ich ihm nicht viel entgegenzusetzen – warum auch immer. Er drang mit nadelspitzen Klauen in meinen Kopf ein und wollte mich dazu bringen, mich ihm zu ergeben.

Ich hörte die Stimmen meiner Freunde wie durch einen zähen Nebel und plötzlich auch die lauten, schrillen Schreie der Stadtbewohner. Konnte es tatsächlich sein, dass unsere Feinde den Schlingwald so schnell hinter sich gelassen hatten und bereits in die Stadt eingedrungen waren? Das war eigentlich unmöglich.

Cravens Schritte hämmerten über den schmalen Steg und als ich für einen kurzen Moment die Augen öffnete, sah ich im Hintergrund Flammen. Dichter Rauch hing über der Stadt, während überall Glocken geläutet wurden. Die Schreie der Menschen wurden leiser, als sie von uns abließen und sich der weitaus größeren Gefahr zuwendeten. Sie konnten nicht ahnen, dass das ihr Todesurteil sein würde. Aron und der Rest der schwarzen Magier befehligten den Fomori, und wo die Zauberer waren, da waren auch diese abscheulichen Biester nicht weit. Sie würde die Mauern Boroms schleifen, bis nichts als Asche von dieser Stadt übrigblieb.

Ich wollte etwas sagen, wollte meinen Freunden mitteilen, dass wir den Menschen helfen mussten, doch bevor auch nur ein einziges Wort meine Lippen verließ, wurde es schwarz um mich herum.


Kapitel 11
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Avinja

Ich befand mich in einer Art Halbschlaf und war weder wach, noch wirklich im Reich der Träume. Trotzdem hatte ich das Gefühl, ich würde mich wieder einmal an einem völlig anderen Ort befinden. Ich schaute auf den wundervollen Strand, den ich schon einmal in einer Vision besucht hatte, nur das goldene Schiff, mit dem die beiden Götter in meinem ersten Traum abgesegelt waren, lag nicht am Strand. Lediglich die goldene Stadt in den Wipfeln der gigantischen Bäume glänzte im hellen Sonnenlicht verheißungsvoll.

Ich erinnerte mich daran, dass ich das Ende dieser Welt gesehen hatte. Einen dunklen Schatten, der nach und nach die ungewöhnliche Landschaft erfasste und sie in einem Strudel wilder schwarzer Energien auflöste. Ich roch noch immer die glühende Asche, die die Bäume versengte und sah die Fäulnis, die anschließend über das Land kroch. Von all dem war momentan nichts zu erkennen. Im Gegenteil! Ich sah fremdartige Tiere, die sich unter den Bäumen tummelten. Sie wirkten auf den ersten Blick wie Rehe, nur dass ihre Geweihe sehr viel größer und weiß waren. Sie leuchteten im Schatten des gigantischen Waldes – und dann sah ich sie.

Millionen von Baumnymphen tanzten in den Ästen unterhalb der goldenen Stadt – nur waren sie sehr viel größer, als ich sie bisher kannte. Man konnte deutlich die filigranen, schmetterlingsähnlichen Flügel erkennen – selbst auf die Entfernung, die ich zu ihnen hatte. Und sie strahlten auch heller, als wäre ihre Magie um ein Vielfaches stärker als die derjenigen, die meine Kleidung bildeten. Das sanfte Kribbeln, das ich normalerweise spürte, wenn die winzigen Nymphen aktiv wurden, schwoll allmählich an und für den Bruchteil einer Sekunde bildete ich mir sogar ein, sie singen zu hören. Doch dieses Empfinden verging sehr rasch, als ich die Kälte spürte, den eisigen Wind, der meine nackte Haut streifte. Dieses Mal war es nicht alleine die Dunkelheit, die mich entsetzte – es war Aron, dem ich plötzlich gegenüberstand. Mein kleiner Bruder, der von einem Mondstein und einer Macht beherrscht wurde, die ihn komplett verändert hatten.

Ich sah ihn, ich hörte sein spöttisches Schnauben und wusste trotzdem sofort, dass er nicht wahrhaftig an diesem Ort weilte. Vielleicht war es die Zukunft, die ich zu sehen bekam – oder vielmehr eine der vielen Möglichkeiten, die auf mich warteten.

"So sehen wir uns endlich wieder." Aron machte einen Schritt auf mich zu, während ich einen zurücktat. Das warme Meerwasser umspülte meine Knöchel und dabei hatte ich plötzlich das Gefühl, als würden sich Tentakel um meine Beine winden. Es war beinahe so, als würden sie mich daran hindern wollen, meinem Bruder auszuweichen. "Du kannst versuchen, mir aus dem Weg zu gehen, doch das wird dir nicht für die Ewigkeit gelingen. Du kannst auch versuchen, mich zu bekämpfen, doch dann wirst du verlieren. Du wirst Tod und Vernichtung über all diejenigen bringen, die du liebst, und am Ende werde ich noch immer da sein und dir den Todesstoß versetzen." Obwohl seine Worte bedrohlich klangen und obwohl ich mich eigentlich fürchten sollte, reagierte mein Inneres eher gelassen. Er beeindruckte mich nicht und das überraschte mich am meisten. Ich hatte die Furcht bemerkt, die in seiner Rede mitschwang. Aron – oder vielmehr das Wesen, das ihn steuerte – war sich längst nicht so sicher, wie es auf den ersten Blick wirkte.

Plötzlich erschien auf der ausgestreckten Hand meines Bruders ein Mondstein. Er funkelte so hell, dass ich für einen Moment geblendet die Augen schließen musste. Das Strahlen des Steines erfasste die gesamte Landschaft und ließ die goldene Stadt in einem überirdischen Licht erstrahlen. Etwas riss an meinem Herzen und es klopfte so laut und schnell, dass ich hören konnte, wie mein Blut durch die Adern rauschte. Dann jedoch veränderte der Stein seine Farbe. Es war, als würde Aron ihm seinen Willen aufzwingen und zu etwas Finsterem benutzen wollen. Ich spürte indessen ganz genau, dass der Stein sich gegen ihn zur Wehr setzte und ihm dabei schweren Schaden zufügte. Er wurde mit jeder Sekunde schwächer, während ihm ein dünner Faden Blut aus der Nase lief. Trotzdem gab er nicht nach und das bestätigte mir ein weiteres Mal, dass er gar nicht Herr seiner Sinne war. Niemals hätte Aron sich selbst in Gefahr gebracht. Wo Jorgen schon immer ein tapferer Kämpfer gewesen war, war es Aron, der lieber Tiere beobachtete und den ganzen Tag im Moor verbringen konnte. Als unsere Welt noch in Ordnung war, als wir alle noch unschuldige Kinder waren, hatte er mir mal im Brustton der Überzeugung erklärt, dass er niemals etwas tun könnte, was einem anderen Lebewesen schaden würde. Das hier war nicht Aron – es war eine widerliche und fremde Macht, die meinen kleinen Bruder benutzte.

Ich ahnte, dass ich das hier sehen sollte, wusste aber nicht, was ich mit dem Wissen anfangen konnte. Wie alle Visionen war auch diese kryptisch und Antworten blieben aus. Ich beobachtete beinahe teilnahmslos, wie der Mondstein immer finsterer wurde. In seinem Inneren schien sich dunkelrotes Blut breitzumachen und schwarze Schlieren zogen sich über das magische Artefakt. Dünne Fäden dieser Magie waberten strahlenförmig davon und zum ersten Mal konnte ich die dunklen Kräfte in ihrer ganzen Abscheulichkeit beobachten. Sie schwärmten aus, verbanden sich mit allem Lebendigen in ihrer näheren Umgebung und entzogen ihm die gesamte Energie, bis nichts mehr übrigblieb als glimmende Schwärze, die vom Wind davongetragen wurde. Wie ein Geschwür griff die Finsternis um sich und immer mehr Pflanzen und Tiere fielen ihr zum Opfer. Das konnte, das durfte ich nicht zulassen – auch nicht in einem Traum. Wie bereits bei dem Tarnzauber der Drachen fügte ich den schwarzen Mustern meine eigenen hinzu. Ich wob an den Stellen Licht in Arons Magien, die am finstersten waren und merkte sofort, dass es mich schwächte. Mein Herz schlug flacher, meine Beine zitterten und als ich auf meine Hand schaute, sah ich, dass die Äderung unnatürlich deutlich zu erkennen war. Und das Blut, das durch diese Adern floss, war schwarz. Erst in diesem Moment begriff ich, dass ich einen kapitalen Fehler gemacht hatte. Indem ich meine Energien unter Arons Zauber mischte, öffnete ich mein Herz für all die dunklen Kräfte, die sein Stein abgab – und das mächtige Wesen, das ihn lenkte, hatte die Chance augenblicklich genutzt und war in mich eingedrungen. Die plötzliche Kälte, die von mir Besitz ergriff, ließ mich zittern, aber ich konnte es nicht mehr rückgängig machen – so sehr ich es auch versuchte. Gegen meinen Willen verstärkte ich plötzlich mit allem, was ich hatte, den schwarzen Zauber, der jetzt in wilder Gier um sich griff.

Ich musste hilflos dabei zusehen, wie die Blätter an den Bäumen faulten, wie sie schließlich zu Boden rieselten und zu grauem Staub wurden. Soweit das Auge reichte, bedeckte Ruß die Landschaft. Einige Bäume stürzten um und begruben die herrlichen Gebäude unter sich. Als ich nach unten schaute, war aus dem türkisfarbenen Wasser des Meeres eine braune, schlammige Brühe geworden, in der tote Fische trieben.

"Hast du wirklich geglaubt, es wäre so einfach, mich zu besiegen?" Für den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als würden sich Arons Züge komplett verändern. Er wirkte auf einmal größer, kantiger und statt der braunen Haare, die normalerweise in alle Himmelsrichtungen abstanden, hatte er plötzlich blonde. Aber am schrecklichsten waren seine Augen. Diese schimmerten mit einem Mal in einem eisig blauen Ton, der so gar nicht zu meinem kleinen Bruder passte.

Ich wollte genauer hinschauen, wollte das Bild festhalten, aber das war der Moment, in dem ich ein weiteres Mal in einen schwarzen Tunnel gezogen wurde. Alles drehte sich und ich konnte weder die fremde Welt noch Aron festhalten.

"Ava!" Finger strichen durch mein Gesicht – liebevoll und sanft. "Wach auf." Als ich die Augen aufschlug, spürte ich als erstes ein sanftes Schaukeln. Gleich darauf hörte ich das Schlagen der Wellen gegen den hölzernen Rumpf. Wir befanden uns auf einem Schiff …

"Gib ihr Zeit! Sie war lange weg und muss sich erst einmal zurechtfinden." Ich erkannte die Stimme sofort. Es war die Fremde, die uns auf dieses Schiff gebracht hatte – daran konnte ich mich noch erinnern. Allerdings nicht daran, was danach geschah. Vorsichtig richtete ich mich auf und als wilder Schmerz hinter meinen Schläfen pochte, legte ich automatisch meine Hand an meinen Schädel. Seltsamerweise konnte ich mich noch haargenau an die schreckliche Vision erinnern. Bisher waren mir immer nur Bruchstücke geblieben, das war dieses Mal anders. Vielleicht, weil das Ganze eine Warnung war? Diese Frage konnte ich nicht beantworten, aber die Vermutung lag nahe.

Craven versuchte mich zurück aufs Lager zu drücken, doch da war diese Unruhe in mir, die mich aus dem Bett zwingen wollte. Etwas in mir verlangte danach, an die frische Luft zu gelangen und sei es nur, um mich zu vergewissern, dass es all meinen Freunden gut ging. Trotzdem gab ich kurz dem Impuls nach, mich in Cravens starke Arme zu schmiegen. Diesen Moment der Schwäche brauchte ich einfach, denn ich war es plötzlich satt, immer stark sein zu müssen. Nur einen ganz kurzen Augenblick wollte ich das Gefühl haben, beschützt und umsorgt zu werden, wobei ich genau wusste, dass ich es war, die für alle anderen stark sein musste. Das war mir bereits in der Dornenkrone bewusst geworden.

"Ruh dich noch ein bisschen aus. Den anderen geht es gut und sie werden auch noch ein bisschen länger auf dich warten." Selbst wenn Chiara in diesem Moment nicht ein leises Schnauben von sich gegeben hätte, hätte ich genau gewusst, dass Craven nicht ganz bei der Wahrheit geblieben war. Irgendetwas war in den Stunden meiner Bewusstlosigkeit geschehen und ich musste wissen, was es war.

Vorsichtig löste ich mich von dem Mann, den ich über alles liebte, und schaute ihm fest in die Augen. Ich erkannte auf den ersten Blick das unstete Flackern in seinen silbrig schimmernden Iriden – ein sicheres Zeichen dafür, dass er etwas verheimlichte. Dann war er plötzlich in meinen Gedanken und es fühlte sich gut an. So unglaublich vertraut und intim, dass ich leise seufzte.

Er ließ mich durch seine Augen sehen, was am Hafen geschah, nachdem ich das Bewusstsein verlor und plötzlich erinnerte ich mich auch wieder daran, dass schwarzer Rauch über Borom aufgestiegen war. Die Stadt stand in Flammen, es wurde gekämpft und laute Schreie drangen bis zum Hafen durch. Hoch oben am Himmel erkannte ich mehrere Fomori – darunter auch denjenigen, der einst Nimien gewesen war. Immer wieder stießen diese Bestien auf die wehrlose Stadtbevölkerung nieder und töteten mit einem Anflug dutzende Menschen. Es war ein Bild des Grauens, das Craven mir zeigte, und mein Herz krampfte sich vor Mitleid zusammen.

Boroms Bewohner hatten uns gejagt und hätten uns wahrscheinlich sogar getötet, falls man uns eingefangen hätte, aber dieses Schicksal hatten sie nicht verdient – kein Mensch und kein Hoher hatte das. Craven ließ mich sogar sehen, wie er mich an Deck des Schiffes auf dem Boden ablegte, nur um seinen Bogen zur Hand zu nehmen. Zwei der Bestien konnte er vom Himmel holen. Zwei von hunderten. Dann war auf einmal Hawk neben ihm, der Valdur und Imion absetzte, nur um sich gleich darauf wieder in den Himmel zu schwingen. Er wollte kämpfen, denn sein lauter Kampfschrei zerriss den Himmel über mir. Aber Valdur und Dergon stürzten ebenso davon und Loorena war nicht einmal wirklich gelandet, bevor sie Hawk folgte. Ich hörte Helion schreien, gleich darauf das laute, wutentbrannte Brüllen Dergons, als er sich auf einen der Magier stürzte … und dann legte der Dreimaster ab. Das Schiff entfernte sich rasend schnell vom Pier und ich musste hilflos mitansehen, wie meine Freunde zurückblieben. Verstrickt in einen Kampf, den sie nicht gewinnen konnten, denn sie waren den Angreifern zahlenmäßig weit unterlegen.

Ich stieß einen leisen Schrei aus, als mir klar wurde, was Craven mir mitteilen wollte. Hawk, Loorena, Dergon und Valdur waren in Borom geblieben, um den Menschen beizustehen. Ob sie noch lebten? Ich spürte Nässe in meine Augen steigen, doch Craven umfasste sogleich liebevoll mein Gesicht mit seinen warmen Händen.

"Denk nicht einmal daran. Die Vier leben noch. Wenn Hawk oder Valdur etwas zugestoßen wäre, hätte ich es gespürt. Auch Dergons Tod hätte ich in jedem Fall merken müssen, aber da war nichts. Unsere Freunde sind bei bester Gesundheit."

"Wie kannst du das behaupten, Hoher?", mischte sich jetzt die magisch begabte Menschenfrau ein. "Wir haben mit eigenen Augen gesehen, wie groß die Armee war, die meine Heimat überfallen hat. Das Schloss meines Vaters, die Stadtmauern – das alles verging in schwarzen Flammen." Ich hörte den Hass in ihrer Stimme, aber auch den wilden Schmerz, der in ihr wütete. "Woher nimmst du also die Gewissheit, dass eure Begleiter leben? Auch du musst gesehen haben, wie der schwarze Tod in Borom um sich griff."

"Der schwarze Tod?" Fragend schaute ich Craven an, doch der machte keine Anstalten, mir zu antworten. Statt seiner ergriff die Prinzessin der Nordlande erneut das Wort.

"Es war wie eine Seuche, die um sich griff. Schwarz … alles wurde schwarz. Es war, als würden alle Dinge in der Stadt von Pech überzogen werden und darunter ersticken. Wenn die Finsternis sich auflöste, blieb nur graue Asche zurück, die vom Wind ergriffen und fortgeweht wurde." Ich zuckte zusammen, denn die Beschreibung erinnerte mich fatal an die Vision, die ich gerade erst verlassen hatte. Denjenigen, der diesen Zauber beherrschte, kannte ich nur zu gut: Es war mein kleiner Bruder Aron.

"Wie konnte es eigentlich sein, dass die Feinde den Schlingwald so schnell passieren konnten? Wir haben doch noch mitbekommen, wie die ersten Eindringlinge vom Wald …"

"Sie haben den Wald ebenso zerstört wie die Stadt." Chiara sah plötzlich aus, als litte sie unerträgliche Schmerzen und erst in diesem Moment bemerkte ich meinen Bruder Jorgen, der bis jetzt auf einem alten Fass in der Ecke gesessen hatte. Er sprang auf und versuchte, der Prinzessin beruhigend eine Hand auf die Schulter zu legen, doch diese schüttelte ihn unwirsch ab. "Dieser Wald …" Sie schluchzte leise. "Dieser Wald war etwas Besonderes. Eine meiner Vorfahrinnen schuf ihn, um die Nordlande zu schützen. Das Vermächtnis des magischen Waldes wurde von Generation zu Generation an die älteste Tochter weitergegeben und jetzt gibt es ihn nicht mehr."

Ich weinte innerlich mit ihr. Obwohl die Bäume uns angegriffen hatten, obwohl der Wald versucht hatte, uns zu vernichten, war er auf seine Weise einmalig gewesen – ein lebendiges Wesen, das ein Bewusstsein zu haben schien. Vielleicht konnte man ihn …

"Nein!" Craven war nach wie vor in meinem Bewusstsein und beantwortete meine unausgesprochene Frage. "Chiaras Vorfahrin war eine Dryade. Nur diese Hohen waren in der Lage, einen solchen Wald zu erschaffen. Dryaden starben vor vielen, vielen hundert Jahren aus, weil sie keine Nachkommen mehr bekamen. Nur durch die Vermischung mit Menschen blieb ihr Vermächtnis lebendig – wenn auch in stark abgeschwächter Form." Ich warf einen vorsichtigen Blick in Chiaras Richtung und erkannte sogleich die geballten Fäuste und den nur mühsam gezügelten Zorn.

Und da war auch noch etwas anderes. Etwas, das Craven anscheinend verborgen blieb – warum auch immer. Da war weitaus mehr Magie in der jungen Frau, als man es vermuten sollte. In ihrem Inneren strahlte eine große Macht und während ich sie musterte, bemerkte ich, dass von meiner Haut ein leichtes Leuchten ausging. Das kannte ich bereits. Auf der Flucht vor den Stadtbewohnern hatte ich schon einmal dieses Strahlen abgesondert – nur war es dieses Mal um ein Vielfaches stärker.

Als ich genauer hinschaute, erkannte ich die pulsierenden Stränge starker Magien, die zwischen Chiara und mir flossen, und ich gab ein erschrockenes Keuchen von mir. Hastig versuchte ich die Verbindung zu der jungen Frau zu unterbrechen, doch das war mir nicht möglich. Im Gegenteil – die zunächst wirren Muster unserer Kräfte schienen plötzlich in einer Art Gleichklang zu schwingen. Am Ende musste Craven eingreifen, denn ich bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. In meinem Inneren wuchs die Kraft und ich wusste beileibe nicht, wie ich sie wieder loswerden sollte. Es fühlte sich so an, als würde Chiara mich mit ihren Magien stützen und sie in meinem Inneren mehren.

"Lass das", befahl Craven schroff in Chiaras Richtung. "Ihr müsst beide erst lernen, mit dem Wissen umzugehen, dass du ihr Verstärker bist. Du kannst nicht immerfort Kraft an sie abgeben, denn das würde dich am Ende schwächen, vielleicht sogar umbringen."

Da war es wieder. Das Wort Verstärker hatte Helion schon einmal in meinem Beisein benutzt, nur konnte ich zu diesem Zeitpunkt nichts damit anfangen. Es dauerte auch jetzt ein paar Sekunden, bis mir klar wurde, was damit gemeint war. Wie es aussah, gab Chiara mir von ihrer Energie. Ob wissentlich oder nicht, spielte keine Rolle – sie schwächte sich selbst und das war alles, was für mich zählte. Sofort versuchte ich, sie auszusperren und webte einen Bannzauber – eine Art Schutzschild, der verhindern sollte, dass ich ihr die Kraft raubte. Doch auch an dieser Stelle schüttelte Craven energisch den Kopf.

"Das darfst du nicht, Ava! Es ist die Aufgabe eines Verstärkers, denjenigen zu unterstützen, der mit ihm im Gleichklang schwingt. Eine solches Geschenk wird nur sehr, sehr selten zwei magisch begabten Wesen zuteil. Es ist für euch beide ein Gewinn, wenn ihr erst einmal gelernt habt, damit umzugehen." Chiara warf im selben Moment hilflos ihre Arme in die Höhe.

"Ich habe nichts gemacht!", stieß sie ärgerlich aus.

"Doch, hast du!", antwortete Craven mitleidlos. "Du warst wütend, du warst unbeherrscht und du hast dich völlig auf meine Gefährtin konzentriert. Das sind Momente, in denen Magien sich gerne selbstständig machen. Helion wird euch in den kommenden Tagen zeigen, wie ihr lernen könnt, mit dieser Art von Zauber umzugehen, und macht euch keine Illusionen: Der Herr des Sommerhofes wird ein harter Lehrmeister sein." Er lächelte. Danach war mir allerdings nicht zumute. Nicht nach all den Hiobsbotschaften, die gerade auf mich einprasselten.

Dergon, Valdur, Hawk und Loorena waren nach wie vor in Borom. Entweder wurde in der Stadt noch gekämpft, oder den Vieren war etwas zugestoßen. Die beiden Drachen hätten den Zentauren und den Wolfsmenschen bequem bis zum Schiff tragen können. Dass sie noch nicht eingetroffen waren, ließ mich das Schlimmste befürchten und als ich vorsichtig meine Sinne nach Craven ausstreckte, erkannte ich, dass auch er nicht so sicher war, wie es seine Worte mir vermitteln sollten. In seinem Herzen fand ich bange Unruhe – dieselbe, die ich ebenfalls empfand.


Kapitel 12
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Avinja

Vor einer Woche hatten wir den Hafen von Borom verlassen und noch immer gab es kein Lebenszeichen unserer zurückgelassenen Freunde. Obwohl jeder von uns immer wieder den Himmel absuchte, oder seine Sinne nach den Vieren auswarf – sie blieben verschwunden und die Stimmung wurde immer gedrückter.

In der Zwischenzeit waren wir mit der Drachenlady so weit gen Norden vorgestoßen, dass sich die Landschaft zu verändern begann. In den ersten beiden Tagen auf See gab es nichts anderes zu sehen, als eine Wüste aus dunkelblauem Wasser, das nur selten von weißen Schaumkronen durchbrochen wurde. Seit drei Tagen trieben immer wieder riesige Berge aus Eis auf dem Wasser und es schneite auch immer häufiger. An diesem Morgen waren sogar die schwarzen Segel weiß gefroren und völlig steif, was das Schiff aber nicht daran hinderte, tiefer ins Packeis einzudringen.

Imion, der in den ersten Stunden auf See völlig aufgelöst war, weil sein Vater zu den verschollenen Freunden gehörte, fand nach und nach Gefallen an diesem neuen Abenteuer. Er konnte stundenlang an Deck sitzen und dabei zusehen, wie die Wellen an uns vorüberglitten und immer mehr Packeis an uns vorbeizog. Auch hielt er sich sehr oft in der Nähe unseres Kapitäns auf – ein Freibeuter mit Namen Yorick. Dann ließ er sich meist erklären, wie die Seefahrt funktionierte und woher die Mannschaft genau wusste, in welche Richtung wir unterwegs waren. Mit seinen neuen Erkenntnissen kam er dann zu mir und ich musste immer wieder lachen, mit wie viel Begeisterung er sein gerade erworbenes Wissen mit mir teilte. Allerdings nur mit mir. Sobald Chiara in der Nähe war, zog Liseas Sohn sich augenblicklich zurück. Es machte auf mich fast den Eindruck, als würde er der Prinzessin nicht trauen. Der Grund dafür wollte mir allerdings nicht einleuchten. Chiara bemühte sich nämlich wirklich um den jungen Zentauren, doch der ließ sie immer wieder stehen und hielt sich stattdessen an Ceoma. Manchmal glaubte ich fast, dass er eifersüchtig auf die Prinzessin der Nordlande war – dabei gab es dafür absolut keinen Grund. Sah man einmal von der Zeit ab, die ich zwangsläufig mit ihr verbringen musste.

Als Craven meinte, dass Helion uns nicht schonen würde, hatte er keinesfalls übertrieben. Ich hatte vor dem Training allerdings keine Vorstellung davon entwickelt, was er damit meinen könnte. Und noch mehr ärgerte mich die Tatsache, dass der Mann, den ich liebte, nichts Besseres zu tun hatte, als mich am Ende eines jeden harten Tages auszulachen, weil ich vor lauter Muskelschmerzen kaum noch aufrecht stehen konnte. Nur die Tatsache, dass es Chiara nicht besser erging, machte mir Mut. Ich verstand nur nicht, warum Helion uns stundenlang gegeneinander kämpfen ließ, wo wir doch eigentlich lernen sollten, unsere Magien nicht einfach von der Leine zu lassen, wenn wir aufeinandertrafen. Das klammerte der Herr des Sommerhofes aber seltsamerweise völlig aus. Stattdessen ließ er uns auf Deck sinnlose Kampfübungen absolvieren, sehr zur Freude der zahlreichen Matrosen und ihres Kapitäns. Letzterer beobachtete Chiara bei jeder Bewegung und in seinen Augen lag ein so großes Verlangen, dass es nicht zu übersehen war. Auch meinem Bruder fiel Yoricks Interesse auf und der ballte bei manch einer dieser Gelegenheiten seine Fäuste. Ich hatte Jorgen nie für einen romantischen Mann gehalten, aber wenn ich sah, wie er mit Chiara umging, musste ich meine Meinung revidieren. Er war ihr gegenüber sehr aufmerksam, fast schon ritterlich. Und das Interesse beruhte durchaus auf Gegenseitigkeit. ich konnte nur hoffen, dass diese sich anbahnende Romanze nicht zusätzlich Probleme schaffen würde. Falls Yorick beschloss, dass er das Turteln der beiden nicht mehr mitansehen wollte und in irgendeiner bösen Art und Weise eingriff. Das traute ich dem Mann nämlich durchaus zu.

Auch an diesem Morgen ließ Helion Chiara und mich gegeneinander antreten – mit nichts anderem bewaffnet als mit unseren Fäusten. Das war neu. Bisher hatten wir unsere Schwerter benutzt – jetzt sollten wir uns im Nahkampf üben. Den Sinn verstand ich nach wie vor nicht, denn die Prinzessin und ich kamen uns dadurch nicht näher. Im Gegenteil. Im Laufe der letzten beiden Tage war so etwas wie eine Rivalität zwischen uns beiden entstanden. Jede versuchte den Sieg für sich zu erringen und wir wollten auch beide nicht nachgeben. Dabei waren die Kämpfe immer sehr ausgeglichen und am Ende des Tages konnte keiner einen Sieg für sich erringen.

Momentan umkreisten wir beide uns. Wir beobachteten einander und bevor die Prinzessin auch nur einen Ausfallschritt in meine Richtung machen konnte, ahnte ich bereits, was sie vorhatte. Mir war plötzlich, als könnte ich jede ihrer Aktionen im Vorhinein erahnen. Blitzschnell wich ich aus und was das Tempo anging, war ich definitiv im Vorteil. Die Geschwindigkeit der Fay half mir dabei. Ich war zwar noch lange nicht so schnell wie Helion oder Craven – aber weitaus schneller als Chiara. Ihr Angriff lief ins Leere, doch sie flog sogleich herum und starrte mich eine Sekunde lang an. In ihren Augen flackerte plötzlich so etwas wie Verstehen und ich befürchtete, dass sie gerade ebenfalls entdeckt hatte, wie sie meine Aktionen vorhersehen konnte.

Das war der Moment, in dem zwischen uns beiden erneut die Magien zu fließen begannen. Ich konnte die Stränge sehen, die sich beinahe zeitgleich von uns lösten und sich verbanden. Im ersten Moment fühlte es sich für mich an, als ob Chiara brutal in mein Inneres eindringen würde, doch gleich darauf merkte ich, dass ich es war, die ihre Energien regelrecht aus ihr heraussaugte. Sie schwankte leicht und sofort war mein Bruder zur Stelle, doch Helion stoppte ihn mit einem knappen Befehl. Er wollte, dass das hier geschah, das konnte ich ihm ansehen. Warum er aber glaubte, dass ich es dieses Mal kontrollieren konnte, entzog sich meiner Kenntnis. Ich hatte nicht das Gefühl, als wäre das, was zwischen Chiara und mir vor sich ging, in irgendeiner Weise zu steuern. Die hell glitzernden Stränge der Magie begannen sogar zu knistern, als würden sie sich im nächsten Moment mit einem Knall entladen.

"Du musst es kanalisieren, Avinja!" Plötzlich war Helion in meinem Kopf. "Denk an die Kämpfe. Auch dabei musst du deine Kräfte einteilen, deine Schnelligkeit dem Gegner anpassen, um ihn am Ende zu Fall zu bringen. Das hier ist ähnlich. Du nimmst von Chiara, was du brauchst, um deine Aufgabe zu vollenden und du gibst ihr die nötige Stärke, um an deiner Seite zu bleiben." Ein Geben und ein Nehmen also – so hörte es sich zumindest an.

So, wie Helion es sagte, schien es einfach zu sein – das war es aber nicht. Mittlerweile standen Schweißperlen auf meiner Stirn und meine Muskeln schmerzten, so sehr strengte ich mich an. Trotzdem war ich nicht in der Lage, die ungewollte Verbindung zu Chiara zu trennen. Diese wurde immer blasser und wirkte, als würde sie in der nächsten Sekunde zu Boden sinken. Trotzdem ballte sie die Fäuste und machte Anstalten, sich ein weiteres Mal auf mich zu stürzen. Dieses Mal allerdings mit dem Mut der Verzweiflung und der allerletzten Kraft, die sie noch mobilisieren konnte.

Doch dann wendete sich das Blatt plötzlich. Weder Chiara noch ich hatten damit gerechnet, dass wir es plötzlich mit einem anderen, einem sehr viel stärkeren Gegner zu tun bekamen, denn es war Helion, der bewaffnet mit zwei Langschwertern angriff – und er stürzte sich auf mich.

Dass der Herr des Sommerhofes Ernst machte, wurde mir erst in dem Moment klar, als sein Schwert haarscharf an meinem Hals vorbeizischte. Blitzartig brachte ich meinen Oberkörper aus der Gefahrenzone. Im Hintergrund hörte ich Craven fluchen, meinen Bruder schreien und ein paar der Matrosen applaudierten, weil sie anscheinend den Ernst der Lage nicht begriffen hatten. Wahrscheinlich hielten sie das Ganze für eine gut inszenierte Vorführung – das war es aber nicht. Chiara schrie ebenfalls, aber soweit ich das hören konnte, handelte es sich dabei um einen lauten, wütenden Kampfschrei. Ich musste nicht hinsehen, denn ich ahnte plötzlich, was sie tun würde. Während Helion erneut ausholte und auf meinen Kopf zielte, griff sich die Prinzessin ein Seil der Takelage. Sie schwang sich in die Höhe und dabei ließ sie ihre magischen Kräfte ungehindert fließen. Zum ersten Mal hatte ich nicht das Gefühl, ich müsste sie ihr mit Gewalt entreißen. Ihre Kraft strömte ungehindert in meinen Körper und verstärkte meine Magie um ein Hundertfaches. Der Schutzschild, mit dem ich mich eilig umgab, strahlte so hell und stark, dass nicht einmal ein Hoher wie Helion ihn durchdringen konnte – und wieder einmal konnte ich die komplizierten Muster der magischen Stränge problemlos erkennen. Ich sah die wirbelnden Ornamente, erblickte flatternde Krähen in ihnen und glühende Federn. Dieser Schutzschild war anders. Er bewahrte mich nicht nur davor, meinen Kopf zu verlieren, sondern diente gleichzeitig auch als Waffe. Das war neu für mich, denn so einen Schild hatte ich bisher noch nicht zu Gesicht bekommen – weder bei Craven, noch bei einem meiner Freunde.

"Los jetzt!", brüllte Chiara in diesem Moment und ich wusste genau, was sie als nächstes tun würde. Wir waren zwar nicht verbunden, trotzdem ahnte ich, dass sie in der nächsten Sekunde Helion von hinten in den Rücken fallen würde. Das war der Moment, in dem ich die gebündelten Energien des Schildes losließ. Sie trafen Helion mit voller Wucht, obwohl dieser ebenfalls einen Schutz um sich herum aufgebaut hatte. Gleichzeitig traf Chiara Helions ungeschützten Rücken. Der mächtige Fay, dessen Schild ich gerade in seine Bestandteile zerlegt hatte, rutschte haltlos über das blankpolierte Deck der Drachenlady und jetzt klatschten die Matrosen tatsächlich. Lautes Johlen war zu vernehmen, als der Hohe gegen einen der Masten prallte und dort benommen liegenblieb, während meine Energien noch immer ungefiltert in seinen Körper hämmerten. Er zuckte, als wäre er von einem Blitz getroffen worden und nur Imions Eingreifen verhinderte das Schlimmste. Er warf sich auf mich und umfing mich mit seinen starken Armen. Dafür bekam er jetzt die Energiestöße meiner Magie ab und sie schlugen nicht länger auf Helion ein. Interessanterweise schien es ihm nichts auszumachen – Imion machte nicht den Eindruck, als könne mein Zauber ihm etwas anhaben. Und dieser erstarb unter seiner Umklammerung allmählich. Ich schüttelte mich und versuchte klarer zu sehen, doch es dauerte noch einen kurzen Moment, bis ich erkennen konnte, wie sehr ich Helion zugesetzt hatte.

Chiara hockte am Boden und atmete schwer. Mein Bruder war bereits an ihrer Seite und Craven kümmerte sich um Helion, den es am schlimmsten getroffen hatte. Als ich genauer hinschaute, erkannte ich kleine Rauchwölkchen, die aus seiner Kleidung aufstiegen. An den Händen hatte er ein paar kleinere Brandwunden, die aber bereits verheilten. Als er in meine Richtung blickte, zwinkerte er und grinste mich an.

"Das war gut", flüsterte er erschöpft.

"Bist du irre?", schnaubte ich wütend und machte mich unwirsch von Imion los. "Ich hätte dich umbringen können und du Idiot lachst auch noch darüber." Jetzt grinste auch Craven, während er Helion auf die Füße half. Der war so geschwächt, dass er sich tatsächlich am Mast festhalten musste.

"Manchmal muss man zu ungewöhnlichen Maßnahmen greifen. Es gibt halt immer wieder Hohe, die nur durch Schmerzen lernen." Damit meinte Helion nicht sich selbst, sondern mich und mein Zorn kochte allmählich über. Ebenso wie der von Chiara, die unmittelbar hinter mir stand und deren Emotionen ungefiltert auf mich übersprangen. Nach wie vor flossen die Energien zwischen uns beiden hin und her.

"Du dämlicher Hornochse", brüllte sie den Herrn des Sommerhofes an. "Wir hätten alle drei bei deiner dummen Aktion draufgehen können." Die Prinzessin atmete noch immer schwer und Jorgen stützte sie, so gut es eben ging. Nur leider war sie ebenso wütend, wie ich es war, und machte sich von ihm los. Gleich darauf stand sie neben mir. "Wenn das eure Art ist, mit menschlichen Leben zu spielen, verstehe ich, warum meine Vorfahren jegliche Magie in den Nordlanden verboten haben."

"Keiner von euch war ernsthaft in Gefahr." Helion richtete sich auf und plötzlich strahlte er den Glanz und die Autorität aus, die ich bereits von ihm kannte. Chiara zuckte zusammen. Einem Fay in die Augen zu schauen, wenn er seinen Zauber nicht verschleierte, war nicht einfach – das wusste ich aus eigener, leidvoller Erfahrung. "Craven wusste genau, was ich vorhatte und wäre es zum Äußersten gekommen, hätte er eingegriffen." Ich starrte meinen Gefährten fassungslos an.

Normalerweise war unsere Verbindung so eng, dass ich jederzeit wusste, was er dachte oder plante. Dieses Mal hatte er mich bewusst ausgesperrt und das nahm ich ihm übel. Bevor ich ihn jedoch zurechtweisen konnte, trat Yorick an unsere Seite.

"Ihr solltet euren kleinen Streit auf einen späteren Zeitpunkt verschieben. Wir haben ein Problem."

"Ein Problem?" Imion schaute sich angespannt um, aber an seinem Ausdruck erkannte ich, dass er nicht wusste, worauf Yorick hinauswollte.

Der Freibeuter trat an die Reling und erst jetzt merkte ich, dass der Wind merklich auffrischte. Die Gischt flog mittlerweile über die Bordwand und benetzte die Planken, auf denen wir standen. Sein Blick ging in die Ferne und er wirkte nachdenklich. Dann flog er herum und er starrte mich an, als wäre ich die Ursache all seiner Probleme. In seinen Augen erkannte ich nichts anderes als Misstrauen und auch ein bisschen Abscheu.

"Was bist du?" Die Frage traf mich bis ins Mark, weil ich selbst nicht genau wusste, was sich in mir verbarg. Es gab einige Momente in meinem Leben, in denen ich dachte, ich wäre ein Mensch – doch das war ich nicht. Eine Fay war ich allerdings auch nicht. In den Augen des Kapitäns war ich wohl so etwas wie ein Monstrum und vielleicht war ich das sogar. "Ich weiß nicht, ob es euch aufgefallen ist, aber bis vor wenigen Minuten war der Himmel strahlend blau, die Sonne schien auf das Deck und das Fahrwasser war ruhig. Bis zu dem Moment, in dem du deine Magien auf den Weißhaarigen losgelassen hast. Und jetzt schau nach oben." Automatisch tat ich, was Yorick mir befohlen hatte und erstarrte. Über unseren Köpfen hing ein schwarzer Wirbel, der sich immer schneller um sich selbst zu drehen schien und dabei den Sturm anfachte, der das Meer kochen ließ.

In der Zwischenzeit rannten die Seeleute bereits über das Deck und versuchten hastig, die Segel einzuholen, während ich einfach nur dastand und in den immer dunkler werdenden Himmel starrte. Erste Schneeflocken trafen mein Gesicht und brannten wie Feuer auf der Haut – so kalt waren sie.

"Was zur Hölle ist das?" Yorick trat auf mich zu und ballte dabei die Fäuste, als würde er mich schlagen wollen. Sofort waren Helion, Ceoma und Craven zur Stelle, aber auch Chiara baute sich vor mir auf, als wäre ich ein besonders schützenswertes Wesen und dabei war ich mir nicht einmal mehr sicher, ob das tatsächlich so war.

Immer wieder hatte ich von meinen Freunden gehört, dass ich es war, die in dem bevorstehenden Krieg die Wende bringen könnte – nur konnte mir niemand sagen, ob zum Guten oder zum Schlechten. Wenn ich über meine letzten Visionen nachdachte, musste ich zu der Überzeugung gelangen, dass ich vielleicht eher eine Zerstörerin als eine Heilsbringerin war. Vielleicht war ich am Ende diejenige, die allen den Tod und das Ende brachte. Wie so oft war es Ceoma, die das Problem auf ihre Weise erledigte. Die Hohe begann plötzlich zu glühen und oben am Himmel wurde der Wirbel schwächer. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde und das Wolkengebilde löste sich auf – nicht aber der Sturm, der allerdings nicht mehr so heftig wütete wie zuvor. Dafür donnerte es plötzlich laut und im ersten Moment glaubte ich, dass uns ein Gewitter drohte, doch dem war nicht so. Die Matrosen rannten jetzt noch schneller und ich hörte, wie jemand das Wort Eis schrie. Gleich darauf knirschte es entsetzlich und ein lautes Splittern war zu hören. Ein heftiger Ruck lief durch das riesige Schiff, doch dann wurde das Knirschen leiser und auch das Ruckeln ließ nach.

Im ersten Moment hatte ich Angst, dass die Drachenlady jetzt sinken würde, doch die wenigen Segel, die noch gehisst waren, reichten aus, um bei diesem Sturmwind eine schnelle Fahrt zu ermöglichen. Nur das leise Knirschen war beunruhigend. Dann wurde mir allerdings bewusst, dass der metallene Bug des Schiffes das Packeis wie ein Messer teilte und uns weiter Richtung Norden brachte.

Yorick, der sich noch immer nicht beruhigt hatte, trat auf Chiara zu und schaute ihr fest in die Augen. In seinen Iriden schimmerte ein unschönes Licht, das ich nicht so recht einordnen konnte. Der Kapitän war ein Mensch, zumindest, soweit ich das wusste – gerade wirkte er allerdings eher wie ein Magier der dunklen Bruderschaft. Ein schwarzer Zauberer, der einen geraubten Mondstein in seinem Besitz hatte. Der Eindruck war zwar nur flüchtig, aber doch sehr nachhaltig und ich versuchte Craven zu erreichen.

"Der Kapitän … hast du es gesehen?", versuchte ich zu meinem Gefährten durchzudringen, doch nur Schweigen antwortete mir. Es war, als wäre unsere Verbindung zueinander plötzlich abgerissen. Stattdessen war es Imion, den ich erreichte.

"Ich habe es auch gesehen, auch wenn ich gar nicht gemeint war. Ich kann die anderen auch nicht erreichen … warum auch immer." Er schüttelte den Kopf, schaute mich eindringlich an und zog mich vorsichtig näher an seine Seite heran. "Wir müssen dringend mit den anderen reden. Ich habe das Gefühl, dass der Bastard uns in eine Falle lockt, wobei er sich verändert hat, seit wir auf das Schiff gingen."

"Verändert?" Die Tatsache, dass ich Craven nicht erreichen konnte, schockierte mich. Und ich stellte mir die Frage, warum es ausgerechnet Imion war, mit dem ich auf diese Weise noch kommunizieren konnte.

"Blut! Es ist unser Blutbund, der das möglich macht. Es gibt nichts und niemanden, der dieses Band trennen könnte – nicht einmal der stärkste Zauber dieser Welt würde das vermögen." Er schaute mich noch immer an und seine goldenen Augen flirrten regelrecht. "Lass dir was einfallen. Wir müssen uns zurückziehen, um mit den anderen zu reden." Imion hatte gut reden. Wie sollte ich es nur fertigbringen, die anderen unter Deck zu locken? Erst recht, da wir zum ersten Mal tatsächlich mitten durch das Packeis glitten und der Bug des Schiffes das Eis zerteilte, wie zuvor die Wellen. Selbst Ceoma, Jorgen und Helion waren abgelenkt. Nur Chiara, Craven und Imion hielten sich dicht an meiner Seite. Ich konnte Craven zwar nicht erreichen, aber der schien zumindest mein Unbehagen zu spüren und er reagierte – allerdings anders, als ich es erwartet hätte.

Hohe waren schnell – so schnell, dass ein Mensch ihre Bewegungen nicht einmal ahnen konnte – auch ein Magier war dazu nicht in der Lage. Ehe ich mich versah, spürte ich einen brennenden, stechenden Schmerz an meinem Oberschenkel und sank stöhnend auf die Knie. Als ich erschrocken auf mein Bein starrte, sah ich den klaffenden Riss in meinem Fleisch und das Blut, das aufs Deck tropfte.

"Verdammt!", rief Craven aus und hob mich sogleich auf seine Arme. "Ava ist verletzt!" Dieser Mann hatte mich mit Absicht geschnitten, um mich unter Deck zu schaffen. Seine zur Schau gestellte Sorge würde ihm allerdings niemand abkaufen, denn sein Talent als Minnedarsteller ließ leider zu wünschen übrig. Trotzdem drehten sich alle um und schauten angespannt in meine Richtung. Die Fragezeichen über Ceomas und Helions Kopf waren unübersehbar und als Craven mich forttrug, musste ich tatsächlich meinen Kopf an seiner Brust verstecken, damit niemand sah, dass ich lachte. Die Wunde war bereits geschlossen, als wir in unserem Quartier ankamen.


Kapitel 13
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Avinja

Wir versammelten uns im Mannschaftsraum unter Deck, denn dort waren wir für den Moment ungestört. Lauscher konnten wir nicht gebrauchen, aber die Seeleute waren alle beschäftigt, sodass keinerlei Gefahr bestand. Erst als alle einen Platz gefunden hatten, räusperte ich mich und wollte etwas sagen, stellte aber fest, dass die Worte nicht so recht über meine Lippen kommen wollten. Im Schutz meiner Freunde kamen mir meine Bedenken bezüglich Yorick plötzlich lächerlich vor. Das rote Glühen in seinen Augen könnte ich mir durchaus eingebildet haben. Das Licht an Deck war durch den Sturm nicht das allerbeste gewesen, doch dann erhielt ich einen sanften Stubs von Imion. Das erinnerte mich daran, dass ich mir das Ganze eben nicht eingebildet hatte. Ich drehte mich um und suchte Chiaras Blick.

"Was weißt du über Yorick und wie vertrauenswürdig ist er?" Chiara reagierte erstaunt, gleich darauf runzelte sie die Stirn.

"Falls du meinst, er würde uns verraten – das würde er niemals tun. Freibeuter haben eine gewisse Berufsehre und wenn sie einen Auftrag angenommen haben, führen sie ihn auch aus. Bis zum bitteren Ende, selbst wenn es sie das Leben kosten sollte." Sie stutzte kurz und schaute mich dann zweifelnd an. Ich konnte sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. "Aber du musst einen Grund haben, nach Yorick zu fragen. Das würdest du nicht …" An dieser Stelle brach sie ab und ich wunderte mich darüber, wie schnell wir beide uns mittlerweile näherkamen. Die Prinzessin von Borom schien meine Gedanken mühelos zu erraten – vielleicht weil sie mein Verstärker war.

"Warum fragst du nach Yorick?", wollte Ceoma wissen und ich erkannte das Misstrauen in ihren Augen. Ich versuchte, ihr die Antwort auf Art der Fay zukommen zu lassen, doch ich merkte sehr schnell, dass es nicht funktionierte.

"Versucht bitte, euch miteinander zu verbinden. Ihr werdet feststellen, dass es nicht mehr möglich ist", antwortete ich leise und versuchte dabei zu ergründen, ob sich Menschen in unserer unmittelbaren Nähe aufhielten, die uns belauschen könnten. Ich konnte niemanden ausmachen, aber das war keine Garantie dafür, dass wir wirklich alleine waren.

"Es geht nicht!", stieß Helion wütend hervor. "Verflucht! Was ist das?"

"Das wüsste ich auch gerne", mischte Craven sich jetzt ein. Dann wandte er sich an mich. "Was hast du gesehen?"

"Ich habe in Yoricks Augen ein rotes Glühen gesehen, während er mit mir redete, und das kenne ich bisher nur von den menschlichen Magiern, die einen Mondstein in ihrem Besitz haben. Imion hat es auch gesehen und er ist momentan der Einzige, mit dem ich noch auf Art der Fay kommunizieren kann. Das hängt anscheinend mit unserem Blutbund zusammen. Zumindest glauben wir beide das."

"Ein Magier?" Chiara wirkte völlig entsetzt. "Das glaube ich nicht! Ich hätte es merken müssen."

"Bist du sicher?", hakte ich nach. "Vielleicht beherrscht er Verschleierungszauber, die dir nicht bekannt sind."

"Nein … nein und nochmals nein!" Sie lief unruhig hin und her. Dann blieb sie vor mir stehen und starrte mich durchdringend an. "Ich hätte auf jeden Fall gespürt, falls Yorick einen Mondstein besitzt und der Magie mächtig ist. Selbst bei meiner Stiefmutter konnte ich merken, dass in ihr Potenzial ist. Sie wäre durchaus in der Lage, Zauber zu weben, wenn sie in den Besitz eines Mondsteins gelangen würde. Bei Yorick war davon nie etwas zu spüren. Du musst dich irren."

"Ava irrt sich nicht, denn ich habe es auch gesehen und die plötzlich einsetzende Stille in meinem Kopf konnte ich ebenfalls nicht ignorieren." Imion wirkte in diesem Moment erwachsener als jemals zuvor. "Normalerweise sind wir Hohe immer miteinander verbunden. Als Yorick Ava für den Sturm verantwortlich machte, herrschte auf einmal eine durchdringende Ruhe in meinem Inneren. Ich bin mir nicht einmal mehr sicher, ob der Tornado über unseren Köpfen nicht ein geschicktes Ablenkungsmanöver war und noch weniger glaube ich daran, dass es Ava war, die ihn hervorgerufen hat." Diese Nachricht mussten meine Freunde anscheinend erst einmal verdauen, denn ihr Schweigen war so allumfassend, dass es in den Ohren schmerzte.

"Du denkst also, dass er uns in eine Falle führt?" Helion lächelte kalt und ich sah ihm an, dass er am liebsten an Deck gestürmt wäre, um mit dem Kapitän der Drachenlady kurzen Prozess zu machen.

"Das weiß ich eben nicht und deshalb wollte ich mit Chiara reden. Sie kennt Yorick am besten." Ich schaute sie an.

"Da bin ich mir plötzlich gar nicht mehr so sicher", antwortete diese und wirkte nachdenklicher, als ich sie bisher erlebt hatte. "Yorick schien mir von Anfang an die einzige Möglichkeit zu sein, euch aus der Stadt zu schaffen. Ich habe nicht einmal über einen anderen Kapitän nachgedacht und dabei fällt mir ein, dass es durchaus noch ein anderes Schiff gegeben hätte. Jemand, der ebenfalls zuverlässig gewesen wäre." Chiara wirkte ehrlich besorgt und auch ein bisschen erschrocken, während sie redete. "Vielleicht lag es auch daran, dass mein Vater ihm immer vertraut hat und wenn er Aufträge zu verteilen hatte, Yorick derjenige war, der sie bekam." Sie rieb sich die Schläfe und ihre grünen Augen funkelten wütend. "Ich kann noch immer nicht glauben, dass ich mich so in ihm getäuscht haben soll, denn er ist seit langem ein Vertrauter für mich. Er weiß um meine magischen Kräfte und ist damit neben meinem Vater der einzige Eingeweihte. Er hätte mich jederzeit dem Rat melden können, was er allerdings nie getan hat. Deshalb kann ich auch nicht glauben, dass er etwas Böses im Schilde führt." Das waren jetzt allerdings Neuigkeiten, mit denen ich nicht gerechnet hatte.

"Hmm, … wenn das so ist …", überlegte ich laut und wusste noch immer nicht so recht, was ich davon halten sollte. "Wir müssen Yorick auf alle Fälle im Auge behalten. Obwohl du denkst, dass er harmlos ist, können wir es uns nicht leisten, in eine Falle zu laufen. Nicht, solange unsere verschollenen Freunde nicht eingetroffen sind." Der Gedanke, dass Hawk und den anderen etwas zugestoßen sein könnte, wühlte tief in meinem Inneren, aber vielleicht spürten wir auch deshalb nichts von unseren Freunden, weil irgendeine Magie dies unterband – ebenso, wie sie jetzt die Kommunikation zwischen uns erschwerte.

"Das sollten wir auf alle Fälle." Ceoma nickte zustimmend, während Helions Miene noch ein bisschen finsterer wurde.

"Ich wäre dafür, ihn einfach über Bord zu werfen – das kalte Wasser erledigt dann den Rest. Und falls die Mannschaft sich dem Kapitän anschließen möchte, hätte ich auch dagegen nichts einzuwenden." Ich wusste genau, dass Helion nicht explizit darüber nachdachte, Menschen zu töten, sondern einzig an unserer Sicherheit interessiert war – vor allem an meiner. Trotz all seiner Bemühungen vertraute ich ihm noch immer nicht so, wie ich es eigentlich sollte – es gab nach wie vor zu viele Dinge, die zwischen uns beiden standen. Seine Besorgnis rührte mich allerdings – Craven eher weniger. Er warf Helion einen finsteren Blick zu, den niemand missdeuten konnte, doch sein alter Freund lachte plötzlich. Gleich darauf schlug er seine Pranke hart auf Cravens Schulter. "Mittlerweile solltest du es begriffen haben, aber wahrscheinlich habe ich euer aller Misstrauen verdient." Er schaute sich lächelnd um und machte dabei nicht den Eindruck, als würde ihm das fehlende Vertrauen etwas ausmachen.

"Entschuldigt bitte!" Chiara drängte sich wieder in die Mitte. "Ich glaube, dass wir gerade ganz andere Probleme haben, als eure internen Streitigkeiten, die mich überdies auch absolut nicht interessieren. Euch ist hoffentlich klar, in welcher Gefahr wir alle schweben?" Ich schüttelte den Kopf, denn tatsächlich hatte ich keine Ahnung. Chiara klärte uns umgehend auf und tatsächlich blieb selbst Jorgen das Grinsen im Halse stecken.  Eigentlich lächelte mein Bruder fast immer.

"Wir befinden uns mittlerweile im Packeis und je weiter wir eindringen, desto dicker wird es werden. Das bedeutet aber auch, dass wir uns in der Zwischenzeit im Reich der Eisriesen befinden. Sollte Yorick auf die Idee kommen, uns hier auszusetzen, würde es ein schlimmes Ende mit uns nehmen. Ich weiß zwar nicht viel über diese Wesen, aber das wenige, was mir bekannt ist, reicht vollkommen aus, um zu sagen, dass ich keinem von ihnen begegnen möchte."

Dergon war es gewesen, der uns ein bisschen was über die Eisriesen erzählt hatte. Allerdings hatte es anscheinend eine Zeit gegeben, in der sie noch nicht so weit nördlich lebten. Laut seinen Aussagen waren sie in früheren Zeiten beheimatet in der Ebene zwischen dem Schlingwald und der Stadt Borom, und für mich hatte es sich so angehört, als würden die Eisriesen die Stadt sogar bewachen. Aber dann kam der Krieg und mit ihm die Veränderungen des Reiches. Wahrscheinlich waren sie aufgrund dessen gezwungen gewesen, tiefer ins Eis einzudringen. Doch auch hier irrte ich mich, denn Chiara schien genau zu wissen, warum die Eisriesen nicht mehr dort anzutreffen waren, wo Dergon sie ursprünglich vermutete.

"Es gibt in Borom eine alte Legende, die nur noch wenige Nordländer kennen. Mein Vater sagte mir einst, dass sie früher an jedem Lagerfeuer erzählt wurde und die Menschen ihr fasziniert lauschten. Sie geriet erst in Vergessenheit, als viele, viele Jahre niemand mehr einen Eisriesen zu Gesicht bekam. Damit erstarben auch die Geschichten, die sich um diese seltsamen Wesen rankten." Sie holte tief Luft, als wüsste sie noch nicht so genau, ob sie uns die Legende der Nordlande überhaupt anvertrauen sollte – doch dann gab sie sich einen Ruck und redete weiter. "Laut meinem Vater hat es nicht immer Eisriesen gegeben. Die Legende sagt, dass diese Wesen vor vielen, vielen tausend Jahren Hohe waren, wie ihr es seid. Allerdings lebten sie sehr abgeschottet und zurückgezogen, und ihre einzigen Verbündeten waren die Menschen des Nordreiches, denen sie viele Wundertaten brachten. Sie unterrichteten die Bevölkerung, zeigten ihnen, wie man in der Kälte überleben konnte und halfen ihnen, die Stadt Borom zu bauen. Dann allerdings …" Sie stutzte kurz, als würde es ihr schwerfallen, weiter zu sprechen. "Dann allerdings wurde dem damaligen Königspaar ein Kind geboren – eine Tochter. Als diese heranwuchs, wurde sie so schön, dass keiner den Blick von ihr wenden konnte – weder Fay noch Mensch. Sie hatte allerdings nur Augen für einen der Hohen und wollte nichts lieber als ihm angehören. Ihr Vater, der jedoch ganz andere Pläne mit seinem Kind verfolgte, war mit ihrer Wahl nicht einverstanden. Calliope, so hieß die Prinzessin, sollte ein festes Bündnis mit einem Fürsten des Reitervolkes schmieden, von dem der König sich damals sehr viel versprach. Dass seine Tochter den Mann verabscheute, spielte für ihn keine Rolle – auch nicht für die Räte, die dieses Bündnis ebenfalls lautstark forderten. Es war ihnen schlicht egal, ob sie damit zwei Leben zerstörten." Chiara seufzte leise, schüttelte gleich darauf unwillig den Kopf und ich konnte ihr nachempfinden, was sie beim Erzählen fühlte. Frauen waren auch heute nur selten in der Lage, über ihr Leben selbst zu bestimmen. Was das anging, hatte sich die Welt bisher kaum bis gar nicht verändert.

"Ich kann mir vorstellen, wie die Geschichte endete." Craven schaute Chiara an und diese nickte.

"Man sperrte die Prinzessin ein, gab sie dem Fürsten zur Frau und als die Hochzeitsnacht nahte, gelang dem jungen Mädchen die Flucht. Obwohl Nacht war und sie wusste, dass sie bei den eisigen Temperaturen erfrieren würde, zog sie es vor, ihrem frisch angetrauten Gatten zu entkommen. Sie starb und man erzählt sich weiterhin, dass Orest es war, der Fay, den sie liebte, der sie am nächsten Morgen auffand. Calliope war zu einer wundervollen Eisskulptur gefroren. Sein Schrei – so erzählt man sich – muss die Ebene zerrissen haben und die große Schlucht entstand. Sein magischer Fluch war so stark, dass er nicht nur die Stadtmauern zerstörte, sondern auch all die Hohen, die sich in seiner unmittelbaren Umgebung aufhielten. Sie verwandelten sich und wurden zu unsäglichen Ungetümen – den Eisriesen."

"Aber das ist doch nur eine Geschichte." Imion schnaubte ungläubig. "Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass irgendein Hoher freiwillig zu einem Monster wird. Zumindest nicht, wenn er die Möglichkeit hat, einen anderen Pfad zu wählen."

"Vielleicht gab es den ja damals nicht", wendete ich ein und schaute Liseas Sohn an. "Ebenso wenig, wie es für uns einen anderen Weg gegeben hätte." Und dabei dachte ich wieder daran, dass auch Lisea ihrem Schicksal nicht hatte entkommen können. Zunächst hatte ich diese Tatsache angezweifelt – mittlerweile war mir allerdings klar geworden, dass es Dinge gab, die einfach nicht in unserer Macht lagen. "Gibt es noch mehr Geschichten über die Eisriesen?", fragte ich Chiara, denn diese war momentan die Einzige, die uns etwas über die gefährlichen Geschöpfe erzählen konnte, aber die Prinzessin schüttelte den Kopf.

"Leider nicht, zumindest nicht, dass ich wüsste. Seit vielen Jahren wurde keins dieser magischen Geschöpfe mehr gesichtet. Es könnte sogar sein, dass es sie gar nicht mehr gibt. Man erzählt sich so einiges und dazu gehört auch, dass die Eisriesen mit dem Götterturm immer tiefer im ewigen Eis verschwinden. Aber das sind nur Geschichten. Bestätigen kann sie bisher niemand, weil kein einziger Reisender die Polregion jemals wieder verlassen hat."

"Mist", fluchte ich los und dann kam mir plötzlich ein Gedanke, den ich nicht mehr loswurde und der so unglaublich war, dass ich mich kaum traute, meine Idee laut auszusprechen. Craven sah allerdings sofort, dass ich etwas auf dem Herzen hatte und Imion stupste mich ein weiteres Mal, denn der hatte inzwischen ungeniert in meinem Kopf herumgewühlt.

"Jetzt rede schon", ermunterte mich auch Ceoma. Es war einfach wunderbar, wenn jeder mir auf Anhieb ansah, dass ich etwas zu sagen hatte. Blöd nur, wenn ich eigentlich noch gar nicht bereit dazu war.

"Was wäre denn, wenn die Eisriesen ihre Gestalt wechseln könnten? Immerhin sind sie Hohe und jeder von euch …" Ich brach ab, weil es sich einfach zu unwahrscheinlich anhörte. In Cravens und Helions Augen blitzte so etwas wie Verstehen auf.

"Du meinst, dass die Seeleute auf dem Schiff zu den Eisriesen gehören könnten? Bei den Göttern! Das würde bedeuten, wir wären freiwillig in die Falle getappt!" Craven zog mich dicht an sich heran, während Helion wie ein gefangener Zentaur hin und herlief. "Du könntest recht haben." Abrupt blieb der Herr des Sommerhofes stehen und schaute nacheinander alle Anwesenden an. Selbst Jorgen duckte sich unter dem glühenden Blick des Hohen. "Vielleicht ist das auch einer der Gründe, warum ich bei keinem Schiff im Hafen eine ähnliche Vorrichtung am Bug gesehen habe wie bei der Drachenlady. Sie ist dazu gebaut, tiefer ins Eis vorzustoßen, als jedes andere Schiff es könnte, und das wird schon seinen Grund haben."

"Ich kann es nicht glauben", stöhnte Chiara. "Yorick ging am Hof meines Vaters ein und aus. Irgendjemandem müsste doch aufgefallen sein, dass sich hinter seinem guten Aussehen eine Bestie verbirgt. Ihr müsst euch einfach irren." Sie ließ sich völlig verzweifelt auf ein altes Fass sinken und schlang die Finger ineinander. Meinem Bruder sah ich an, dass er sie am liebsten tröstend in die Arme geschlossen hätte – ebenso wie Craven es bei mir tat.

Im selben Moment knirschte und rumpelte es und das Schiff bockte wie ein unwilliger Gaul. Das Krachen und Knirschen des Eises war in den letzten Minuten immer lauter geworden und das verriet mir, dass die Eisschicht immer dicker und damit unzerstörbarer wurde. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis das Schiff stoppen würde, weil wir das Eis nicht mehr zerstören konnten – aber was dann? Waren die Seeleute tatsächlich Eisriesen? Und wie sah es mit ihrem Kapitän aus?

"Wir müssen so schnell wie möglich das Schiff verlassen und dafür sorgen, dass es niemand mitbekommt. Ava muss zum Wohnsitz der Götter. Nur dann haben wir noch eine Chance, die dunklen Magier und ihre finsteren Pläne zu durchkreuzen. Was auch immer mit Yorick und seiner Mannschaft nicht stimmt, ist für uns nebensächlich – wir dürfen uns nur nicht von ihnen aufhalten lassen." Imion ballte eine Faust und reckte sie siegessicher nach oben.

"Und wie sollen wir deiner Meinung nach unbemerkt vom Schiff kommen?", schnaubte Jorgen ungehalten. "An Deck befinden sich immer mehrere Matrosen, die dort ihren Dienst verrichten und mir will keine Möglichkeit einfallen, wie wir uns unbemerkt an ihnen vorbeischleichen könnten."

"Mir ehrlich gesagt auch nicht!", mischte Chiara sich ein. "Yoricks Männer sind bekannt für ihr kämpferisches Auftreten und dass ihnen bisher noch kein Feind durch die Lappen ging."

"Und wir sind nicht unbedingt das, was man harmlos nennen würde", lachte Helion lauthals los. "Falls die Mannschaft tatsächlich aus Eisriesen besteht, sind das allesamt magische Geschöpfe und wir durchaus in der Lage, diese auf Abstand zu halten."

"Mich stört allerdings, dass wir es nicht gespürt haben", gab Craven zu bedenken. "Das bedeutet doch, dass sie anders sind – so anders, wie wir es uns nicht einmal vorstellen können."

"Und? Was soll uns das jetzt sagen?" Ceoma stand auf und streckte sich. "Imion hat recht. Ava muss den Götterturm erreichen, das war uns allen bereits zu Beginn unserer Reise klar. Wir werden uns doch nicht so kurz vor dem Ziel von ein paar Hohen aufhalten lassen, die vielleicht nicht einmal welche sind. Bisher haben wir nur Vermutungen und nichts davon ist bestätigt." Sie grinste, als würde sie die Aussicht auf einen Kampf regelrecht genießen. "Und um die Mannschaft und ihren Kapitän gegebenenfalls zu enttarnen, ist ein Fluchtversuch unsererseits garantiert nicht das Schlechteste. Wir werden ja sehen, was dann geschieht." Ich war absolut nicht überzeugt, aber wie es aussah, wollten die anderen ihr Glück draußen versuchen – es gab nur eine einzige Sache, die sie nicht bedachten.

"Was ist mit Jorgen und Chiara? Sie sind Menschen und wenn ich das richtig verstanden habe, wird es hier so kalt, dass sie bei Nacht nicht überleben können." Die beiden schauten mich an, als hätte ich sie gerade persönlich beleidigt, indem ich darauf hinwies, dass sie Menschen waren.

"Ich halte die Kälte aus!", schnappte Jorgen auch sogleich, doch Chiara schüttelte den Kopf.

"Tust du nicht! Deine Schwester hat recht – es würde uns beide umbringen, wenn wir uns bei Nacht im Freien aufhalten."

"Und das bedeutet?", wollte Imion wissen.

"Das bedeutet, dass wir zumindest bis Tagesanbruch auf dem Schiff festsitzen", antwortete ich und hatte dabei ein ganz, ganz ungutes Gefühl.


Kapitel 14
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Hawk

Wir versuchten, so gut es eben ging, die Bewohner von Borom zu verteidigen. Dergon und Valdur am Boden, Loorena und ich aus der Luft. Bereits als wir uns dazu entschlossen, nicht mit den anderen das Schiff zu besteigen, sondern die Stadt zu beschützen, war uns klar, dass wir alleine nicht viel ausrichten konnten und das Ganze ein Selbstmordkommando war. Trotzdem stürzten wir uns mit dem Mut der Verzweiflung in den beinahe aussichtslosen Kampf.

Während Dergon eine Gruppe von Frauen durch die engen Gassen führte, um sie zum Rand des Gebirges zu schaffen, deckten Loorena und ich die fliegenden Fomori mit Drachenfeuer ein. Sie starben und trotzdem wurden es nicht weniger, sondern immer mehr. Ich konnte es nicht begreifen. Es machte fast den Anschein, als wäre ihre Zahl unerschöpflich.

Sobald eines dieser drachenähnlichen Geschöpfe fiel, rückte ein anderes nach und nahm dessen Platz ein. Stunde um Stunde kämpften wir gegen die Angreifer und noch immer nahm ihre Zahl nicht ab. Loorena blutete mittlerweile aus vielen Wunden. Wir wussten beide, wer das eigentliche Übel war und konnten es trotzdem nicht ausmerzen. Die dunklen Magier lenkten die Fomori und zwangen sie dazu, die Menschen der Stadt bis auf die Grundmauern zu zerstören. Es waren die Magier, die wir ausschalten mussten, doch an die kamen wir nicht heran. Immer, wenn wir versuchten, zu den Bastarden durchzudringen, wurden wir von einer gigantischen Wolke der gefährlichen Bestien daran gehindert. Es gab für uns keine Möglichkeit, den Angriff zu unseren Gunsten zu entscheiden. Wir konnten nur versuchen, die Verluste an Menschenleben so gering wie möglich zu halten.

"Links!", brüllte in diesem Moment Loorena und raste gleich darauf an mir vorbei. Ihr Flügelschlag verursachte einen regelrechten Sog, mit dem sie mich hinter sich herzog – und damit rettete sie mir wahrscheinlich das Leben.

Haarscharf fuhr eine schwarze Entladung an meinem Kopf vorbei und als ich mich nach dem Urheber des unglaublich starken Zaubers umschaute, entdeckte ich einen Magier, der mutterseelenallein mitten auf dem Pier stand und mich erneut anvisierte. Er schien es nur auf mich abgesehen zu haben, obwohl Valdur nicht weit entfernt von ihm gegen einen Trupp Krieger kämpfte. Diese stammten allesamt vom Sommerhof und obwohl ihr Herrscher in der Zwischenzeit von seinem Bann erlöst war, standen sie immer noch unter dem Einfluss der bösen Macht. Laut meiner Überzeugung war es auch ebendiese Kraft, die die Magier lenkte – nur der Grund wollte mir bisher nicht einleuchten.

Als ich ein weiteres Mal einen Blick auf den dunklen Magier warf, wurde mir auch klar, wen ich vor mir hatte. Es war Avinjas kleiner Bruder Aron. Derjenige, der Nimiens Mondstein in seinem Besitz hatte und damit den gefährlichsten Fomori, der jemals in dieser Welt geboren wurde, kontrollierte. Und wo dieser besessene Mensch auftauchte, konnte Nimiens untoter Körper auch nicht weit entfernt sein. Und richtig. Im selben Moment hörte ich das urzeitliche Brüllen und als ich einen Blick nach hinten warf, sah ich das gigantische Ungetüm auch bereits heranrauschen.

"Runter mit dir!", brüllte ich Loorena zu und diese ließ sich augenblicklich fallen. Sie trudelte in einer steilen Abwärtsspirale dem Boden entgegen und öffnete erst im letzten Augenblick ihre riesigen Schwingen. Ganz knapp raste sie über die brennenden Häuser der Stadt, nur um sich kurz vor der Stadtmauer herumzuwerfen und Nimien von unten anzugreifen. Eine lodernde Feuersäule verließ Loorenas Maul und sie traf den Fomori mitten im Flug. Anscheinend war das Biest so sehr auf mich fokussiert gewesen, dass sie den Angriff meiner Partnerin nicht hatte kommen sehen. Die Flammen hämmerten mit voller Wucht in den ungeschützten Leib und ich konnte erkennen, dass sie großen Schaden anrichteten – allerdings nur für einen kurzen Moment. Die Schuppen an dem massigen Körper verdampften. Nimiens hässlicher Körper brannte an zahlreichen Stellen, doch bereits ein paar Sekunden später war kaum noch etwas von den Verletzungen zu erkennen. Die Bestie heilte schneller, als wir ihr Schaden zufügen konnten. Jeden anderen Fomori hätte eine volle Salve Drachenfeuer umgebracht – nur nicht die ehemalige Göttertochter.

"Wir nehmen sie in die Zange!", schrie ich Loorena zu und die verstand augenblicklich, was ich von ihr wollte. Während die junge Drachenfrau eine weite Kehre nach rechts einleitete, tauchte ich nach links unten weg. Das Ungeheuer musste sich entscheiden, wem es folgen wollte, und es entschied sich für mich. Damit hatte ich felsenfest gerechnet.

Rasend schnell jagte ich auf den Palast von Borom zu. Mittlerweile stand auch dieser lichterloh in Flammen und das Dach des höchsten Turms stürzte gerade in sich zusammen. Die aufsteigende Rauch- und Aschewolke gab mir genügend Deckung und ich tauchte unter ihr durch. Ich konnte nur hoffen, dass Nimien mich aus den Augen verlor. Für den Bruchteil einer Sekunde bildete ich mir ein, ihr tödliches Gift bereits in meinem Fleisch zu spüren, wie es langsam meine Haut auflöste und sich immer tiefer in meine Eingeweide fraß. Ich brauchte nur noch ein paar Meter und betete darum, die nötige Zeit zu bekommen.

Loorena befand sich mittlerweile hinter dem Ungetüm – ich selbst musste nur noch den einstürzenden Turm umrunden – dann hätten wir den Fomori genau dort, wo wir ihn haben wollten. Im selben Moment spürte ich einen durchdringenden Schmerz an meiner linken Schwinge und als ich erschrocken hinschaute, erkannte ich die schwarze Substanz, die sich dort langsam breitmachte und wie Säure brannte. Nicht mehr lange und der Flügel würde mir den Dienst versagen, weil er in Windeseile zerstört wurde von dem schleichenden Gift. Ich holte alles an Magie und Stärke aus meinem Körper, versuchte den beißenden Schmerz zu ignorieren, so gut es eben ging, und jagte um den Turm herum, der sich im selben Moment zur Seite neigte und umstürzte. Genau damit hatte ich gerechnet. Im Schutz von Geröll und Staub warf ich mich herum und entließ sogleich meine geballten magischen Kräfte in Nimiens Richtung. Ich hörte sie brüllen und gleichzeitig erklang ein zweites Mal das Fauchen von Drachenfeuer – aber es war nicht nur eines, es waren mindestens drei Drachen, die gleichzeitig Nimien mit Flammen eindeckten. Ganz kurz fragte ich mich, woher die Mitstreiter so plötzlich kamen, doch dann wurde der Schmerz immer heftiger und ich raste dem Erdboden entgegen. Ich hatte kaum noch die Kraft, mich in der Luft zu halten und schlug am Ende haltlos auf dem harten Pflaster der Stadt auf. Ich hörte meine Knochen brechen, fühlte, wie mir die Luft aus den Lungen gepresst wurde, und blieb verletzt und völlig entkräftet liegen – ich war kaum noch in der Lage, meinen Kopf anzuheben.

Um mich herum wurde weitergekämpft, der Rauch und die Asche raubten mir tatsächlich den Atem, doch dann landete ein weiterer Drache neben mir und ich spürte sofort so etwas wie grenzenlose Erleichterung. Meine Verletzungen schmerzten nicht mehr so schlimm wie noch vor einer Sekunde und das bedeutete, dass Mita sich in meiner unmittelbaren Umgebung aufhielt. Jeder Phönixdrache kannte das Gefühl, wenn die Älteste des Clans in der Nähe weilte. Wunden heilten schneller, Schmerzen ließen auf unerklärlichem Weg nach und ihre Heilkraft war es, die bereits vielen Phönixdrachen das Leben rettete – so auch meines. Das Gift, das Nimien in meinen Körper gepumpt hatte, hätte mich eigentlich umbringen müssen, doch noch lebte ich und mit Mitas Hilfe würde ich auch den nächsten Sonnenaufgang erleben.

Ich hörte ihre Stimme, das leise Murmeln, dem ein gewaltiger Zauber folgte und dabei hatte ich ein weiteres Mal das Gefühl, der wilde Schmerz müsse mich in zwei Teile reißen. Ich hörte den lauten Schrei, war mir aber nicht darüber klar, dass ich es war, der ihn ausstieß. Gleich darauf bemerkte ich Loorenas Anwesenheit an meiner Seite und auch sie ließ ihre Kraft ungehindert in meinen Körper fließen. Mir schwanden die Sinne, weil die Pein einfach zu groß wurde.

Als ich die Augen wieder aufschlug, hörte ich keine Kampfhandlungen mehr. Es war still in der Stadt geworden – viel zu still. Selbst mit meinem phantastischen Gehör konnte ich nur wenige Menschen ausmachen, die durch die Straßen eilten. Vereinzelt war leises Weinen zu vernehmen. Aus Richtung des Palastes hörte ich das laute Poltern herabfallender Steine, aber keine Fomorischreie. Als ich versuchte, mich aufzurichten, legte sich eine Hand resolut auf meine Brust und ich wurde wieder nach unten gedrückt.

"Bleib noch einen Moment liegen und ruh dich aus. Ich habe dich nicht notdürftig zusammengeflickt, damit du in den nächsten Minuten wieder ruinierst, was sechs Drachen dir schenken mussten." Ich hörte Mitas Stimme und schaute überrascht auf, denn sie saß in menschlicher Gestalt an meiner Seite. Seit vielen hundert Jahren hatte sie niemand mehr in diesem Körper gesehen und ich konnte mich kaum noch daran erinnern, wie sie als Mensch ausgesehen hatte. Ich erschrak, denn eins wusste ich genau: Sie war mir noch nie so alt, so zerbrechlich und filigran erschienen wie in diesem Moment. "Schau mich nicht so an, Welpe! Es mag sein, dass ich in deinen Augen alt und welk wirke, aber ich kann dir versichern, dass meine Kraft noch ausreicht, um dir den Hintern zu versohlen. Du hast dich einer Gefahr ausgesetzt, die du nicht kontrollieren und nicht einschätzen konntest. Statt dich zu heilen, hätten wir dich verprügeln sollen."

"Wie knapp war es?", fragte ich kleinlaut und versuchte ein weiteres Mal, mich aufzurichten. Dieses Mal ließ Mita mich gewähren.

"Verdammt knapp! Es hat die Stärke von sechs Drachen gebraucht, um dein armseliges Leben zu retten." Ich hatte geahnt, dass es verdammt eng für mich gewesen war – allerdings war Mitas Eröffnung ein kleiner Schock für mich, denn das bedeutete, dass ich fast gestorben wäre. So weit hatte ich es bisher noch nie kommen lassen.

"Du dämlicher Idiot", hörte ich im selben Moment Loorena schimpfen. "Wie konntest du nur?" Das Schluchzen in ihrer Stimme verriet mir, dass sie sich tatsächlich Sorgen um mich gemacht hatte. Interessiert schaute ich sie an und erst jetzt fiel mir auf, wie unglaublich golden ihre Augen schimmerten. Hatte sie schon immer über so viel Macht verfügt? Und warum war mir das nie zuvor so klar vor Augen geführt worden? Ich schüttelte den Kopf, auch um den letzten Rest meiner Benommenheit loszuwerden. Dann schaute ich mich suchend um.

Zwölf Phönixdrachen hielten sich in meiner unmittelbaren Nähe auf. Außerdem mehrere Krieger aus den Ostlanden und sehr viele Fay, die Craven unterstellt waren. Sie alle hatten für die Freiheit und das Leben der Nordmenschen gekämpft. Aber ich erkannte auch das Glühen der aufsteigenden Seelen. Viele von uns waren im Kampf gefallen. Dann erblickte ich Dergon. Er hockte neben einem schwarzen Fellbündel, das am Boden lag, und siedend heißer Schreck raste durch meine Adern. Selbst auf die Entfernung konnte ich sehen, dass es sich um Valdur handelte und es brauchte auch nur den Bruchteil einer Sekunde, um zu begreifen, dass der mächtige Zentaur dabei war, seiner Frau in die Ewigkeit zu folgen. Ein schneller Blick in Mitas Gesicht, die daraufhin die Augen niederschlug, bestätigte meine schlimmsten Befürchtungen. Für Valdur würde es keinen weiteren Sonnenaufgang geben. Für ihn war die Reise an diesem Ort zu Ende und das erinnerte mich an die Worte, die er in Mondragor zu mir sagte. Dass er lieber ein kurzes, aber intensives Leben hätte, als eines, das nicht rechtschaffen und ehrlich sei. Ich wusste, dass er seine Gefährtin mehr vermisste als alles andere und ich befürchtete, dass er mit Absicht den Tod umarmt hatte. Dieser würde in Kürze über ihn kommen und ich wollte ihm die letzte Ehre erweisen. Als ich jedoch aufstehen wollte, hielt Loorena mich zurück – zumindest versuchte sie es. Ich schüttelte sie ab, denn Valdur war mein Freund. Ihn zu verlieren, war mehr, als ich für den Moment ertragen wollte und dabei wusste ich doch genau, dass auf unserem Weg noch so manch ein Verlust auf uns warten würde.

Ich torkelte in die Richtung des Zentauren und dabei fühlte ich mich so unglaublich hilflos und schwach wie ein neugeborener Drache. Wie jemand, der zwar um das Kommende wusste, es aber nicht verhindern konnte. Als Lisea in Avas Armen von uns ging, war es mir fast richtig vorgekommen – das hier fühlte sich falsch an. Grundfalsch! In all meinen Visionen hatte ich bisher gesehen, wie Valdur seinen Sohn aufwachsen sah, wie er ihm das Jagen und den Kampf beibrachte – doch das waren nichts als Träume gewesen, denn sein Leben endete hier und jetzt.

Als ich neben ihm in den Staub sank und nach seiner Hand fasste, spürte er es bereits nicht mehr. Valdur war bewusstlos und ich empfing nur noch den schwachen Abglanz des einst so mächtigen Kämpfers. Durch seine Augen sah ich einige seiner Erinnerungsfetzen. Wie er mit Lisea bei Ceomas Turm über die grünen Wiesen rannte, wie sie ihr abendliches Bad im See genossen und wie sie Ava das Schießen beibrachten. All die wundervollen Erinnerungen, die Valdur in seinem Herzen und in seinem Verstand bewahrt hatte – sie zogen in Windeseile an mir vorbei. Bis zu dem Augenblick, in dem auch das letzte Licht in Valdurs Seele erlosch und er von uns gegangen war. Dergon ließ ein langgezogenes Heulen hören und für einen Moment hatte ich den Eindruck, dass die Sonne besonders hell strahlte. Sie schien gleißend und warm ihre Strahlen auf uns niedergehen zu lassen und erhellte die Stadt. Gleichzeitig senkte sich Schweigen über den Ort und selbst das Wehklagen der Menschen schien nicht mehr bis zu uns durchzudringen.

"Geh, mein Freund!" Ich faltete seine Hände auf der Brust – dort, wo Valdurs Mondstein saß und konnte sogleich beobachten, wie die Stelle zu glühen begann. Sein Herz strahlte immer heller und heller, bis sich erste schimmernde Partikel aus seinem Körper lösten und in den Himmel aufstiegen. Die Drachen stimmten ein leises Lied an. Sie sangen für den toten Freund und Gefährten, und dabei erzählten sie von seinen Heldentaten und von dem ehrenvollen Tod, den er gestorben war.

Immer schneller stieg das Licht in den Himmel auf und es dauerte nur wenige Sekunden – dann war der Zentaur verschwunden. Mit ihm all die Lieder und Geschichten, die nun ohne ihn geschrieben wurden. Dergon, der seinen Freund bereits jetzt schmerzhaft vermisste, schaute mich an und zum ersten Mal erkannte ich in den Augen des riesigen Wolfsmenschen so etwas wie Resignation. In diesem Moment wirkte er, als hätte er bereits alle Hoffnung begraben und das durfte nicht sein.

Avinja war entkommen und nur darauf kam es an. Jeder hier wusste, dass nur dieses Mädchen die Wende bringen konnte und wir wussten es bereits seit vielen, vielen Jahren. Sie hatte es geschafft, auf das Schiff mit den schwarzen Segeln zu gelangen, und es war meine Aufgabe, ihr auf dem schnellsten Weg zu folgen. Sie benötigte unser aller Schutz, wenn sie es bis zum Götterturm schaffen wollte. Auf ihrem Weg gab es viele Gefahren und jeder von uns wusste darum. Der eine mehr, der andere weniger.

Tröstend legte ich eine Hand auf Dergons Schulter und im ersten Moment machte es den Eindruck, als wolle der Wolfsmensch mir ausweichen, doch dann seufzte er plötzlich tief.

"Er gehen freiwillig in Tod. Ich mir nicht vorstellen können, wie sehr Valdur vermissen Lisea. Sonst ich hätten mehr aufgepasst." Er deutete mit dem Kopf in die Richtung einer Menschenansammlung, die uns immer wieder misstrauische Blicke zuwarf. "Er retten Herrscher, als Magier die Fomori gegen ihn schickten. Viel zu viele Fomori – selbst für ihn. Er wissen, das sterben müssen und trotzdem er retten die Menschen."

"Ich weiß", antwortete ich leise. Ich hatte die Wahrheit in Valdurs Gedanken gelesen, kurz bevor er heimging, um sich Lisea im Jenseits anzuschließen. Sein letzter Gedanke galt allerdings seinem Sohn und dem Lied, das dieser noch schreiben würde. "Aber wir müssen aufbrechen. Ava benötigt unseren Schutz und …"

"Du wirst nirgendwo hingehen, junger Drache!" Mita hatte sich unbemerkt hinter mir aufgebaut und ihre Autorität traf mich mit der Kraft einer Barbarenkeule. "Ich habe dich nicht notdürftig zusammengeflickt, nur damit du dich sofort in dein Unglück stürzt. Es wird mindestens zwei Tage dauern, bis du annähernd wieder hergestellt bist und deine Kräfte aufgefüllt hast. Vorher werde ich dich auf keinen Fall ziehen lassen." Für den Bruchteil einer Sekunde schien sie ihren Blick nach innen zu richten. Sie wirkte plötzlich, als wäre sie nicht mehr bei uns, sondern an einem ganz anderen Ort. "Außerdem ist das Mädchen für den Moment in Sicherheit, auch wenn es auf den ersten Blick nicht so scheinen mag. Es sind Freunde, die sie umgeben und die ihr nichts antun werden."

"Freunde?" Ich wusste beim besten Willen nicht, wovon Mita sprach. Plötzlich wirkte sie auf mich noch ein bisschen blasser und durchscheinender, und ich ahnte, dass die Älteste nicht mehr lange unter uns weilen würde. Unter den Phönixdrachen ging das Gerücht um, dass Mita sich am Ende ihres siebten und letzten Lebenszyklus‘ befand und falls sie jetzt fiel, würde es für immer sein. Dabei brauchte der Clan sie – ohne sie waren wir verloren.

"Ja, Freunde! Sie ist umgeben von einer uralten Rasse, die mehr über den Hort der Götter weiß als alle anderen Wesen – uns eingeschlossen. Wir nennen sie auch: Die Zuerstgekommenen. Sie kamen mit dem Schiff der Götter und haben immer in ihrer Nähe gelebt. Erst jetzt, wo der Turm immer mehr in den Nebeln verschwindet und er dem Vergessen preisgegeben ist, wagen diese Wesen sich auch unter die Menschen." Ich wollte noch etwas sagen, doch Mita gebot mir mit einer energischen Handbewegung, dass ich schweigen sollte. "Das solltest du nicht einmal denken, geschweige denn aussprechen. Noch nie in meinem langen Leben bin ich einem Kampf aus dem Weg gegangen und obwohl ich alt bin, meine Kräfte langsam schwinden und es Zeit wird, meinen Platz an einen jüngeren Drachen abzutreten, habe ich noch immer mehr Macht als ihr alle zusammen – und die werde ich einsetzen, um das Kind der Morrigan mit meinem Blut zu schützen. So habe ich es vor Jahren geschworen und wie du weißt, kann nur der Tod einen Drachen von seinem Schwur entbinden." Wenn einer das wusste, dann ich, denn ich hatte den Schwur geleistet, immer an Cravens Seite zu stehen, solange er lebte und das würde hoffentlich noch viele, viele Jahre der Fall sein.

"Aber wenn wir Zeit haben, dann …"

"… sollten wir den Menschen von Borom helfen, denn die Gefahr ist noch nicht vorüber. Die Truppen der dunklen Macht haben sich lediglich in die Dornenkrone zurückgezogen. Sie warten auf Verstärkung, jetzt, nachdem der Schlingwald nicht mehr ist. Wir müssen alles dafür tun, dass unsere Brüder und Schwestern für den kommenden Kampf gerüstet sind, und als erstes schlage ich vor, dass wir die Mauern wieder errichten und verstärken." Mita lächelte mich an, weil sie genau wusste, dass alles in mir darauf drängte, das Schiff zu erreichen, mit dem meine Freunde am Horizont verschwunden waren. "Erst, wenn diese Arbeit getan ist, darfst du gehen!" Und dabei wirkte die Älteste, als wüsste sie genau, dass etwas Schreckliches passieren würde, falls ich jetzt schon gen Norden aufbrechen würde.


Kapitel 15
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Craven

Die Stunden bis zum nächsten Morgen zogen sich elend lang dahin. Obwohl wir uns mit dem Wache halten abwechselten, machte ich kein Auge zu und war nur froh, dass zumindest Ava und Chiara tief und fest schliefen. Das lag anscheinend an dem anstrengenden Training, das Helion den beiden in den letzten Tagen auferlegt hatte. Zuerst hätte ich ihn am liebsten in kleine Stücke gehackt, weil er die beiden Frauen bis an ihre Grenzen und darüber hinaus trieb, doch der Erfolg hatte ihm am Ende recht gegeben. Chiara und Avinja schwangen in der Zwischenzeit im Gleichtakt und Chiara verstärkte die Magie meiner Gefährtin in einem Maße, die ich mir nicht hatte vorstellen können. Und diese Bindung würde im Laufe der kommenden Tage noch wachsen. Helion vertraute mir an, dass er noch nie in seinem Leben eine so starke Entladung abbekommen hatte wie diejenige, die Ava ihm verpasste. Und er gestand mir ebenfalls, dass er noch immer Schmerzen hatte, wenn auch nicht mehr so heftig, wie er anfangs befürchtete.

Als ich seine Wache übernahm, war er froh, sich zurücklegen zu können, aber schlafen konnte auch er nicht. Er schaute immer wieder in meine Richtung und vergewisserte sich, dass ich noch da war.

"Ich weiß nicht, was ich von unseren Gastgebern halten soll", ließ er mich schließlich wissen. "Bisher habe ich mir eingebildet, dass ich immer genau wüsste, ob ich einem magisch begabten Wesen gegenüberstehe, oder nicht. Hier habe ich nichts anderes gespürt als Menschlichkeit."

"Geht mir ebenso!", antwortete ich leise, um die anderen nicht zu wecken. Jorgen schlief in unmittelbarer Nähe der drei Frauen und Imion hatte es sich neben Ava bequem gemacht. Der junge Zentaur suchte unbewusst ihre Nähe. Sie war ihm Mutter und Vater gewesen in den ersten Stunden seines Lebens und das würde er nie vergessen können – zumal der Blutbund der beiden auch dafür sorgte, dass er immer genau wusste, wie es in meiner Gefährtin aussah. Seltsamerweise störte mich dieser Bund nicht halb so sehr wie der zwischen Helion und Avinja. Vielleicht auch, weil keiner der beiden mit Gewissheit sagen konnte, welche Folgen er hatte. Bisher schienen sie nicht sonderlich gravierend zu sein, aber wer wusste das schon.

"Denk nicht mehr drüber nach – ich tue es auch nicht." Ein Blick aus golden irisierenden Augen traf mich und zum ersten Mal seit langer Zeit hatte ich den Eindruck, Helion wäre wieder ganz der Alte. Derjenige, den ich früher einmal Freund nannte.

"Ich kann nicht anders. Solange wir nicht wissen, was es mit euch beiden macht, ist dieser Bund eine Gefahrenquelle." Ich senkte den Blick. "Als du Avinja dieses Band aufgezwungen hast, standest du unter einem bösen Bann. Wer sagt uns denn, dass du …"

"Ich sage es dir und langsam dürftest du mir ruhig glauben. Was auch immer in der Dornenkrone passiert ist, hatte auf deine Gefährtin kaum einen Einfluss." Helion legte sich zurück und schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, glühten sie in der Dunkelheit wie glimmende Kohlen. "Ich kann mich dumpf daran erinnern, dass ich Ava etwas rauben wollte – einen Teil ihrer gigantischen Macht. Aber am Ende war sie es, die mir etwas nahm. Ich kann nur nicht sagen, was es ist. Ich suche und suche, aber bleibe dabei erfolglos." So etwas in der Richtung hatte ich mir bereits gedacht, da es bei Ava ähnlich aussah. Auch sie konnte nicht genau sagen, was im Gebirge geschehen war. Ich warf ihr einen besorgten Blick zu. Dass sie nach jedem Zauber schwächer wurde, war mittlerweile auch für mich unübersehbar. Die durchscheinende Blässe ihrer Haut, die dunklen Ringe unter ihren Augen und die Erschöpfung waren klar erkennbar.

"Wie lange kann sie die Nutzung der Magie noch durchstehen, ohne Schaden zu nehmen?", wandte ich mich an Helion, doch der sah nicht so aus, als könne er meine Frage beantworten.

"Ich fürchte, das kann dir niemand sagen. Mit dem Verstärker wird es länger gutgehen – ohne würde es schlecht aussehen." Dann schloss er kurz die Augen. "Ich kann dir lediglich sagen, dass ihr Mondstein noch nicht vollständig ist und wir wissen beide, welcher Bastard den noch fehlenden Teil in seinen Händen hält. Um ihn zu bekommen, wird sie ihren menschlichen Bruder töten müssen. Ob sie das kann, steht in den Sternen. Tut sie es nicht, wird sie irgendwann an Entkräftung zugrunde gehen und wir wissen ebenfalls beide, dass sie nach wie vor hofft, diesen Menschenmann retten zu können. Ihr Herz hängt an ihm und ich glaube nicht, dass sie ihm ein Leid zufügen könnte." Das befürchtete ich allerdings auch, doch dann erinnerte ich mich an unseren Kampf in der Dornenkrone und daran, dass Ava dort versuchte, ihren kleinen Bruder vom dunklen Pfad abzubringen. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich einen Blick in sein Inneres werfen können und in die Helligkeit, die noch immer tief in seinem Herzen verborgen lag. Vielleicht war es gar nicht so unmöglich, den Knaben zu retten, wie Helion dachte. Vielleicht gab es noch Rettung für ihn und damit auch für die Frau, die ich liebte.

"Ihr zerbrecht euch den Kopf über Dinge, die noch nicht geschrieben stehen." Helion und ich zuckten zusammen, als plötzlich Imions Stimme an unsere Ohren drang. Der Junge hatte nicht geschlafen – er hatte uns belauscht und fand, dass es an der Zeit war, auf sich aufmerksam zu machen. "Niemand kennt Avinjas Weg und trotzdem glaubt ihr beide, sie müsse vor allem und jedem beschützt werden. Am Ende wird sie euch beide überraschen, da bin ich mir ganz sicher." Ich konnte sein Lächeln trotz der uns umgebenden Dunkelheit sehen. "Ihr Blut singt und da ist nichts von Schwäche zu hören. Nur von Kraft, von einem eisernen Willen und von Stärke."

"Ich hoffe, du hast recht, Imion!" Dann schüttelte ich lachend den Kopf. Dieser Junge hatte mehr Vertrauen in Ava als ich und eigentlich sollte es genau andersherum sein. Ich nahm mir fest vor, nicht mehr zu zweifeln, denn das konnte am Ende über Sieg oder Niederlage entscheiden.

"Und statt über Ava nachzudenken, solltet ihr beide euch lieber fragen, warum es plötzlich so still ist." Im ersten Moment wusste ich nicht so recht, was der junge Zentaur damit meinte, doch dann wurde mir klar, dass es wirklich sehr ruhig geworden war.

In den letzten Stunden war die Drachenlady durchs Eis gebrochen und das Knirschen war deutlich zu hören gewesen. Auch waren die Matrosen an Deck gewesen und ihre Schritte waren bis ins Unterdeck zu uns durchgedrungen – jetzt herrschte eine fast schon gespenstische Ruhe. Niemand brüllte Befehle, nichts bewegte sich auf dem Deck und als ich meine Sinne schweifen ließ, stellte ich überrascht fest, dass das Schiff sich nicht mehr bewegte.

"Verdammt!", fluchte Helion, dem anscheinend im selben Moment klar wurde, dass wir stillstanden. "Was soll das?" Das fragte ich mich auch, wobei die Antwort wahrscheinlich nicht ganz das war, was wir hören wollten.

Seit Ava uns mitgeteilt hatte, dass mit Yorick etwas nicht stimmte, waren wir auf alles gefasst, nur hatten wir anscheinend im entscheidenden Augenblick geschlafen. Ich warf einen raschen Blick auf meine Gefährtin, die noch immer friedlich schlief. Zum ersten Mal seit vielen Tagen schien sie nicht von Albträumen geplagt zu werden und es widerstrebte mir, sie ausgerechnet jetzt wecken zu müssen. Eine andere Wahl blieb mir allerdings nicht. Vorsichtig streckte ich meine Hand nach ihr aus, doch bevor ich sie berühren konnte, schlug sie die Augen bereits auf. Noch nie hatte ich einen solchen Glanz in ihren Iriden gesehen. Er war so erschreckend, dass ich tatsächlich erst einmal zurückzuckte. Selbst Helion gab einen leisen Schreckenslaut von sich und das wollte beim Herrn des Sommerhofes etwas heißen. Normalerweise brachte ihn nichts so schnell aus dem Gleichgewicht.

Ava blinzelte einmal kurz und das golden irisierende Glühen ließ nach. Allerdings hatte ich mir den Glanz nicht nur eingebildet, denn Imion und Helion waren ebenfalls darauf aufmerksam geworden. Der Einzige, der keine Furcht verspürte, war wieder einmal Imion. Er schaute meine Gefährtin gelassen an, während diese sich langsam aufsetzte und sich reckte. Chiara erwachte im selben Moment und gleich darauf Ceoma. Die Hohe stutzte sogleich, denn anscheinend fiel auch ihr sofort auf, dass sich das Schiff nicht mehr bewegte.

"Wir haben ein Problem!", stöhnte sie leise, während Jorgen gähnend aus der Ecke krabbelte, in der er die letzten beiden Stunden geschlafen hatte.

"Das befürchte ich allerdings auch." Vorsichtig ließ ich meine Sinne weiter ausgreifen und stellte fest, dass wir alleine auf dem Schiff waren. Ich konnte weder den Kapitän, noch ein Mannschaftsmitglied ausmachen. Hier war niemand mehr – nur wir.

"Ich werde mich kurz umsehen!" Helion machte Anstalten, zur Tür zu gehen. Alleine wollte ich den Hohen nicht gehen lassen, denn es konnte durchaus sein, dass sich die Mannschaft des Schiffes lediglich tarnte und ich sie deshalb nicht lokalisieren konnte. Auf keinen Fall würde ich tolerieren, dass Helion etwas zustieß.

"Ich komme mit!"

"Das wirst du schön bleiben lassen! Du wirst bei den Frauen bleiben und darauf achten, dass ihnen nichts geschieht. Ich kann auf mich selbst aufpassen, Craven. Das solltest du in der Zwischenzeit begriffen haben." Helion bewegte sich lautlos in Richtung Tür und öffnete sie einen Spalt breit. Sofort zog eisig kalte Luft ins Innere der Kajüte und ich bemerkte, wie sowohl Jorgen als auch Chiara fröstelnd ihre Jacken enger um ihre Körper zogen.

Gleich darauf konnte ich hören, wie Helion die Treppe nach oben stieg. Obwohl der Fay so gut wie kein Geräusch verursachte, konnte ich seine Schritte hören – allerdings nur dann, wenn ich mich extrem auf ihn konzentrierte. Das verriet mir allerdings, dass tatsächlich niemand mehr an Bord der Drachenlady war. Der Kapitän und die Matrosen hatten das Schiff verlassen … aber warum?

"Weil sie nicht sind, was sie uns weismachen wollten." Plötzlich vernahm ich Ava in meinen Gedanken. Was vor wenigen Stunden noch nicht funktionierte und anscheinend von Yorick unterbunden wurde, war auf einmal wieder problemlos möglich. "Wir sollten nachschauen, was da los ist. Die Sonne geht bereits auf und ich denke, Chiara und Jorgen können ebenfalls gefahrlos an Deck gehen." Ich warf einen Blick auf die beiden Menschen, die sich in der Zwischenzeit anscheinend an die plötzliche Kälte in der Kajüte gewöhnt hatten. Zumindest wirkten sie nicht mehr, als wollten sie im nächsten Moment erfrieren.

"Wir warten noch, bis Helion uns sagt, dass keine Gefahr besteht. Ich werde kein Risiko eingehen. Wir sind nur wenige. Die Mannschaft des Schiffes ist uns zahlenmäßig weit überlegen und falls es sich tatsächlich um magische Wesen handelt, könnten wir echte Schwierigkeiten bekommen." Ich hatte laut gesprochen, um die beiden Menschenwesen mit einzubinden und Chiara nickte auch sogleich. Sie teilte meine Befürchtungen, das konnte ich ihr ansehen.

Gleich darauf erreichte mich allerdings Helions Ruf. Er machte sich nicht einmal die Mühe, leise zu sein. Seine Stimme schallte über das Deck und er hörte sich ein bisschen nervös an, als er uns alle bat, nach oben zu kommen.

Einer nach dem anderen kletterten wir die steile Stiege nach oben und als ich oben ankam, holte ich tief Luft. Die Kälte machte mir nichts aus und ich bekam die Gelegenheit, mir die fremdartige Landschaft genauer anzusehen. Gerade ging die Sonne hinter einem hohen Berg aus Eis auf. Warmes, goldenes Licht ließ das Eis in einer Mischung aus dunklem Blau und Orange schimmern. An manchen Stellen sah der Schnee aus, als würde er brennen. Eiskristalle glitzerten und funkelten. Im ersten Moment musste ich tatsächlich geblendet die Augen schließen. Als ich sie wieder öffnete, wurde mir klar, wie endlos und weit diese Region war. Soweit das Auge reichte, gab es nur Eis und Schnee von makelloser Schönheit. Im Hintergrund knirschte etwas und als ich mich umdrehte, erkannte ich einen großen Gletscher, an dem gerade ein Stück abbrach und polternd zu Boden fiel. Allerdings waren es die Fußspuren im Schnee, die gleich darauf meine Aufmerksamkeit auf sich zogen.

"Was hältst du davon?" Helion trat neben mich und ich musste nicht lange darüber nachdenken, was er meinte.

Im Schnee konnte man die Spuren zahlreicher Lebewesen ausmachen – allerdings handelte es sich dabei nicht um menschliche Fußabdrücke. Sie sahen eher wie die Spuren von Bärentatzen aus, waren allerdings um einiges größer. Die Fährte führte schnurstracks Richtung Norden und solange der Wind oder einsetzender Schneefall sie nicht unkenntlich machen würde, konnte man ihr mehr als gut folgen. Die Frage war nur, ob wir das machen sollten.

"Im Grunde genommen bleibt uns gar nichts anderes übrig, als den Wesen zu folgen, die die Spur hinterlassen haben. Ich glaube sogar, dass sie das von uns erwarten." Dieser Gedanke war mir sehr spontan gekommen, ich war allerdings von seiner Richtigkeit überzeugt.

Wie es aussah, hatten wir über eine Woche auf einem Schiff mit Dutzenden Eisriesen verbracht und sie hatten uns nichts angetan. Vielleicht waren die Geschichten, die man sich über ihre Grausamkeit erzählte, nichts anderes als Märchen, um alle Völker vom ewigen Eis fernzuhalten. Den Grund dafür konnte ich mir bereits denken. Sollte sich der Götterturm tatsächlich in der Nähe befinden, sollte er vielleicht nicht gefunden werden – zumal laut Avinjas Aussage auch nur noch ein einziger Gott lebte. Taranis!

"Ihr habt aber jetzt nicht wirklich vor, diesen Ungetümen nachzulaufen", mischte Jorgen sich ein und trat nach vorne. Dabei war ihm die Sorge durchaus anzusehen. "Habt ihr euch mal die Größe dieser Tatzen angesehen – und die Spuren der Krallen, die sich noch sehr viel tiefer in den Schnee gegraben haben? Ich für meinen Teil möchte mit diesen Dingern nicht in Berührung kommen." Imion lachte und ich stellte fest, dass er sich bereits wandelte. Der Zentaur, der binnen Sekunden später vor uns stand, war noch imposanter als vor einer Woche – der Junge war erneut erwachsener geworden. Nicht mehr lange und er würde seinen Vater, was Größe und Muskulatur anging, in den Schatten stellen.

"Wir werden nie ans Ziel gelangen, wenn wir ständig zaudern. Warum sollten die Eisriesen uns ausgerechnet jetzt etwas antun? Sie hatten über eine Woche lang die Gelegenheit dazu und es ist nichts passiert. Im Gegenteil! Sie waren freundlich, haben mit uns gelacht und uns in Borom den Arsch gerettet – das scheint ihr allerdings schon wieder vergessen zu haben. Ich wäre dafür, dass wir ihnen folgen."

"Haben wir eine andere Wahl?", fragte Ceoma und ich schüttelte den Kopf. Die hatten wir tatsächlich nicht.

Keiner von uns wusste, wo genau wir nach dem Wohnsitz der Götter suchen sollten. Seit dem unsagbaren Krieg, von dem ich bisher immer glaubte, dass Helion und ich dafür die Verantwortung trugen, waren die Götter den Fay nicht mehr erschienen – zumindest nicht, soweit ich wusste. Doch anscheinend wusste zumindest ein kleiner Teil der Hohen, wo sie sich versteckt gehalten hatten. Mittlerweile war ich der festen Überzeugung, dass sich hinter den Eisriesen in Wahrheit Hohe verbargen – die Sage der Nordländer ließ daran eigentlich auch keinen Zweifel mehr aufkommen.

"Wenn diese Dinger wirklich wollen, dass wir ihnen folgen, warum haben sie uns dann nicht gleich mitgenommen?" Chiara trat an die Reling und schaute nach unten. Das Schiff lag tief im Eis und bis zum Boden war es nicht weit. Keine zwei Meter mussten wir überbrücken – nicht mehr als ein einfacher Sprung.

"Vielleicht wollen sie uns prüfen, vielleicht ist es aber auch ein Hinterhalt und sie haben es nicht gewagt, uns in einem offenen Kampf gegenüberzutreten. Das werden wir allerdings erst erfahren, wenn wir uns auf den Weg machen." Helion schwang sich über die Brüstung und landete gleich darauf im tiefen Schnee. Er verzog angewidert das Gesicht. Er war der Herr über die Wärme und den Süden. Kein Wunder, dass ihm Eis und Schnee nicht behagten, das war eher mein Element. "Kommt schon! Hier unten ist nichts und soweit ich es erkennen kann, befindet sich auch kein lebendiges Wesen in unserer unmittelbaren Umgebung."

Ehe ich Avinja daran hindern konnte, schwang sie sich ebenfalls über die Reling und landete gleich darauf neben Helion im hohen Schnee. Als dieser in einer Wolke aufspritzte, jauchzte sie wie ein kleines Kind, das sich mitten in einer Schneeballschlacht befand. Plötzlich entglitt mir die Realität und für einen kurzen Moment schaute ich auf eine tief verschneite Landschaft, in der riesige Bäume in den kristallblauen Himmel ragten – und ich sah Ava. Sie trug ein schwarzhaariges Kind in ihren Armen, welches ebenso fröhlich jauchzte, wie sie es gerade getan hatte. Die Vision war nur kurz und ehe ich wirklich begriff, was sie mir verhieß, war sie auch schon wieder vorbei. Als ich mich umschaute, stellte ich fest, dass ich allein an Deck stand.

"Komm schon, Craven!", hörte ich Ava rufen. "Du hast doch nicht etwa Angst?" Sie lachte. Dass sie mich mit ihren Worten provozierte, war ihr egal. Vielleicht hatte sie genau das damit beabsichtigt, denn als ich neben den Gefährten landete, erwartete mich bereits eine harte Schneekugel, die mir im ersten Moment die Luft raubte. Kalter Schnee rieselte in meinen Kragen und ließ mich frösteln.

"Na, warte!", knurrte ich leise und stapfte los. Nicht ohne mir einen Haufen Schnee zu greifen und diesen zur Kugel zu formen.

Avinja lachte und rannte vor mir davon – was ihr allerdings nicht viel helfen würde. Ich holte aus und warf – allerdings schummelte ich und ließ Magie in den Schnee fließen, sodass er mein Mädchen an der Schulter erwischte und sie ebenfalls eine volle Ladung des kalten, nassen Zeugs abbekam. Sie kreischte, warf sich herum und gleich darauf flog mir erneut eine Eiskugel entgegen, die allerdings an einem Schutzschild abprallte. Diesen hatte Ceoma gewoben.

"Bei den Göttern! Seid ihr Kinder, oder was ist mit euch beiden los?" Sie schaute mich dermaßen strafend an, dass ich mir tatsächlich vorkam, als wäre ich noch der kleine Junge und sie meine Lehrmeisterin.

"Spielverderberin!", lachte Ava, ließ aber gleich darauf den Schneeball zu Boden fallen, der wahrscheinlich ebenfalls für mich gedacht gewesen war. Helion lief an mir vorbei und machte sich auf den Weg. Dabei folgte er den Spuren im Schnee. Ich musste ihm recht geben – sie waren nicht zu übersehen und es kam mir bald so vor, als wären sie mit Absicht gelegt worden. Der Grund für diese Tat wollte mir allerdings noch immer nicht einleuchten. Trotzdem schlossen wir uns dem Herrn des Sommerhofes an – eine andere Wahl hatten wir einfach nicht. Ich konnte nur hoffen, dass wir vor Einbruch der Nacht einen Unterschlupf finden würden, denn ansonsten hatten wir ein Problem. Die beiden Menschen mussten warmgehalten werden. Sollte uns das nicht gelingen, waren sie des Todes und ich wusste genau, dass Ava es sich niemals verzeihen würde, sollte Jorgen etwas zustoßen.


Kapitel 16
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Avinja

Die fremde Landschaft faszinierte mich auf eine Weise, die ich niemals für möglich gehalten hätte. Das schimmernde Türkis des Eises, der Schnee, der im Sonnenlicht so herrlich glitzerte, als hätte jemand Diamantsplitter darüber verteilt, und dazu der blaue Himmel, ließen mein Herz leicht werden. Ich konnte tatsächlich zum ersten Mal seit langer Zeit vergessen, aus welchem Grund ich unterwegs war und was von meiner Reise alles abhing.

Imion hielt sich dicht an meiner Seite, aber ab und an konnte auch er einfach nicht widerstehen und raste dann meist in einem wilden Galopp vor uns her. Was unsere Begeisterung für diese Welt anging, waren wir beide so ziemlich alleine. Helion und Craven stützten Chiara und Jorgen und umgaben die beiden mit einem Schild aus Wärme. Obwohl es mitten am Tag war, war es hier so kalt, dass selbst der Atem gefror. Immer wieder musste ich mir über die Nase wischen, weil sich dort Eiskristalle bildeten.

Stunde um Stunde folgten wir den deutlich sichtbaren Spuren im Schnee, bis zu dem Moment, in dem Imion plötzlich stehenblieb und witternd den Kopf in den Wind hob. Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte der junge Zentaur regelrecht unsicher. Dann schaute er sich um und wartete, dass wir zu ihm aufschlossen. Als ich neben ihm ankam, schaute ich mich aufmerksam um, konnte aber nicht erkennen, was Imion so sehr beunruhigte – Craven hatte da anscheinend weitaus weniger Probleme.

"Ich sehe es!" Mehr sagte er nicht und natürlich hatte er auch mal wieder nicht vor, uns an seinem Wissen teilhaben zu lassen. Ich seufzte.

"Wärest du so gut, zu sagen, was ihr seht? Für mich sieht alles normal aus."

"Nicht ganz", antwortete Imion. "Schau auf die Spuren!" Ich tat es und mir wollte trotzdem nicht aufgehen, was die beiden meinten.

Ich folgte der Spur der Wesen mit zusammengekniffenen Augen. Immer weiter und weiter und … dann endete diese plötzlich. Mitten auf einer schneebedeckten Ebene war plötzlich Schluss, so als hätten sich die Eisriesen an dieser Stelle einfach in Luft aufgelöst – aber das war doch gar nicht möglich. Es sei denn, ihnen waren Flügel gewachsen und …

"Kann es sein, dass diese Biester fliegen können?" Ich schaute Chiara an, doch die zuckte nur mit den Achseln.

"Kann ich dir nicht sagen. Seit tausenden von Jahren hat kein Nordländer mehr einen Eisriesen gesehen und davon berichten können." Was sie damit sagen wollte, war mir klar. Chiara ging davon aus, dass Menschen die Begegnung mit diesen Hohen nicht überlebt hatten.

"Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass den Bestien Flügel gewachsen sein sollen", mischte Helion sich jetzt ein. "Ansonsten hätte Dergon das erwähnt. Ihr vergesst, dass er die Eisriesen ja leibhaftig gesehen hat. Dumm nur, dass wir ihn nicht genauer befragt haben. Vielleicht wüssten wir dann, was das hier zu bedeuten hat."

"Ich gehe auf jeden Fall nicht davon aus, dass sie sich so einfach in Luft aufgelöst haben", antwortete Craven ruhig. "Es muss einen anderen Grund geben, warum ihre Spuren da vorne enden."

"Und der wäre?" Jorgen drängte sich nach vorne und blieb neben mir stehen. "Wir haben noch ungefähr fünf Stunden, bevor das Tageslicht schwindet und ich weiß nicht, wie es euch bei dem Gedanken ergeht, aber ich würde nur ungern herausfinden müssen, wie kalt es hier nachts wird. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass Chiara und ich das überleben können." Nein! Das konnten sie nicht – darüber waren wir uns alle im Klaren.

„Vielleicht sollten wir uns erst einmal einen Unterschlupf suchen", wendete ich ein, doch im selben Moment wurde mir klar, dass es hier keinen Schutz gab. Eine weite, glatte Schneefläche breitete sich vor uns aus. Hier gab es weder Berge, noch Höhlen – nicht einmal einen Gletscher konnte ich erkennen.

"Verdammt!", fluchte Helion und ballte die Fäuste. Ich sah ihm an, dass er am liebsten seine Aggressivität an irgendetwas ausgelassen hätte, nur gab es hier leider nichts, was passend gewesen wäre.

Mit jeder verstreichenden Sekunde wurde ich unruhiger. Wir waren in der Hoffnung den Spuren gefolgt, dass sie uns eventuell zum Götterturm bringen würden, doch wie es aussah, hatten uns die Eisriesen in die Irre laufen lassen. Vielleicht sogar, um uns den Kältetod sterben zu lassen. Ich versuchte mir immer wieder vorzubeten, dass sie uns dann genauso gut auf dem Schiff hätten umbringen können, aber vielleicht war es tatsächlich so, dass sie einen offenen Kampf scheuten. Allerdings hätten sie uns dann gar nicht erst auf ihr Schiff lassen müssen – den Rest hätten die Stadtbewohner und die Angreifer erledigt. Mehr und mehr gelangte ich zu der Überzeugung, dass das hier tatsächlich eine Art Prüfung war. Die Eisriesen stellten uns vor ein Rätsel und das mussten wir lösen, wenn wir überleben wollten.

Ich versuchte, meine Freunde auszublenden, um mich stattdessen auf die noch vorhandenen Spuren zu konzentrieren. An der Stelle, an der sie endeten, gab es zwei sanfte Hügel und wenn ich die Linie der Fußabdrücke weiter geradeaus dachte, wäre der Weg wohl zwischen den beiden sanften Erhebungen weiter verlaufen. Aber wie dann weiter? Hinter diesen beiden Erhebungen sah es so aus, als würde die Eisfläche sich schier ins Unendliche ziehen. Außer glitzerndem Schnee gab es da nichts. Zumindest nichts Sichtbares.

"Lasst euch was einfallen! Wir können es jetzt noch schaffen, zurück zum Schiff zu gehen, bevor die Nacht hereinbricht. Dort sind wir zumindest geschützt und können uns dann den Kopf zerbrechen, wie es weitergeht." Jorgen! Praktisch wie immer, aber eine Umkehr kam für mich nicht infrage. Dabei würden wir einen weiteren Tag verlieren und das Problem würde sich ja nicht ändern, nur weil wir auf dem Schiff eine warme Nacht verbrachten.

Statt auf Jorgen einzugehen, schloss ich die Augen und blendete alles andere aus. Ich konnte spüren, wie Chiara sich im selben Moment mit mir verband. Das geschah völlig instinktiv und ohne, dass wir beide etwas dagegen tun konnten. Sie war einfach da und ich nahm, was sie mir anbot – allerdings auch nicht mehr. Was geschah, wenn ich zu viel ihrer Kraft in mich aufnahm, hatte ich bereits in Erfahrung gebracht und es fühlte sich gelinde gesagt scheußlich an.

Gedankenschnell ließ ich meinen Geist über die frostige Ebene wandern, aber auch dabei konnte ich nichts entdecken, was uns helfen würde. Keinen Unterschlupf, keine Eisriesen und erst recht keinen Götterturm. Dafür aber einen zarten Nebel, der zwischen den beiden Hügeln hin und her waberte. Im ersten Moment hatte ich ihn nicht gesehen, weil er kaum Substanz hatte. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich die leichten Schlieren, die vom Wind bewegt wurden – und zwar genau an der Stelle, an der die Spuren im Schnee endeten.

"Kann es sein, dass es hier eine Art Übergang in die Niemandslande gibt?" Ich zog mich blitzartig wieder in meinen Körper zurück, drehte mich um und schaute Ceoma an. Wenn einer diese Frage beantworten konnte, dann die Hohe, die viele, viele Jahre in den Niemandslanden gelebt hatte.

"Das glaube ich nicht. Die Niemandslande existieren nur im West- und Südreich, und sie enden an den Übergängen zu den eigentlichen Reichen der Fay. Ich habe die Niemandslande oft durchwandert, aber nirgends einen Ausgang ins nördliche Menschreich entdecken können." Sie schüttelte den Kopf, schaute mich aber gleich darauf prüfend an. "Warum fragst du?"

"Weil ich glaube, dass sich zwischen den beiden Hügeln ein Tor befindet. Von hier aus kannst du es nicht sehen, aber wenn du deine Sinne ausschickst, solltest auch du es sehen können." Die Hohe schien plötzlich nicht mehr in ihrem Körper zu weilen. Ihr Blick richtete sich für den Bruchteil einer Sekunde nach innen. Sie war allerdings so schnell wieder bei mir, dass es mich schwindelte.

"Ich weiß nicht, was du dort gesehen haben willst, aber da ist nichts. Zwei kleinere Anhöhen unter dickem Schnee verborgen. Und falls diese Biester sich nicht in Luft aufgelöst haben, kann ich nur vermuten, dass sie irgendwie dort in den Untergrund gelangt sind. Vielleicht gibt es dort hinten Höhlen und Stollen, in denen die Eisriesen für gewöhnlich leben." Möglich könnte das sein, aber ich konnte nicht daran glauben.

Plötzlich verschwamm die Landschaft vor meinen Augen und ich schaute auf die helle Sommerwiese, die mir so vertraut war. Es war das Land unterhalb des Götterturms, das ich schon einige Male besucht hatte. Wie immer blühten tausende Blumen, die Sonne schien warm auf mich herab und hunderte Fay vergnügten sich im Schatten des riesigen Bauwerks. Dieses Mal gab es keine Krähen, keine Gefahr – nichts, was den zauberhaften Anblick trüben könnte. Allerdings dauerte die Vision auch nicht lange. Bevor ich sie halten konnte, war sie auch schon wieder verschwunden.

"Was da hinten auch ist, wir sollten es uns auf alle Fälle aus der Nähe anschauen", gab Craven zum Besten und er fasste nach meiner Hand. Die warme Berührung seiner Haut auf meiner war unglaublich tröstlich. "Wenn wir dort nichts finden, haben wir immer noch genügend Zeit, zum Schiff zurückzukehren. In etwa drei Stunden könnten wir dort sein." Allerdings nur dann, wenn wir die beiden Menschen trugen – was für Helion, Craven und Imion nicht unbedingt das größte Problem darstellte.

Imion war bereits vorgelaufen, wartete aber nach ein paar Metern, dass wir zu ihm aufschlossen. Zum ersten Mal zeigte er deutliche Spuren von Unwohlsein und er schaute sich immer wieder suchend um, so, als erwarte er einen Angriff aus dem Hinterhalt. Craven zog mich enger an sich heran und legte schließlich einen Arm um meine Taille. Dabei lief er langsamer als der Rest der Truppe und eine Minute später blieb er stehen.

"Bist du sicher, dass dort ein Übergang ist? Dass dort die Schleier unserer Welten dünn sind?" Ich hatte geahnt, dass diese Frage kommen musste. Er hatte vorhin zwar geschwiegen, aber ich hatte ihm die Verwirrung deutlich angemerkt. Er konnte sich ebenso wenig wie Ceoma vorstellen, dass es weitere Übergänge in die Niemandslande gab. Portale, von denen selbst ein Hoher nichts ahnte.

"Ja!", antwortete ich fest. "Ich bin mehr als sicher, dass wir dort einen Weg zum Turm der Götter finden werden und dass wir schon bald Schnee und Eis hinter uns lassen können."

"Wie kannst du da so sicher sein? Ich meine …" Er räusperte sich und ich fühlte, wie er mit sich selbst kämpfte. Er wollte mir nicht vorwerfen, dass ich mir Dinge einbildete, aber ebenso wenig mochte er sich vorstellen, dass meine Mächte mittlerweile die Ceomas überstiegen. Letzteres überraschte mich ja auch. "Ceoma hat nichts dergleichen finden können und sie ist immerhin eine der mächtigsten Hohen, die jemals das Licht der Welt erblickt haben."

"Ich weiß auch nicht", antwortete ich. "Vielleicht liegt es an Chiara, die mich …" Im selben Moment flog ich herum. Links von mir knackte das Eis und eine Sekunde später schnitt ein hohes Pfeifen durch die Luft. Es war wie ein Singen.

"RUNTER!", brüllte Craven augenblicklich und aus den Augenwinkeln bekam ich mit, wie meine Freunde sich zu Boden fallen ließen.

Craven schubste mich aus dem Weg und ich fiel der Länge nach in den hohen Schnee. Dann hörte ich einen dumpfen Laut und gleich darauf Cravens leisen Schrei. Blitzschnell hob ich meinen Kopf, um zu sehen, was vor sich ging und gewahrte einen weißen Schatten, der in irrsinniger Geschwindigkeit an mir vorbeihuschte. Gleich darauf spürte ich einen sengenden Schmerz an meiner rechten Schulter und warmes Blut tröpfelte in den Schnee. In meinem Fleisch steckte ein Eiszapfen, so lang und so dick wie ein menschlicher Dolch. Eisiges Brennen machte sich in meiner Schulter breit und als ich mich auf die Knie quälte, gefror mir endgültig das Blut in den Adern. Keine fünf Meter von mir entfernt stand ein Wesen, das nur einem schrecklichen Albtraum entsprungen sein konnte. Es war riesig groß – mindestens zwei Köpfe größer als Dergon und der war beileibe nicht klein. Der gesamte Körper der Bestie schien aus purem Eis zu bestehen und als sie das gigantische Maul öffnete, funkelten die rasiermesserscharfen Zähne wie polierte Edelsteine. Aber am schrecklichsten waren die langen Krallen. Sie wirkten wie Dolche und sahen aus wie das Ding, das in meiner Schulter steckte. Ich packte das Eisstück und zog es aus der Wunde. Noch mehr Blut quoll hervor, aber der Riss begann bereits wieder zu heilen. Doch wo war Craven?

Ich sah, wie Helion, Jorgen, Ceoma und Imion sich bereits dem Monstrum entgegenstellten und ihre Magien in den massigen Leib hämmerten. Das Wesen brüllte, machte jedoch keine Anstalten, umzufallen. Blind krabbelte ich durch den Schnee und vergaß alles um mich herum. Ich hatte Craven schreien hören und danach war er verschwunden. Er musste hier irgendwo sein – er musste einfach …

Meine Finger stießen gegen etwas Hartes und als ich mich aufrichtete, erkannte ich Cravens Rüstung. Er lag direkt vor mir, halb begraben unter eisigem Schnee, der sich langsam blutrot färbte.

"NEIN!", schrie ich heiser und schaufelte dabei wie eine Wilde den Schnee zur Seite. Was darunter zum Vorschein kam, ließ mir allerdings das Blut in den Adern gefrieren. In der Brust meines Geliebten steckten sechs dieser dolchartigen Eiszapfen und einer ganz besonders nah bei seinem Herzen. Dieser glühte und schimmerte und als ich genauer hinschaute, erkannte ich, dass es Cravens Mondstein war, der in allen Farben des Regenbogens schillerte – dabei aber mit jeder Sekunde schwächer wurde.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte, war mir aber sicher, dass Craven sterben würde, falls ich ihm nicht half. Er verlor viel zu viel Blut und sein Mondstein schien ebenfalls verletzt zu sein. Ob das etwas ausmachte, konnte ich nicht sagen – es gab noch sehr viele Dinge, die ich nicht über die Fay wusste. Das rächte sich jetzt.

Dass im Hintergrund gekämpft wurde, bekam ich nur am Rande mit. Meine Sinne waren auf Craven gerichtet und ich versuchte ihn auf unserem eigenen Weg zu erreichen, aber da war nur Stille, die mir antwortete. Hastig riss ich einen Dolch aus der Scheide und trennte sein Lederwams an der Stelle auf, an der ich die größte Gefahr für ihn vermutete. Mittlerweile blutete die Wunde nicht mehr, das war für mich allerdings kein Grund zur Freude, denn unter seiner blassen Haut breitete sich Schwärze aus. Wie ein dunkles Gift, das ihn von innen heraus auffraß. Seine langen, schwarzen Wimpern flatterten und es machte auf mich fast den Eindruck, als wäre er wach und könne sich nur nicht bewegen. Mittlerweile sonderte sein Mondstein auch nur noch ein schwaches Licht ab und die Panik in mir wuchs immer weiter an.

"CEOMA!", schrie ich verzweifelt. Wenn einer Craven heilen konnte, dann sie. "HELION!", brüllte ich in meiner Panik und presste meine Hand auf Cravens Brust.

Die Eisstücke, die in seinem Körper steckten, begannen zu schmelzen, aber gleichzeitig wurde die Schwärze unter seiner Haut immer größer. Sie wanderte durch seine Adern und hatte mittlerweile fast die gesamte Brust verfärbt. Ich hörte das Eismonstrum brüllen und dann wurde mir siedend heiß bewusst, was das für ein Wesen war. Diese schwarze Verfärbung unter Cravens Haut war nichts weiter als eine Vergiftung durch einen Fomori. Meine Freunde kämpften nicht etwa gegen einen der Eisriesen, sondern gegen eine Bestie, die ihren Mondstein verloren hatte und zu etwas Unaussprechlichem geworden war. Vielleicht war dieses Wesen früher einmal einer vom Volk der Eisriesen – jetzt war es nicht mehr als tintige Schwärze und verderbte Fäulnis.

Cravens Herzschlag wurde immer schwächer. Er kämpfte mittlerweile um jeden Atemzug und bevor ich überhaupt wusste, ob es etwas nutzen würde, ließ ich meine eigenen Kräfte in ihn fließen. Sollte er sterben, war auch mein Weg zu Ende. Ohne ihn würde ich nicht leben wollen. Nicht in dieser Welt voller Gefahren und Rätsel, die sich immer höher vor mir auftürmten.

Sprühende Lichter flossen aus meinem Körper in seinen und ich bildete mir ein, dass sein Herz plötzlich wieder kräftiger schlug. Mehr und mehr Energien schenkte ich ihm – doch sie reichten nicht, um das Gift aufzuhalten. Es breitete sich immer weiter aus und ich musste hilflos dabei zusehen. Mittlerweile war mir schwindelig und meine Nase blutete, doch das war mir egal. Für mich zählte nur eins: Ich musste Craven retten.

"An die Seite mit dir, du dummes Ding!" Ich erhielt einen harten Schlag und blieb benommen im Schnee liegen. Mein Blick war in den Himmel gerichtet und ich schaute in das unglaubliche Blau, ohne auch nur etwas davon wahrzunehmen. Ich fühlte mich innerlich taub und blind und absolut erschöpft – so müde wie schon lange nicht mehr.

Neben mir hockte Ceoma und als ich in ihre Richtung sah, erkannte ich, dass sie in Flammen zu stehen schien. Da war kein sanfter Schimmer, wie er sonst ihre Heilungen begleitete. Stattdessen deckte sie Craven mit heißen Flammen ein, die selbst ich auf die Entfernung zu spüren bekam. Dicht an ihrer Seite befand sich Helion, der ebenfalls seine Magien in Craven fließen ließ. Die beiden ließen nichts unversucht, doch noch immer breitete sich die Dunkelheit in meinem Gefährten aus – nur nicht mehr ganz so schnell.

"So werdet ihr euren Freund nicht retten!" Die eisige Stimme ließ uns allesamt zusammenfahren und als ich mich umdrehte, starrte ich geradewegs in Yoricks blaue Augen – doch die hatten sich verändert. Lag auf dem Schiff zumeist Schalk in ihnen, schaute er in diesem Moment streng auf mich herab und ich bildete mir ein, so etwas wie ein tosendes Feuer in seinen Iriden zu erkennen. Mitleidlos betrachtete er Ceomas und Helions Versuche, Craven zu retten, und bisher krümmte er auch nicht einen Finger, um den beiden zu helfen – wobei er das bestimmt gekonnt hätte. Trauer, Erschöpfung und Zorn vermischten sich in meinem Inneren zu einer gefährlichen Mischung.

"Dann sag uns endlich, was wir tun können, oder legst du es etwa darauf an, dass er stirbt?" Seine Augen bohrten sich in meine, doch ich wendete den Blick nicht ab. Ich hatte keine Angst vor dem Kapitän der Drachenlady, weil ich mir noch immer sicher war, dass er uns helfen würde. Ich konnte nur hoffen, dass ich mich nicht irrte.


Kapitel 17
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Avinja

Helion trug Craven, der nicht in der Lage war, auch nur einen Schritt vor den anderen zu setzen. Obwohl Ceoma ihm einen großen Teil ihrer eigenen Kraft überlassen hatte, war er schwach und wirkte mehr tot als lebendig. Die Schwärze, die sich im Bereich seines Herzens rasend schnell ausgebreitet hatte, wuchs zwar nicht mehr ganz so schnell, doch als ich genauer hinschaute, erkannte ich die dünnen Fäden, die sich unter seiner Haut ausdehnten. Helions Gesichtsausdruck sagte mir überdies alles, was ich wissen musste: Sollten wir keine Möglichkeit finden, das Gift in Cravens Körper zu neutralisieren, würde er sterben. Mein Herz zog sich zusammen. Angst, Schmerz und Ungewissheit ließen mich zweifeln. Wären wir nicht Richtung Norden aufgebrochen, wäre nichts geschehen und vielleicht hätte es noch andere Möglichkeiten gegeben, den Turm der Götter zu erreichen.

Yorick, der uns nach dem Angriff des Fomori plötzlich gegenüberstand, lief an der Spitze des Trupps und zeigte uns den Weg. Tatsächlich lief er in die Richtung, in der die beiden Hügel lagen – allerdings nicht bis zu dem seltsam glitzernden Nebel, den ich kurz vor dem Angriff ausgemacht hatte. Stattdessen blieb er am Ende der eigenen Fußspuren stehen und ich erkannte, dass sich ein schwaches Glühen um seine Gestalt legte. Eine Sekunde später verschwanden Schnee und Eis und eine lange Treppe aus blankpoliertem Marmor wurde sichtbar. Sie führte in die Tiefe, in der ein warmes, goldenes Leuchten zu sehen war. Die Wände schienen von innen heraus zu schimmern und erzeugten genügend Licht, dass wir unsere Umgebung problemlos erkennen konnten.

Erst nachdem alle auf dem Weg nach unten waren, schloss sich wie von Geisterhand der Einstieg. Hier war mächtige Magie am Werk und ich erkannte in Ceomas Augen ein tiefes Misstrauen. Allerdings lief die Hohe unverdrossen weiter, da sie genau wusste: An der Oberfläche hatten wir keine Chance, die kommende Nacht zu überleben – und Craven erst recht nicht. Er würde den neuen Tag nicht erleben, wenn wir hier keine Hilfe bekamen. Selbst mit unserer geballten Macht waren wir nicht in der Lage, ihn zu heilen.

"Denk nicht darüber nach, Ava!" Chiara hielt sich dicht an meiner Seite und fasste nach meiner Hand. "Er ist stark und wird überleben. Man kann sehen, wie sehr ihr beide euch liebt. Er wird nicht aufhören zu kämpfen, weil er bei dir bleiben will." Imion, der sich normmalerweise immer dann zurückzog, wenn Chiara sich in meiner unmittelbaren Nähe aufhielt, störte sich dieses Mal nicht an der Menschenfrau. Im Gegenteil! Er suchte sogar in diesem Moment Körperkontakt zu ihr.

"Sie hat recht, Ava! Craven ist einer der stärksten Hohen, die ich kenne!" Was nicht viel bedeutete, denn allzu viele Fay hatte Imion in seinem kurzen Leben noch nicht getroffen. "Er wird dich nicht verlassen. Vertrau mir!" Das hörte sich für mich so an, als wüsste Liseas Sohn mehr, als er bisher preisgegeben hatte und das erinnerte mich daran, dass er sehr oft ziemlich genau zu wissen schien, welchen Weg ich gehen sollte. Vielleicht hatte auch er mittlerweile Visionen, die er allerdings nicht mit mir teilte.

"Ich kann an nichts anderes denken." Ein leises Schluchzen mischte sich unter meine Worte. Das Schuldgefühl wuchs immer weiter und die Angst um meinen Gefährten nahm ein Ausmaß an, das mir den Atem raubte. Die Götter konnten doch nicht so grausam sein. Sie hatten mir bereits Lisea genommen, meinen kleinen Bruder Aron ebenso. In der Zwischenzeit war auch ich überzeugt, dass es keine Rettung mehr für ihn geben konnte. Nimiens Mondstein war einer der stärksten, die ich jemals gesehen hatte und der Bann, der über meinem kleinen Bruder lag, war sogar stärker als der, der Helion in seinen Klauen gehalten hatte. Und jetzt wollte man mir anscheinend auch noch das letzte Wesen nehmen, das ich bedingungslos liebte. "Wenn Ceoma ihm nicht helfen kann, kann es niemand." Niedergeschlagen ließ ich den Kopf hängen, damit meine Begleiter die Tränen nicht sahen, die über meinen Wangen liefen. Meine Freunde hielten mich für stark, aber das war ich nicht. In diesem Moment hätte ich mich am liebsten zu einer kleinen Kugel zusammengerollt und meinem Schmerz freien Lauf gelassen. Doch selbst das durfte ich nicht.

Yorick führte uns immer tiefer ins Erdreich und ich hatte das Gefühl, die Treppe führte endlos weit nach unten, doch irgendwann wurde der goldene Schimmer heller und gleich darauf betraten wir ebenen Boden. Trotz unserer bescheidenen Lage und obwohl Craven mit jeder verstreichenden Sekunde apathischer wirkte, hielt ich die Luft an. Was sich vor unser aller Augen auftat, war fantastisch und raubte nicht nur mir den Atem. Selbst Helion und Ceoma gaben einen leisen Laut der Überraschung von sich und ich war bisher immer davon ausgegangen, dass die beiden Fay in ihrem langen Leben schon so einiges gesehen hatten.

Vor uns befand sich eine riesige Stadt und wie es aussah, war sie völlig aus Eis gebaut. Zahlreiche Häuser schmiegten sich an eine wehrhafte Burg mit Türmen, Erkern und Zinnen, und diese wuchs so hoch hinauf, dass man ihr oberstes Ende nicht mehr sehen konnte. Und die Stadt war belebt. Hunderte, auf den ersten Blick, menschlich wirkende Wesen, bevölkerten die Straßen, die ebenfalls glitzerten und funkelten, als bestünden sie aus feinstem Eis. Soweit ich das erkennen konnte, schenkte uns niemand besondere Aufmerksamkeit. Das fand ich erstaunlich – und wie es aussah, nicht nur ich. Imion drängte sich dicht an meine Seite, während wir Yorick jetzt über einen freien Platz folgten und gleich darauf durch ein großes Portal die Burg betraten.

"Ich traue ihm nicht!", zischte der Zentaur mir zu. "Was, wenn wir geradewegs in eine Falle laufen?"

"Welche andere Wahl haben wir denn?", zischte Chiara ärgerlich und man sah ihr an, dass sie sich absolut unwohl in ihrer Haut fühlte.

"Keine!", ließ Helion uns in diesem Moment wissen. "Falls Craven das hier überleben soll, sind wir auf die Hilfe derjenigen angewiesen, die sich mit dieser Art von Gift auskennen. Keiner von uns ist in der Lage, ihm zu helfen, und wenn ich das richtig sehe, hat er auch nicht mehr lange Zeit." Ich zuckte zusammen.

Eine Sekunde später raste ich los und schloss zu Yorick auf. Er musste meinem Gefährten helfen. Craven durfte mir nicht genommen werden. Nicht so.

"Bitte!", flehte ich leise. "Hilf ihm. Wenn er stirbt …" Ich konnte nicht weitersprechen, weil meine Stimme kippte und Tränen meine Sicht verschleierten.

"Dein Gefährte trägt das Gift eines ehemaligen Eisriesen in sich. Es gibt in der bekannten Welt nichts, das dieses Gift aus seinem Körper holen könnte." Ich schluchzte auf. Das konnte nicht wahr sein. Es durfte einfach nicht wahr sein. Yorick lief noch ein paar Schritte, dann blieb er stehen und wendete sich mir zu. "Nur ein Gott kann ihm das Leben erhalten und ihn retten." Im ersten Moment verstand ich nicht, was der Freibeuter mir mitteilen wollte, doch dann machte sich ein Hoffnungsschimmer in mir breit. Anscheinend war doch noch nicht alles verloren.

"Sag mir, was ich tun soll!" Ich straffte die Schultern und wischte mir ärgerlich die Tränen aus dem Gesicht. Dabei erinnerte ich mich an das, was Lisea einst zu mir sagte: Du musst diejenige töten, die du bist, um zu der zu werden, die du sein willst. Die menschliche Avinja hätte sich tatsächlich in irgendeiner Ecke verkrochen, um sich ihrem Schmerz zu ergeben, aber dieses Mädchen gab es nicht mehr – sie war irgendwo in der Dornenkrone endgültig gestorben. Sie hatte einer Frau Platz gemacht, die genau wusste, was sie wollte. Und die kämpfte für ihre Lieben. In diesem Moment huschte ein Lächeln über das Gesicht des Hohen.

"So ist es recht! Ich erkenne, was die Morrigan in dir gesehen hat." Mehr sagte er nicht, sondern drehte sich um und führte uns durch ein Labyrinth aus zauberhaften Gängen und Korridoren, bis er schließlich vor einer gigantischen Tür stehenblieb. Abrupt flog er herum und starrte uns einen nach dem anderen an.

"Ich hoffe, dass ihr das Vertrauen, das ich in euch setze, wert seid. Noch nie hat jemand außerhalb meines Volkes die hohen Hallen betreten. Ihr seid die ersten und werdet auch die letzten sein." Mit diesen Worten öffnete er das Portal – allerdings nicht mit seinen Händen. Erneut legte sich ein sanftes rotgoldenes Glühen um seinen Körper und eine Sekunde später schwang die doppelflügelige Tür auf. Wieder einmal verschlug es mir den Atem. Der dahinterliegende Raum hatte Ähnlichkeit mit der Kathedrale in Hellos, die ich als Kind mit meinem Vater besuchte. Obwohl es auch hier keine Fenster gab, war die riesige Halle taghell erleuchtet. An ihrem Ende erkannte ich sogleich die baumhohe Statue der Morrigan, wie sie die Arme ausbreitete und die Welt umarmte. Das Bildnis war so lebensecht, dass ich schlucken musste. Umgeben wurde meine Mutter von hunderten fliegenden Krähen, die aussahen, als würden sie im nächsten Moment die Flügel ausbreiten und davonfliegen. Nie zuvor hatte ich eine schönere Darstellung der Göttin gesehen. Zum ersten Mal wirkte sie friedlich und vor allem glücklich. Unbewusst legte ich die Fingerspitzen auf mein Herz und erkannte gleich darauf, dass meine Brust leicht glühte … in demselben goldroten Ton wie bei Yorick. Als ich einen Blick in Cravens Richtung warf, stellte ich fest, dass er nicht mehr ganz so blass wirkte wie vor einigen Minuten und seine Wimpern flatterten, als stünde er kurz davor, das Bewusstsein wieder zu erlangen.

"Solange dein Gefährte in dieser Halle weilt, wird es seiner Seele nicht möglich sein, den Körper zu verlassen. Er wird hier so lange auf dich warten, bis du ihm die Rettung schenken kannst." Dabei bewegte der Pirat sich weiter durch die Halle und blieb vor einem wundervollen Altar aus Eis stehen. Dieser war umgeben von Skulpturen, die entweder Menschen oder Hohe darstellten und alle waren so lebensecht, dass man glauben konnte, sie wären lebendig. "Leg ihn hier ab!", befahl Yorick und schaute dabei Helion an. Dieser zeigte einen mehr als grimmigen Zug um den Mund und seine goldenen Augen funkelten bedrohlich.

"Ich warne dich, Yorick … wer immer du auch bist: Sollte Craven durch euch ein Leid geschehen, seid ihr alle des Todes."

"Du willst mir drohen, Herr des Sommerhofes?" Dabei klang der Angesprochene weder wütend, noch überrascht, sondern eher belustigt. "Ja, ich weiß sehr genau, wer ihr seid und was euch in den hohen Norden verschlagen hat. Um es dir sehr deutlich zu sagen: Ihr werdet den Turm der Götter niemals finden, wenn ich es euch nicht gestatte."

"Hör auf, Helion!", mischte sich Ceoma plötzlich ein und fasste nach Helions Arm. Wahrscheinlich um den Hohen davon abzuhalten, eine Dummheit zu begehen. Dieser sah nämlich aus, als würde er in der nächsten Sekunde auf Yorick losgehen wollen und etwas Dümmeres konnte gar nicht passieren. Wie es aussah, waren wir nicht nur auf den Freibeuter angewiesen, um den Turm zu finden, sondern auch, um Cravens Leben zu retten. Ein schneller Seitenblick verriet mir nämlich, dass sich das Gift unter seiner Haut nicht weiter ausgebreitet hatte. Seit er auf dem Altar zu Füßen der Göttin lag, hatte sich die Schwärze keinen Millimeter tiefer in seinen Körper gefressen. Zudem bildete ich mir ein, dass er leichter atmete und das gab mir weitere Hoffnung. Yorick hatte davon gesprochen, dass ich Craven retten könnte und dafür würde ich zur Not bis ans Ende der Welt gehen.

"Du hast davon gesprochen, dass nur ein Gott Craven retten kann. Sag mir, was ich tun muss, um diesen Gott zu finden!" Und dabei dachte ich an den Gefährten meiner Mutter – an Taranis.

"Du willst diesem Kerl doch nicht etwa Glauben schenken? Diese Bastarde haben uns in eine Falle gelockt und …"

"Wir haben nichts dergleichen getan, Helion Sonnensturm. Wir haben euch den Weg zu unserem Reich gewiesen und haben erwartet, dass ihr den Eingang aus eigener Kraft findet. Wäre euch das nicht gelungen, wäret ihr nicht würdig, den Wohnsitz der Götter zu betreten – so lautet das Gesetz." Yorick schlug kurz die Augen nieder und es wirkte auf mich, als würde ihm leidtun, was geschehen war. "Niemand wollte, dass euer Freund verletzt wird, doch wo es Hohe gibt, gibt es auch Fomori. Hier im hohen Norden sind es nur einige wenige, doch je näher man den Städten der Menschen kommt, desto häufiger trifft man auf sie." Was Yorick damit andeuten wollte, war mir umgehend klar. Auch unter diesen Hohen, die im gesamten Nordreich als Eisriesen bekannt waren, gab es welche, die das Pech hatten, nach ihrem Tod ihres Mondsteines beraubt worden zu sein. Sie endeten als seelenlose Bestien, die allen anderen nach dem Leben trachteten.

"Du erwartest jetzt aber nicht von mir, dass ich deine geheuchelte Ausrede glaube. Ihr seid Hohe, also habt ihr genau gewusst, wie wichtig es ist, dass wir …, dass sie den Turm der Götter erreicht." Dabei warf er mir einen langen Blick zu, den ich nicht so recht zu deuten wusste. Plötzlich wirkte Helion so ganz anders, als ich ihn in Erinnerung hatte. Sein Blick richtete sich auf etwas, das nur er sehen konnte und ich fragte mich sofort, was es war. Doch dann wendete er sich wieder Yorick zu und seine Augen bekamen einen stahlharten Glanz. "Ich werde dich nicht aus den Augen lassen und wehe, wenn du meinen Freunden auch nur ein Haar krümmst." Ein weiteres Mal sah es so aus, als wolle unser Gastgeber lachen, doch er verzog stattdessen nur kurz den Mund zu einem müden Lächeln.

"Ich versichere dir, dass ihr vorerst hier sicher seid. Alles andere wird sich finden." Bei dem Wort vorerst legte Imion seine Finger auf meine Schulter und drückte sie sanft, aber ich hatte es ebenfalls gehört und es klang in meinen Ohren wie eine unheilverkündende Drohung. Helion hatte mich gefragt, ob ich Yorick traute, doch diese Frage konnte ich beim besten Willen nicht beantworten. Er machte auf mich zwar nicht den Eindruck, als würde er uns etwas antun wollen, aber irgendetwas in seiner Stimme sagte mir, dass er uns auch nicht unbedingt hilfreich zur Seite stehen würde.

"Euer Freund ist hier sicher. Allerdings sollte die Heilerin regelmäßig nach ihm sehen. Er benötigt große Mengen an Energien, wenn sein Geist nicht großen Schaden erleiden soll."

"Was willst du uns damit sagen?", hakte Ceoma augenblicklich nach.

"Ich will dir damit sagen, dass seine Seele zwar in seinem Körper bleibt, sein Verstand aber Schaden nehmen könnte, wenn er nicht in kurzen Abständen mit Kraft erfüllt wird. Das wird deine Aufgabe sein. Ich habe draußen gesehen, was du vermagst. Du bist stärker als alle Heiler meines Volkes zusammen und wirst ihn am Leben halten, solange es nötig ist." Dabei warf der Freibeuter – der in Wahrheit wahrscheinlich gar keiner war – mir einen intensiven Blick zu. "Und ihr solltet euch ausruhen, denn vor euch liegt eine Prüfung, die kaum ein Fay bisher bestanden hat."

"Was soll das nun wieder heißen?" Helion spannte alle Muskeln an und wirkte in diesem Moment bedrohlicher als jemals zuvor.

"Hattet ihr wirklich geglaubt, der Weg zu den Göttern wäre einfach?", jetzt lachte Yorick tatsächlich. "Euch hätte doch klar sein müssen, dass sie nicht gefunden werden wollen. Kein Lebewesen begibt sich freiwillig in eine so lebensfeindliche Einöde. Erst recht nicht, wenn Besuch Willkommen ist."

"Es ist nur noch ein Gott", murmelte ich leise, doch Yoricks Blick richtete sich sogleich auf mich. Dabei hatte ich den Eindruck, als würden sich glühende Klingen in meinen Kopf bohren. Trotzdem gab ich nicht klein bei. "Es gibt nur noch Taranis. Die Morrigan – meine Mutter – ist tot!" Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte Yorick regelrecht geschockt und ich fragte mich, ob er wirklich nicht wusste, dass die Morrigan bereits seit vielen, vielen Jahren nicht mehr unter uns weilte.

"Folgt mir!" Er fing sich sehr schnell wieder, drehte sich um und lief vor uns her, doch ich wollte mich noch nicht von Craven trennen. Ich konnte nicht.

"Ich bleibe hier!", verkündete ich energisch und fasste nach Cravens Hand. Warm und stark lag sie in meinen Fingern und ich hatte sofort den Eindruck, als versuche er mit mir Kontakt aufzunehmen. In meinem Geist formte sich das Bild der beiden schneebedeckten Hügel und dem glitzernden Nebel dazwischen. Ich sah mich selbst, wie ich diesen kaum sichtbaren Dunst durchschritt und einfach von der Bildfläche verschwand, als hätte es mich nie gegeben.

"Was willst du mir sagen?", flüsterte ich leise, damit die anderen nichts mitbekamen. Doch Craven konnte mir natürlich keine Antwort geben – er war bewusstlos und würde es auch bleiben.

Yorick war in der Zwischenzeit stehengeblieben und jetzt warf er mir einen ungehaltenen Blick zu. Man sah ihm an, dass er mit meinem Hierbleiben nicht einverstanden war. Ich seufzte.

"Du wirst mir jetzt folgen!", befahl der Hohe barsch. "Falls du deinen Gefährten retten willst, hältst du dich an unsere Spielregeln und mein Befehl an dich lautet, dass du dich jetzt ausruhst. Die Heilerin kann bei ihm bleiben." Und dabei warf er Ceoma einen auffordernden Blick zu.

"Ich passe auf ihn auf", versprach diese mir und fasste nach meinen Schultern. "Solange ich bei ihm bin, wird Craven nichts zustoßen – das verspreche ich dir." Ich spürte brennende Nässe in meinen Augen und schloss schnell die Lider. Niemand sollte sehen, wie sehr ich unter Cravens Verletzung und seiner Schwäche litt.

Hastig beugte ich mich über ihn und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen und für den Bruchteil einer Sekunde bildete ich mir sogar ein, er würde ihn erwidern. Ich spürte seinen warmen Atem auf meiner nackten Haut, die Stärke seines Körpers unter meinen Fingerspitzen, aber gleichzeitig auch das Gift, das in seinem Körper wütete und ihn zerstören wollte.

"Ich werde dich heilen", versprach ich leise. "Ich werde einen Weg für uns beide finden. Es wird hier nicht enden … nicht so." Dann richtete ich mich auf und warf Ceoma einen flehenden Blick zu und diese antwortete mit einem Nicken. Wie auch immer mein Weg weitergehen würde, Ceoma hatte ab hier keinen Anteil mehr daran. Sie würde bei Craven bleiben und dafür sorgen, dass ihm kein Leid widerfuhr. Niemand anderem hätte ich meinen Gefährten lieber überlassen als ihr. Sie liebte Craven ebenfalls – wenn auch auf eine völlig andere Art und Weise. Sie hatte ihn nach dem schrecklichen Krieg nicht im Stich gelassen und würde auch jetzt an seiner Seite stehen, bis ich ihm helfen konnte. Diese Gewissheit gab mir Kraft, das Folgende durchzustehen.


Kapitel 18
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Hawk

In den kommenden Tagen arbeiteten wir in fieberhafter Eile an den Mauern der Stadt. Wir rechneten mit einem weiteren Angriff der dunklen Magier, doch der blieb seltsamerweise aus. In den ersten Stunden nach Vertreibung der dunklen Zauberer machte ich mir darüber keine Gedanken, doch je länger ein weiterer Überfall ausblieb, desto unruhiger wurde ich. Zumal es auf mich auch den Eindruck machte, als wäre der Angriff auf Borom nichts weiter als ein Ablenkungsmanöver gewesen, um uns von der Gruppe um Avinja zu trennen. Doch wenn ich versuchte, mit Mita über meine Bedenken zu reden, winkte sie jedes Mal ab und erklärte mir, dass die Stadt und die überlebenden Menschen unsere absolute Priorität sein mussten. Leider empfand ich anders, konnte mich aber dem Befehl der Ältesten nicht widersetzen.

Loorena war in den vergangenen Tagen zu einer echten Stütze geworden. Bisher war sie mir eher wie ein launisches Kind erschienen, das immer versuchte, im Mittelpunkt zu stehen – was wohl auch mit ihrem Alter zusammenhing – doch seit dem Angriff arbeiteten wir beide Seite an Seite und ich stellte fest, dass sie oft ahnte, was ich brauchte. Sie beschaffte es meist, bevor ich meine Wünsche in Worte kleiden konnte, und arbeitete höchst konzentriert und fleißig. Nur mit den Menschen der Stadt hatte sie es nicht so unbedingt. Kamen ihr die Bewohner zu nahe, ließ sie erkennen, dass sie durchaus ein gefährliches Wesen war. Wobei die Nordländer seit dem Überfall der dunklen Magier und der Fomori anscheinend eine etwas andere Sichtweise auf magisch begabte Wesen bekommen hatten. Kaum einer betrachtete uns noch mit Misstrauen oder gar Abscheu. Selbst der König der Nordlande ließ sich immer wieder bei uns blicken, um zu fragen, ob Hilfe benötigt würde. Zum ersten Mal seit langer Zeit arbeiteten die Bewohner dieses Landes gemeinsam mit Hohen, um ein Unheil abzuwenden. Ich konnte nur hoffen, dass sie sich in späteren Zeiten daran erinnern würden und niemand mehr verfolgt werden würde, aufgrund seiner magischen Fähigkeiten.

"Du bist mit deinen Gedanken nicht bei der Sache", tadelte Loorena mich und ich zuckte tatsächlich zusammen, weil ich mal wieder an Craven, Ava und die anderen gedacht hatte. In den letzten Stunden hatte ich immer wieder versucht, mit ihnen auf irgendeine Weise Kontakt aufzunehmen, aber es gelang mir kein einziges Mal. Es war beinahe so, als wären sie nicht mehr in dieser Welt. Langsam begann ich mir Sorgen zu machen, vor allem, weil ich zumindest eine Regung von Imion hätte empfangen müssen. Obwohl der Zentaur jung war, musste er den Tod seines Vaters gespürt haben. Ein solches Ereignis hinterließ immer ein Echo in der magischen Sphäre – aber da war nichts. Ich spürte weder Trauer noch Angst von ihm. Nichts dergleichen. Ich fragte mich, ob er es überhaupt mitbekommen hatte und falls nicht, was ihn daran hinderte. Liseas Tod und Imions Geburt waren über hunderte Meilen spürbar gewesen. Selbst die dichten Nebel, die zu diesem Zeitpunkt die Niemandslande von der Menschenwelt trennten, konnten die Wellen des Ereignisses nicht aufhalten. Es war wie ein schweres Beben, das jedes magiebegabte Wesen gespürt hatte.

"Ich mache mir Sorgen um unsere Freunde", antwortete ich wahrheitsgemäß und ließ einen Feuerstrahl auf die Stadtmauer niedergehen, um die neu eingesetzten Steine mit den älteren zu verbinden.

"Sie sind stark! Du traust ihnen einfach zu wenig zu."

"Und du zu viel", schnappte ich nervös. "Mita hat mich nicht umsonst auf die Spur des Mädchens gesetzt. Ich erinnere mich noch sehr gut an ihre Worte, die mir einschärften, dass ich alles tun müsse, um ihr Leben zu erhalten, weil sie die Hoffnung für diese Welt in sich tragen würde. Ich frage mich, was plötzlich so anders ist, dass meine Hilfe nicht mehr gebraucht wird."

"Aha! Daher weht also der Wind." Loorena lachte und plötzlich wurde sie wieder zu dem Kind, das ich nicht unbedingt gerne an meiner Seite hatte. "Du bist ungehalten, weil deine Hilfe nicht mehr von Nöten ist. Kann es sein, dass du dir ein bisschen zu viel auf deine Stärke einbildest?" Sie hatte tatsächlich die Stirn und lachte mich aus. Aus meinem Maul drang ein bedrohliches Knurren und zwei Wachsoldaten sprangen hastig zur Seite. Anscheinend hatten sie Angst, ich würde sie in einem Anfall von Jähzorn grillen.

"Mach deine Arbeit!", kanzelte ich Loorena ab und ließ sie stehen. Das Gespräch war mir einfach zu dumm.

Mita hatte sich in den letzten Tagen zurückgezogen. Meistens hielt sie sich in der Hafengegend auf und dort bevorzugt in einer der großen Lagerhallen – an einem Ort, der dunkel genug war, damit sie sich regenerieren konnte. Ich hatte sie nicht so schwach in Erinnerung, musste allerdings einsehen, dass ihre Kraft und Lebensenergie immer mehr schwanden. Nicht mehr lange und die Älteste der Drachen würde heimgehen – dieses Mal für immer.

Als ich mich dem Hafen näherte, sah ich bereits die riesige Menschenmenge, die sich dort versammelt hatte und mittendrin stand die Königin der Nordlande. Sie schwang eine glühende Rede und die Stadtbewohner klebten regelrecht an ihrem Mund. Der Inhalt ihrer Botschaft gefiel mir allerdings ganz und gar nicht. Er sprach von Aufruhr und Rebellion. Ihr Sohn sei der einzig Richtige, um die Stadt durch diese schwere Krise zu führen, die die magischen Wesen über Borom gebracht hatten. Der alte König wäre schwach und hätte vergessen, wofür die Nordlande standen – für ein Reich ohne Magie. Es gäbe keine Alternative zu Hakon, da die Thronerbin das Reich verraten hätte und geflohen war. Mit Fremden, die ebenfalls Magie beherrschten. Innerlich erstarrte ich vor Zorn. Diese Furie würde es fertigbringen, die Menschen in ihr Unglück laufen zu lassen, denn eines stand für mich außer Frage: Borom war nicht sicher, solange die verdammte Zaubererbrut sich in unmittelbarer Nähe aufhielt.

Ich war hin- und hergerissen. Einerseits hätte ich der Königin am liebsten das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht gewischt, andererseits wusste ich genau, dass es auf alle magisch begabten Wesen zurückfallen würde, täte ich dieser Schlange das an, was sie verdiente. Ich verzichtete mit Absicht darauf, meine menschliche Gestalt anzunehmen – als Drache war ich wesentlich eindrucksvoller. In meinem Inneren sammelte ich Flammen und öffnete langsam mein riesenhaftes Maul mit den nadelspitzen Zähnen. Ich ließ die Versammlung der Eiferer direkt in meinen glühenden Schlund schauen und die meisten zogen es daraufhin vor, hastig das Weite zu suchen. Nur ein paar ganz Mutige, oder Dumme, blieben stehen und warfen mir finstere Blicke zu. Deren Wagemut wurde allerdings gleich darauf auf eine harte Probe gestellt und am Ende bestand diese Prüfung niemand.

Mitas massiger Leib erschien in dem riesenhaften Portal der Lagerhalle und sie stieß ein so tiefes Grollen aus, dass der Boden unter unser aller Füßen bebte. Hastig verschwand auch noch der letzte Verschwörer, doch der König musste gewarnt werden. Er sollte und musste wissen, welche Schlange er an seinem Busen nährte.

"Was treibt dich an die Docks?" Mita ging in keiner Weise auf die Königin und ihr Komplott ein. Es machte auf mich fast den Eindruck, als hätte sie damit gerechnet.

"Ich muss mit dir reden." Reden war vielleicht nicht ganz das richtige Wort, denn eigentlich wollte ich etwas völlig anderes. Ich wollte wissen, wann ich endlich Ava folgen durfte. Die Enge der Stadt, die vielen Menschen – sie alle machten mich rastlos. "Seit zwei Tagen haben wir die Nähe der dunklen Magier nicht mehr spüren können. Ich glaube nicht, dass sie noch in der Gegend sind. Bei Aufklärungsflügen haben wir keine Spur von ihnen entdecken können – selbst dann nicht, als wir in die Dornenkrone eindrangen. Sie sind bereits weitergezogen und ich befürchte, dass sie dem Mädchen dicht auf den Fersen sind. Borom könnte ein geschicktes Ablenkungsmanöver gewesen sein. Was, wenn sie bereits die nördlichen Regionen erreicht und unsere Freunde angegriffen haben?"

"Das haben sie nicht!", erklärte Mita mit einer Sicherheit, die mir selbst leider fehlte. Meine Visionen waren in der letzten Zeit nicht mehr die, die ich sonst hatte. Sie waren von sehr viel dunklerer Natur und in einer hatte ich sogar Cravens Tod vorhergesehen. Daran konnte und durfte ich nicht denken, denn dann würde der Schmerz mich umbringen.

Mita war es gewesen, die mir vor langer, langer Zeit den jungen Lord des Winterreiches anvertraute. Bereits damals hatte sie Worte benutzt, die mich auf große Gefahren hinwiesen und darauf, dass dieser Hohe besonderen Schutz benötigte. Bis zum heutigen Tag hatte ich ihre Worte nicht vergessen, aber momentan schienen sie nicht mehr zu zählen und das konnte ich nicht akzeptieren – ich wollte es auch gar nicht.

"Ich spüre deine Ungeduld, junger Drache." Dass sie mich noch immer behandelte wie ein Jungtier, war auch nicht unbedingt das, was ich mir von Mita erhoffte. "Nicht mehr lange und wir werden aufbrechen – das verspreche ich dir."

"Warum nicht jetzt?", begehrte ich auf. "Die Stadt ist sicher. Die Mauern wurden verstärkt und wir haben Magien eingewoben, die selbst der finsterste Magier nicht durchbrechen kann. Außerdem ist die dunkle Brut nicht einmal mehr in der Nähe. Borom ist für sie überhaupt nicht von Interesse. Es ist Avinja, die sie in ihre Finger bekommen wollen."

"Ja und Nein!", antwortete Mita orakelhaft und ich spürte erneut eine Wut, die ich in Gegenwart der Ältesten nicht haben sollte.

"Ich habe Träume …"

"Die haben wir alle, junger Freund!", unterbrach sie mich. "Diese sollten aber nicht dazu führen, dass wir überstürzt handeln. Im Laufe langer Jahre wirst du irgendwann lernen, nur die Visionen an dich heranzulassen, die am Ende wirklich zutreffen. Und glaube mir eines: Das wird es nicht einfacher für dich machen. Denn dann wirst du lange im Voraus wissen, welches Schicksal der Welt, deinen Freunden – ja, deiner ganzen Rasse widerfährt."

"Ein Fluch!"

"Ja und Nein!" Obwohl Mita in der Gestalt eines Drachen vor mir stand, erkannte ich, dass sie lächelte. "Die erste Vision, von der ich wusste, dass sie mir die Wahrheit zeigte, war die meines eigenen Todes. Das war erschreckend für mich, gleichzeitig aber auch beruhigend, denn mein Übergang in die andere Welt lag viele, viele Jahre in der Zukunft. Andere Visionen sind weniger schön, denn sie zeigen uns Schmerz durch Verlust und es gibt keinen Weg für uns, dem zu entkommen. Deine Träume sind noch sehr ungenau, aber bald schon wirst du verstehen, was ich dir zu sagen versuche." Ich hatte nicht einmal gewusst, dass die Visionen eines Drachen im Laufe seines Lebens schärfer wurden. Dass sie deutlicher zeigten, was uns bevorstand. Das war das erste Mal, dass Mita davon sprach und ich war mir ziemlich sicher, dass auch kaum ein anderer Drache davon wusste. Soweit mir bekannt war, war ich mittlerweile derjenige, der neben Mita der Älteste unter dem Drachenvolk war.

"Wann brechen wir auf?" Mita hatte gesagt, dass wir unseren Freunden bald folgen würden.

"Du musst noch eine Sache erledigen, dann können wir uns auf den Weg machen. Nur eine einzige, aber wichtige Angelegenheit gilt es zu klären."

"Und die wäre?" Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass es etwas Wichtigeres geben könnte, als unsere Freunde zu unterstützen. Es stand nicht weniger auf dem Spiel, als das Leben aller Hohen.

"Da ist ein Mädchen bei Avinja. Sie ist ein Verstärker – eine Rasse, die schon vor langer Zeit vom Angesicht dieser Welt verschwunden ist. Und obwohl sie halb Mensch ist, wirkt die Magie sehr stark in ihr. Es war ihr Wald, der euch so sehr zugesetzt hat – der Wald einer Dryade."

"Das ist mir bekannt", antwortete ich ungehalten. Auch die Sache mit dem Magieverstärker wusste ich – es hätte nicht einmal Helions Bemerkung gebraucht. Jeder Phönixdrache hätte sogleich gespürt, welche Art von Zauber in der jungen Frau schlummerte. "Aber was hat sie damit zu tun, dass wir noch warten müssen?" Ich verstand Mita nicht. Dass Chiara ein Verstärker war, war nichts Schlechtes, zumal sie sich auch an Ava gebunden hatte.

"Deine Gedanken gehen in eine völlig falsche Richtung, Hawk! Das Mädchen ist die Tochter einer Dryade und auch diese Wesen haben schon vor langer Zeit diese Welt hinter sich gelassen. Eine Dryade benötigt die Energie ihres Waldes, um den vollen Zauber entfalten zu können. Die Zauberer wussten das und haben den Schlingwald dem Erdboden gleich gemacht. Was glaubst du, warum sie das taten?"

Als Mita es aussprach, wurde auch mir klar, was die Bastarde damit bezweckten. Sie hatten Chiara geschwächt, damit sie auf keinen Fall ihr magisches Potenzial voll ausspielen konnte. Kräfte, die sie Avinja zur Verfügung stellte, wenn diese sie am meisten benötigte. Verflucht! Wieso hatte ich nicht schon sehr viel früher darüber nachgedacht?

"Wir müssen den Wald erneuern", stellte ich trocken fest und wusste beim besten Willen nicht, wie wir das anstellen sollten. Dryaden waren Wesen der Natur gewesen. Hohe, in deren Macht es lag, die Umwelt nach ihren eigenen Vorstellungen zu formen. Meist erschufen sie Wälder, weil sie nur im Schutz der Bäume so etwas wie Wohlbehagen und Sicherheit verspürten. Soweit ich wusste, hatte sich noch kein Phönixdrache daran gewagt, einen toten Wald erneut zum Leben zu erwecken und ob es möglich war, wagte ich zu bezweifeln. Allerdings schien es wichtig zu sein und so sollten wir es zumindest versuchen.

"Ich mache mich sofort auf den Weg."

"Alleine wirst du es nicht schaffen. Bei diesem Wunder müssen alle Drachen gemeinsam arbeiten – ansonsten kann es nicht gelingen. Die Kräfte der Dryaden waren groß – auch wenn die meisten Fay sie eher belächelten. Das lag daran, dass sie ihre Mächte eher dem Frieden als dem Kampf widmeten." Wieder lächelte sie mich an. "In diesem Fall solltest du Loorena auf keinen Fall unterschätzen. Von allen Phönixdrachen steht sie den Dryaden am nächsten." Kopfschüttelnd drehte ich mich um. Ausgerechnet Loorena, die mich vor wenigen Minuten noch ziemlich geärgert hatte. Jetzt würde ich sie bitten müssen, mir zu helfen und das schmeckte mir gar nicht.

Binnen kurzer Zeit hatte ich alle Phönixdrachen um mich versammelt und sie staunten nicht schlecht, als ich ihnen Mitas Befehl mitteilte. In den meisten Gesichtern erkannte ich dieselbe Skepsis, die auch mich gefangen hielt. Drachen zerstörten mit ihren Feuern Bäume – noch nie hatte es eine Zeit in unserer Geschichte gegeben, in denen unsere Flammen einen Wald erschufen. Das würde nie und nimmer funktionieren. Trotzdem machten wir uns auf den Weg und als ich den Wald sah, wurde mein Herz schwer.

Nicht ein einziger Baum war übriggeblieben. Wohin ich auch schaute, erkannte ich nur ein finsteres, trübes Grau, das sich in der Ferne verlor. Asche und Ruß trieben mit dem Wind dahin und erschufen eine graue Wolke über dem ehemals stolzen Wald. Die goldenen Samen – sie waren verschwunden. An ihre Stelle war der Geruch von Fäulnis und Verwesung getreten. Ich versuchte, unter all der Zerstörung so etwas wie einen Lebensfunken auszumachen, doch da war nichts. Die starken Bäume, die uns vor nicht allzu langer Zeit noch attackiert hatten, waren so still, dass es in den Ohren schmerzte.

"Bei den Göttern", flüsterte Loorena tief traurig und auch die restlichen Drachen wirkten allesamt geschockt. Auf so eine Zerstörung war keiner von uns gefasst gewesen. In den Überresten des Waldes tummelten sich nicht einmal Schneehasen und die waren in dieser Gegend eigentlich allgegenwärtig. "Das können wir niemals schaffen – diese Art Magie besitzen wir nicht." Der Meinung war ich auch, aber ich wollte nichts unversucht lassen, denn schlimmer konnte es nicht mehr werden.

"Mita meinte, dass wir dir vertrauen sollen", wendete ich mich an Loorena und gleich darauf blickte sie mir fassungslos entgegen.

"Ich? Wieso kommt Mita ausgerechnet auf mich?"

"Das fragst du besser sie. Ich habe nicht die geringste Ahnung", schnappte ich kurz angebunden. Meine Laune war nicht die allerbeste, denn wie es aussah, würden wir unseren Freunden noch lange Zeit nicht folgen können und das war der Moment, in dem ich mich fragte, ob die Älteste uns diesen Auftrag nur erteilte, um uns hier noch länger festzuhalten.

Erneut versuchte ich mich auf einen winzigen Funken Leben zu konzentrieren und fand nur Leere – im Gegensatz zu Loorena. Diese wirkte hochkonzentriert und angespannt, und plötzlich trat ein Leuchten in ihre Augen. Ihre Iriden funkelten mit einem Mal sehr viel heller und wir spürten alle, dass die junge Drachenfrau ihre Kräfte bündelte und sie langsam fließen ließ. Ohne zu zögern gab ich meine dazu, denn ich erkannte augenblicklich den starken Heilzauber, den sie gewählt hatte. Ich fügte dem komplizierten Muster meine eigenen hinzu, während nach und nach die anderen Drachen folgten. Die Magie schwoll an und kurze Zeit später konnten wir sie sogar hören. Zuerst war es nur ein leises Summen, doch gleich darauf bereits eine betörende Melodie, die über den ehemaligen Wald hinwegstrich. Unsere Magien waren stark, doch ich spürte bereits nach kurzer Zeit, wie dieser Zauber mich schwächte. Er verlangte mir alles ab und in der Zwischenzeit fühlte ich eine ungeheure Hitze in meinem Inneren. Dass ich sie nicht loslassen durfte, war mir klar – das hätte dem Schlingwald den Rest gegeben. Unseren Begleitern erging es nicht sehr viel besser. Ich konnte spüren, dass sie alle kämpften, um Loorena zu unterstützen. Nach einer Zeit, die mir endlos lange vorkam, brach sie den Zauber nach und nach. Zuerst verschwand die betörende Melodie – gleich darauf das Licht, welches wir gemeinsam in das Erdreich schickten.

Erleichtert zog ich mich zurück und versuchte die Hitze in meinem Inneren zu ignorieren, so gut es eben ging. Für mich machte es nicht den Eindruck, als hätte sich etwas verändert. Der Schlingwald wirkte noch immer so tot wie zu dem Zeitpunkt, als wir eintrafen – doch da irrte ich mich.

Als ich Loorena anschaute, hockte diese am Boden und strich vorsichtig mit den Fingerspitzen durch die zentimeterdicke Ascheschicht. Dann hörte ich es. Ein leises Summen, das aus allen Richtungen auf mich eindrang, und als ich mich umblickte, erkannte ich hier und da, wie der Boden in Bewegung geriet. Er schien regelrecht Wellen zu werfen.

"Es war noch genügend Leben da – der Schlingwald wird neu erstehen." Loorena stand auf und dann tat sie etwas, das mich zutiefst überraschte. Sie holte tief Luft und ließ ein wärmendes Feuer über den Boden streichen. Ein Feuer, das nicht verbrannte und zerstörte, sondern lediglich die Asche fortblies. Gleich darauf konnten wir alle das erste Grün sehen, das sich vorsichtig aus dem Boden schob – und die goldenen Samenkörner, die plötzlich über dem riesigen Areal schwebten. Der Schlingwald wuchs bereits wieder, doch es würde viele, viele Jahre dauern, bis er wieder zu seiner alten Schönheit und Stärke finden würde …


Kapitel 19
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Avinja

Ich wurde nicht schlau aus unserem Gastgeber und war mir keinesfalls sicher, dass er uns helfen würde. Es war grausam, mich von Craven zu trennen – jetzt, wo er mich am meisten brauchte und ich mir nichts sehnlicher wünschte, als an seiner Seite zu sein. Und statt unsere Fragen zu beantworten, wies er uns mit den Worten ein Quartier zu, dass man uns Nahrung und Wasser bringen würde und wir uns ansonsten ausruhen sollten. Außerdem meinte Yorick noch, dass es nicht klug wäre, allein durch die unterirdische Stadt zu streifen. Laut seiner Aussage sollten wir unser luxuriöses Quartier nicht verlassen. Dabei stellte ich mir die Frage, ob wir nun Gäste oder doch eher Gefangene waren. Und diese Frage stellte nicht nur ich mir.

Kaum dass sich die Türen zu unserem riesigen Zimmer hinter uns geschlossen hatten, raste Imion zum Eingang und versuchte die Tür zu öffnen – das ging problemlos. Doch als er seinen Kopf auf den Gang schob, musste er erkennen, dass zwei Mannschaftsmitglieder der Drachenlady vor der Tür Wache hielten und ihn höflich, aber doch sehr bestimmt baten, im Raum zu bleiben. Imion kochte und Helion schäumte – lediglich Jorgen und Chiara blieben ruhig, wirkten aber nicht minder besorgt.

"Was soll das?" Imion baute sich vor Helion auf und starrte den Hohen durchdringend an.

"Was möchtest du hören?", fragte dieser streng. "Dass ich ebenfalls keine Ahnung habe, oder dass wir ein gewaltiges Problem haben?"

"Keins von beidem", schnappte der Zentaur wütend. "Mich würde eher interessieren, was wir jetzt unternehmen. Wenn ich das richtig verstanden habe, wird Craven sterben, wenn wir ihm nicht helfen und statt uns zu sagen, was wir machen müssen, setzt dieser Bastard uns hier fest. Ich für meinen Teil habe nicht vor, hier in Ruhe sitzenzubleiben, bis es zu spät ist."

"Bei den Göttern, Junge!" Helion wirkte, als wolle er Imion an den Hals gehen und ich stellte mich blitzschnell zwischen die beiden. Was wir jetzt gar nicht gebrauchen konnten, waren Streitigkeiten untereinander. Nicht jetzt, wo es um Cravens Leben ging.

"Wollt ihr beide wohl aufhören? Uns wird nichts anderes übrigbleiben, als Yoricks Befehl zu gehorchen. Keiner von uns weiß, wie Craven gerettet werden kann. Selbst wenn wir entkommen könnten, wüssten wir nicht, was wir tun müssen, oder wie wir den Götterturm erreichen können. Ich befürchte nämlich, dass wir nur dort ein Heilmittel gegen das Gift finden werden."

"Sehe ich anders!", ließ Imion mich wissen. "Bist du sicher, dass dieser Eisriese uns ziehen lassen wird, wenn wir uns ausgeruht haben? Ich halte das für ziemlich ausgeschlossen. Und wer sagt dir, dass diese Hunde nicht mit den dunklen Magiern im Bunde sind? Daran sollten wir auch denken."

"Der Zentaur hat recht", mischte sich jetzt auch mein Bruder ein. "Ich persönlich traue den Kerlen nicht. Für mich war es auch kein Zufall, dass der Fomori ausgerechnet in dem Moment auftauchte, als wir kurz davorstanden, den Eingang in dieses unterirdische Reich zu finden. Das sollte jedem von uns komisch vorkommen." Eine Sekunde lang war es so still im Zimmer, dass man eine Nadel hätte fallen hören können. Dann …

"Ich bin eigentlich immer eher dafür, abzuwarten, bis sich eine Chance bietet, aber in diesem ganz speziellen Fall bin ich bei Imion." Chiara schaute uns einen nach dem anderen an und ich erkannte in ihren Augen ein tiefes Misstrauen. "Diese Eisriesen haben etwas an sich, das mich schaudern lässt und wenn ich darüber nachdenke, dass ich Yorick …" Sie brach ab und ich erkannte, dass ihre eigenen Gedanken sie entsetzten. "Außerdem habe ich die ganze Zeit das Gefühl, als würden wir gehen müssen. Ich kann nicht genau sagen, woher dieses Empfinden kommt, aber es wird immer stärker, je länger wir hier sind." Dieses Gefühl teilten wir beide, wobei ich nicht einmal genau wusste, ob nicht ich es war, die in Chiara diese Emotionen auslöste. Immerhin war sie mein Verstärker und mir allein aus diesem Grund besonders nahe. Ich schaute Imion an und suchte in seinem Blick, ob ihn Ähnliches bewegte.

"Ich merke es auch", antwortete er leise. Somit war das geklärt. Ich war diejenige, die dafür die Verantwortung trug.

"Ava!" Jorgen trat vor mich und fasste mich bei den Schultern. "Ich werde hierbleiben. Ich weiß genau, dass ich dir draußen nur zur Last fallen würde und du dir Sorgen machst, dass ich erfrieren könnte – aber du musst gehen. Es ist deine Bestimmung und das Leben deines Gefährten hängt davon ab, dass du nicht versagst." Mit zwei Fingern streichelte Jorgen sanft über meine Wange. "Ich weiß verdammt genau, dass ich dir nicht immer der Bruder war, den du dir gewünscht hättest, aber dieses eine Mal … lass mich das Richtige tun!" Seine Worte rührten mich zu Tränen, zumal er mich an die Heimat und unsere Kindheit erinnerte – und an die Menschen, die mich liebevoll aufgezogen hatten, obwohl ich gar nicht ihr leibliches Kind war. Menschen, die sterben mussten, weil irgendeine grausame Macht es wollte. Unbewusst ballte ich die Hände zu Fäusten.

"Aber was, wenn …"

"Kein Aber, Ava! Ich werde bei Ceoma bleiben und mit ihr gemeinsam über Craven wachen. Solange ich lebe, wird ihm niemand zu nahekommen – das schwöre ich dir. Aber ihr Vier müsst gehen, ansonsten wird es niemals enden. Der Krieg nicht, das Sterben nicht und auch das Böse nicht." Als ich in Helions Richtung schaute, nickte dieser, aber ich sah ihm an, dass er sich absolut unwohl dabei fühlte.

"Ich befürchte nur, dass wir uns in eine völlig andere Welt begeben müssen. Ich glaube nicht, dass der Turm der Götter noch in dieser Dimension weilt." Chiara nickte zustimmend und Imion spannte die enormen Muskeln an. "Bevor wir angegriffen wurden, sah ich einen hauchfeinen, glitzernden Nebel unweit des Eingangs ins Reich der Eisriesen. Falls diese Wesen wirklich die Wächter der Götter sind und waren, macht es Sinn, dass der Eingang ins Götterreich hier in der Nähe zu finden ist."

"Vielleicht ist das auch der Grund, warum niemand mehr ihren Wohnsitz erreichen konnte – weil er eben nicht mehr in dieser Welt steht." Helion legte nachdenklich die Hand an sein Kinn.

"Davon gehe ich aus. Und mit seinem Verschwinden hat er das Böse in diese Welt entlassen. Ich frage mich nur, wer sich dahinter verbirgt und aus welchem Grund er so versessen darauf ist, alle magischen Wesen zu vernichten?" Und dann fiel mir erneut die Vision ein, die die goldene Stadt in den Bäumen zeigte und das Götterpaar, das heftig stritt, bevor es am Himmel verschwand. Und ich erinnerte mich auch, dass Helion der Stadt einen Namen gegeben hatte. Sie war anscheinend bei den Fay nicht unbekannt. "Würdest du mir etwas über Emporia erzählen? Was weißt du von dieser Stadt?" Ich schaute den Herrn des Sommerhofes an und erkannte, dass in seinen Augen so etwas wie Unsicherheit flackerte. Außerdem wählte er seine Worte mit Bedacht. Es kam mir so vor, als wolle er nicht über diese Stätte reden – warum auch immer.

"Es ist nur eine Sage – eine Geschichte, die wir den Jüngsten unseres Volkes erzählen, wenn wir abends am Feuer sitzen."

"Ich würde sie gerne hören, Helion. Und zwar die ganze Geschichte." Ich hatte nicht vor, locker zu lassen, da ich ziemlich genau wusste, wie ungern die Hohen meine Fragen beantworteten. Selbst Chiara konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, da auch sie erkannte, wie Helion sich fühlte. Schließlich gab der Herr des Sommerhofes mit einem Seufzen nach.

"Es ist wirklich nur eine Geschichte und ich frage mich, was dich daran so sehr interessiert?"

"Weil ich diese Stadt in vielen meiner Visionen gesehen habe, obwohl ich diese Geschichte nicht kenne. Darum gehe ich davon aus, dass sie tatsächlich existiert oder existiert hat. Und wenn ich sie in meinen Träumen sehe, dann könnte es sein, dass sie für mich wichtig ist – auch, wenn du das anders zu sehen scheinst."

"Bei den Fay wird erzählt, dass wir einst in einer völlig anderen Umgebung lebten. Dass die ersten unserer Stämme in einer Welt geboren wurden, die gänzlich anders war als diese hier. Dort, so erzählt man sich, wuchsen die Bäume so hoch, dass die Kronen die Wolken berührten und ganze Städte in ihnen errichtet wurden. Eine dieser Städte war Emporia – der Sitz der Götter. Viele, viele tausend Jahre lebten die Fay mit den Tieren und Pflanzen im Einklang. Sie hegten und pflegten ihre Welt und vermehrten sich, bis sie Nachkommen hatten, die so zahlreich waren wie die Sterne am Nachthimmel. Nur die Götter schienen unzufrieden mit ihren Kindern zu sein. Immer öfter verschwanden sie in ihrem goldenen Himmelsschiff und waren dann viele Monde nicht mehr gesehen. Als sie wieder einmal auf Reisen waren, geschah das Unglück. Keiner hatte es kommen sehen und niemand konnte es verhindern. Vielleicht, weil keiner damit rechnete, dass eine solche Katastrophe geschehen könnte." Helion senkte den Blick und für einen kurzen Moment wirkte er nachdenklich.

"Was ist passiert?", hakte ich nach, weil ich genau spürte, dass er an dieser Stelle am liebsten geschwiegen hätte.

"Das weiß niemand so genau. Man erzählt sich, dass eine Seuche über das Land hereingebrochen ist. Eine, die nicht nur die Hohen, sondern alles Leben dieser Welt befiel. Angeblich wurde alles schwarz, verdorrte und starb am Ende ab. Die Hohen bekamen dunkle Flecken auf ihrer Haut, verloren ihre magischen Kräfte und wurden am Ende zu Staub." Der Traum! Ich fasste mir unbewusst an mein Herz, denn Helion beschrieb haargenau, was ich in meiner Vision gesehen hatte. Bisher war mir nur nicht klar gewesen, dass die Fay aus einer fremden Welt stammten.

"Was sagt die Geschichte denn darüber, wie es mit Emporia weiterging?" Dieses Mal kam Chiara mir zuvor. Dieselbe Frage hätte ich auch gestellt.

"Die Stadt ging wohl unter und die Überlebenden wurden von den Göttern auf ihrem Himmelsschiff fortgebracht. Über die Ankunft in dieser Welt gibt es keine Geschichten. Zumindest keine, die mir bekannt sind. Man erzählt sich lediglich, dass irgendwann die ersten primitiven Menschenformen auftauchten und die Götter uns befahlen, sie wie kleine Brüder und Schwestern zu behandeln, denen man mit Rat und Tat zur Seite steht. Mehr kann ich dir auch nicht dazu sagen."

Das musste Helion auch nicht. Ich hatte mir bereits selbst meinen Reim auf seine Geschichte gemacht. Wie es aussah, war diese Welt niemals für die Fay bestimmt gewesen. Sie waren Flüchtlinge und hier gestrandet – an einem Ort, der eigentlich den Menschen vorbehalten war. Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr gelangte ich zu der Überzeugung, dass die Hohen diese Welt würden verlassen müssen, wenn sie jemals Frieden finden wollten. Die Frage war nur, wie das gelingen sollte?

"Wir müssen uns auf den Weg machen!", unterbrach Imion meine Gedanken. "Dieser Yorick hat durchklingen lassen, dass er uns Verpflegung schicken will. Ich für meinen Teil will bereits an der Oberfläche sein, wenn die merken, dass wir abgehauen sind."

"Und wie willst du an den beiden Wachposten vorbeikommen?", fragte Chiara sarkastisch. "Ich denke nicht, dass die uns so ohne weitere Probleme vorbeilassen werden. Und ein offener Kampf macht zu viel Lärm. Dann können wir auch direkt laut losbrüllen, dass wir auf die Gastfreundschaft verzichten." Imion grinste lediglich und schaute Helion an.

"Mädel …", sagte er gönnerhaft. "Neben dir steht der Herr des Sommerhofes. Neben Craven einer der stärksten und mächtigsten Hohen, der jemals das Licht der Welt erblickt hat. Glaubst du ernsthaft, er würde sich von ein paar unbedeutenden Wärtern aufhalten lassen?" Imion lachte lauthals los. "Im Leben nicht. Nur schade, dass Craven nicht auch dabei ist – er würde es genießen." Jetzt grinste auch Helion, was mir umgehend klarmachte, dass Imion völlig richtig mit seiner Einschätzung lag. Auch Craven hätte sich niemals hier einsperren lassen – erst recht nicht, wenn es um mein Leben gegangen wäre.

"Männer!", polterte Chiara lauthals los. "Egal ob Mensch oder Fay, in einem sind sie sich alle schier unglaublich ähnlich: Sie leiden an extremer Selbstüberschätzung." Für diesen Spruch erntete sie von Jorgen einen dunklen Blick, der sowohl verheißungsvoll, als auch düster genug war, um die junge Frau nervös von einem Bein auf das andere treten zu lassen.

"Also!", unterbrach Helion das Geplänkel. "Machen wir uns an die Arbeit. Ich übernehme die beiden Posten."

"Du wirst ihnen aber nichts zuleide tun!", befahl ich scharf. "Immerhin haben sie uns bisher nichts getan."

"Nein, Ava! Ich werde sie mit Samthandschuhen anfassen und auf weichen Wölkchen zur Ruhe betten." Er lächelte dunkel. Wieso glaubte ich ihm eigentlich kein einziges Wort?

Helion begab sich schnellen Schrittes zur geschlossenen Tür. Dabei verursachte er nicht das kleinste Geräusch. Er bewegte sich wie ein Raubtier, das im nächsten Moment seine Beute schlagen wollte und für den Bruchteil einer Sekunde übermannte mich ein ungutes Gefühl – allerdings nur, bis ich feststellen musste, dass er es gar nicht auf eine körperliche Konfrontation abgesehen hatte.

Der Herr des Winterhofes legte die Fingerspitzen gegen die Tür aus blankem Eis und gleich darauf begann diese sanft zu glühen. Wieder einmal konnte ich die magischen Fäden sehen, die sich durch das feste Material schlängelten und ein kompliziertes Muster bildeten. Kein einziger Zauber war wie der vorherige und auch das war völlig überraschend für mich. In diesem konnte ich tatsächlich wolkenähnliche Strukturen erkennen und eine Minute später fühlte ich, wie der Geist der beiden Eisriesen, die vor unserer Tür Wache hielten, sich verabschiedete. Sie waren eingeschlafen.

"Zufrieden?" Helion schaute mich belustigt an. "Den beiden geht es gut und ich habe sie an einem Stück gelassen. Viel lieber hätte ich sie allerdings daran erinnert, wen sie hier festhalten und dass das absolut unpassend ist." Ich verdrehte die Augen. Chiara hatte recht, was Männer betraf. Diese hatten allesamt ein Problem mit ihrem Ego.

"Los jetzt!" Jorgen schob mich in Richtung Tür. Dabei entging mir nicht, wie er Chiaras Hand kurz drückte. "Ich passe auf Craven auf. Ihm wird nichts geschehen, solange ihr weg seid – darauf kannst du dich verlassen. Sorg nur dafür, dass du zurückkommst. Ich habe keine Lust, ihn auf ewig bewachen zu müssen."

Helion öffnete die Tür und spähte vorsichtig in den dahinterliegenden Gang. Die beiden Wächter lagen neben dem Portal auf dem Boden und anscheinend war niemand sonst zu sehen. Er winkte uns zu und wir beeilten uns, ihm zu folgen – was gar nicht so einfach war. Helion legte plötzlich ein Tempo an den Tag, was ich nicht von ihm gewohnt war. Imion hatte keine Probleme, dem Herrn des Sommerhofes zu folgen. Bei Chiara und mir sah das anders aus. Zumal wir uns auch beide umdrehten und beobachteten, wie Jorgen in die andere Richtung lief. Ich konnte nur hoffen, dass ich meinen Bruder wiedersah.

"Los jetzt", zischte Imion leise. "Ihr seid lahmer als Schnecken." Das würde der grüne Junge büßen, sobald ich die Gelegenheit dazu bekam. Niemand nannte mich ungestraft eine Schnecke.

Chiara und ich mussten alles geben, um mit den beiden Männern Schritt zu halten. Wir keuchten und ächzten, aber dafür erreichten wir bereits nach kurzer Zeit unbehelligt die Treppe, die wir erst vor Kurzem hinabgestiegen waren. Bevor Helion einen Schritt auf die erste Stufe setzen konnte, hielt ich ihn zurück.

"Tun wir gerade das Richtige?" Und dabei dachte ich an Craven und an das Heilmittel gegen das Gift des Fomori.

"Ja!", antwortete dieser knapp. "Wir wissen, dass die Antworten auf all unsere Fragen nur im Turm der Götter zu finden sind. Wir wissen mittlerweile ebenfalls, dass dein Mondstein noch nicht komplett ist und bevor du das fehlende Stück nicht bekommst, wird es dich am Ende töten."

"Wie bitte?" Chiara drängte sich nach vorne. "Wieso hast du das bisher mit keiner Silbe erwähnt?" Diese Frage stellte ich mir allerdings auch, denn es war das erste Mal, dass Helion es aussprach.

"Weil es bisher nicht nötig war – jetzt drängt allerdings die Zeit. Es ist nicht nur Craven, um den ich mich sorge. Auch Ava ist in Gefahr. Mit jedem Zauber verliert sie ein bisschen ihrer Stärke. Du, Chiara, hilfst ihr momentan in einer Weise, die ich selbst noch nicht begreife, aber das wird nicht für alle Zeit genügen. Irgendwann übernimmt Avinja sich und das würde ihren Tod zur Folge haben."

"Woher weißt du …" Ich brach ab. Natürlich wusste Helion es. Er war durch den verabscheuungswürdigen Bund dazu in der Lage, mehr von mir zu sehen, als mir lieb war. Und seine Information war für mich ein regelrechter Schock, weil mir sogleich klar wurde, wer den fehlenden Teil meines Mondsteins in Besitz hatte. Es war mein jüngerer Bruder Aron. Ich wusste allerdings auch, dass er sterben würde, sollte ich ihm den Stein nehmen.

"Jetzt macht schon, oder wollt ihr warten, bis wir aufgefallen sind?" Imion spurtete vor uns die Treppe empor und Chiara folgte ihm, ohne zu zögern.

Den Bruchteil einer Sekunde schauten Helion und ich uns in die Augen und in seinen erkannte ich nichts anderes als Mitleid und Traurigkeit. Auch er würde verlieren, sobald ich den Mondstein in Besitz nahm, denn der gehörte seiner großen Liebe Nimien. Nur noch ein Fomori war von der einstigen Göttertochter übriggeblieben. Ihr magisches Artefakt, ihre Seele, diente jetzt einem anderen. Schmerz ließ mein Herz krampfen. Es war so ungerecht, doch ändern konnte es keiner von uns beiden. Ich würde meinen Bruder verlieren – Helion die Liebe seines Lebens. Sie würde in mir aufgehen, wie Loyen es tat.

"Denk nicht darüber nach", flüsterte er wehmütig. "Es führt zu nichts." Dann fasste er sehr vorsichtig nach meiner Hand und wir rannten gemeinsam die Treppe empor. Oben angekommen, wurden wir bereits ungeduldig von Imion erwartet.

"Kommt es eigentlich nur mir komisch vor, dass unsere Flucht so leicht verläuft?" Der junge Zentaur schaute mich eindringlich an. Ich schüttelte den Kopf.

"Sieht so aus, als sollten wir entkommen." Helion und Chiara nickten. "Aber es ist egal. Wir haben beschlossen, dass wir nicht abwarten können, bis Yorick uns gehen lässt und wir unser Glück auf eigene Faust versuchen werden."

"Dann richtet euch mal darauf ein, dass es gleich sehr ungemütlich für uns werden dürfte. In der Zwischenzeit ist nämlich die Sonne untergegangen und draußen tobt ein heftiger Schneesturm." Imion drückte gegen die Falltür und sie schwang nach außen auf. Sogleich bedauerte ich, dass wir nicht in der Sicherheit unseres Raumes geblieben waren, denn die Luft war nicht nur kalt – sie war eisig und als ich einen Blick an Imion vorbei nach draußen warf, wurde mir klar, dass es wohl mehr als ein bisschen ungemütlich werden würde.


Kapitel 20
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Avinja

Außerhalb der Eisriesen-Stadt tobte ein Unwetter, wie ich noch keines erlebt hatte. Der Wind raste über die Eislandschaft und die Schneeflocken verwandelten sich in harte Eiskristalle, die wie Nadelspitzen in meine Haut eindrangen. Ich sah, dass Imion etwas sagte, konnte ihn aber über das Heulen des Sturmes nicht verstehen. Da wir aber über unser Blut miteinander verbunden waren, wusste ich sofort, was er von mir wollte. Wir mussten das Portal in die Niemandslande finden, wenn wir nicht riskieren wollten, dass Chiara Schaden nahm. Auch wenn sie über eine sehr starke Magie verfügte, war sie nicht in der Lage, diesem Eissturm lange standzuhalten. Sie würde erfrieren, wenn wir nicht schnell aus der Kälte herauskamen.

Ich versuchte mich zu orientieren, mich daran zu erinnern, in welcher Richtung ich den Nebel wahrgenommen hatte, doch das war gar nicht so einfach. Die Klappe, die das unterirdische Reich der Eisriesen verbarg, öffnete sich in Richtung Norden und wenn ich nicht ganz falsch lag, befand sich der Nebel etwas rechts davon. Blind stemmte ich mich gegen den Wind und signalisierte den Freunden, dass sie mir folgen sollten. Helion fasst nach Chiaras Hand und zog sie hinter sich her – damit sie am Ende nicht verloren ging. Das machte mir auf einfache Weise klar, wie wichtig sie für mich werden könnte, denn Helion tat nichts, ohne einen Grund dafür zu haben.

Das Heulen des Windes wurde immer lauter und ich hatte das Gefühl, dass er immer eisiger wurde, je näher wir dem Portal kamen. Dabei konnte ich nur hoffen, dass ich mich nicht irrte, denn ich wagte zu bezweifeln, dass wir den Eingang zur unterirdischen Stadt wiederfinden würden. In der Zwischenzeit hatte der Schnee die Falltür garantiert zugedeckt und es wäre mehr als großes Glück nötig, um sie aufzuspüren. Nein! Für uns gab es nur den Weg nach vorne – egal, wohin der führen würde.

Ein paar Minuten später spürte ich es. Es war wie ein Sog, der an meinem Körper riss und meine Füße vorwärtszwang. Obwohl ich immer wieder im tiefen Schnee einsank, und obwohl jeder Schritt mit unglaublichen Mühen verbunden war, überkam mich plötzlich der Eindruck, mein Ziel am Ende doch noch erreichen zu können – es war mir näher als jemals zuvor.

"VORSICHT!", brüllte Imion plötzlich und gleich darauf spürte ich seine Hand an meiner Schulter. Er riss mich mit einem Ruck nach hinten, sodass ich auf meinem Hintern im hohen Schnee landete. Erst dann erkannte ich, was ihn beunruhigte.

Als ich mich aufrichten wollte, stellte ich fest, dass ich dem glitzernden Nebel bereits sehr nahe war und dass er auf mich übersprang. Goldene Funken tanzten durch meine Haare, über meine Kleidung und besonders stark an den Stellen, an denen meine nackte Haut zum Vorschein kam. Ich sah aus, als stünde ich in Flammen und die uns umgebende Dunkelheit verstärkte diesen Effekt noch. Allerdings fügte mir das Licht keinen Schaden zu – ich fühlte es nicht einmal. Nur der starke Zug, der mich vorwärtszwang, war noch immer da und ließ sich auch nicht ignorieren. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, die dunkle Stimme in meinem Inneren zu vernehmen. Diejenige, die mich damals so unbedingt von Craven trennen wollte und von der ich mittlerweile wusste, dass sie eben nicht Nimien gehörte. Sie fluchte, sie tobte und deckte mich mit einem Hass ein, den ich kaum ertragen konnte. Ich fühlte mich in der Mitte entzweigerissen. Da war der Zwang, mich auf das Portal zuzubewegen, und andererseits die Stimme in meinem Inneren, die genau das verhindern wollte – und es wurde mit jeder verstreichenden Sekunde unerträglicher. Schmerz breitete sich wellenartig in meinem Kopf aus und wanderte weiter, bis er mein Herz erreichte. Ich spürte, dass Chiara versuchte, mich zu stützen, doch sie schaffte es nicht, zu mir durchzudringen. Auch Imion, der mich nach wie vor berührte, konnte mir diese Pein nicht nehmen. Seltsamerweise war es Helion, der mich fast schon mühelos erreichte – damit hatte ich am wenigsten gerechnet.

Ich sah die goldenen Stränge seiner Magie – wie sie aus seinem Körper flossen und sich in meinen Leib bohrten. Ganz kurz glühte mein Herz unter der magischen Berührung und augenblicklich schwand der lähmende Schmerz. Nur der Zwang blieb zurück.

Helion bückte sich, fasste beinahe sanft nach meinem Oberarm und zog mich in die Höhe. Ich landete an seiner breiten Brust und spürte so etwas wie Geborgenheit. Das entsetzte mich fast mehr, als die Tatsache, dass gerade noch ein böser Geist von mir Besitz ergriffen hatte. Von der ersten Sekunde an hatte ich in Helions Beisein immer eine gewisse Anziehung und Faszination gespürt, nie aber etwas Vergleichliches wie in diesem Moment. Seine Nähe gab mir Kraft und das war bisher immer nur bei Craven der Fall gewesen. Verwirrt befreite ich mich aus seinem Griff und machte einen Schritt auf das Portal zu, das jetzt unmittelbar vor uns lag. Ich konnte in der Zwischenzeit die Umrisse deutlich erkennen und damit stand fest, dass ich mich gestern nicht getäuscht hatte – auch nicht damit, was die Position des Götterturms betraf. Er befand sich nicht mehr in der Welt der Menschen und war anscheinend auch nicht mehr über die Niemandslande erreichbar, die die Fay kannten.

Ich wischte mir den Schnee aus dem Gesicht, atmete einmal tief durch und machte dann den entscheidenden Schritt nach vorne – den einen, der mich die Schwelle überschreiten ließ. Dabei sendete ich meinen Freunden Wellen voller Zuversicht, denn wir hatten unser Ziel erreicht – was immer es uns auch bringen mochte.

Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber auf den sich mir bietenden Anblick war ich nicht vorbereitet. Nach wie vor hatte ich das Bild der blühenden Sommerwiesen im Kopf. Die Vision, in deren Verlauf ich diese zauberhafte Welt zerstörte und alle Lebewesen tötete. Die Zwischenwelt, die wir betraten, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit der in meinen Träumen.

Der Ort, an dem sich der Wohnsitz der Götter befand, war ebenso tot und lebensfeindlich wie die Eiswüste, die wir gerade verlassen hatten – und beinahe ebenso kalt, nur dass hier kein Schneesturm tobte und eine fahle, kraftlose Sonne ihre Strahlen gen Boden schickte. Auch hier war alles mit einer dicken Schicht aus Eis bedeckt – allerdings gab es hier wirklich nur Eis – der Schnee fehlte völlig. Dicke Schichten aus blaugrauem Frost bedeckten die Landschaft und bereits beim ersten Schritt kam ich ins Rutschen. Ich musste tatsächlich Magie benutzen, um mich auf den Füßen zu halten und erkannte, dass es meinen Begleitern nicht besser erging. Chiara, der die unglaublichen Kräfte der Fay fehlten, kam ins Trudeln und landete hart auf ihrem Hintern. Schmerz verzerrte ihr Gesicht und ehe ich ihr zu Hilfe eilen konnte, war Imion bereits an ihrer Seite und zog sie auf die Füße. Er ließ sie nicht mehr los und half ihr mit seinem Zauber, sich halbwegs normal bewegen zu können.

Helion war bereits ein paar Schritte voraus gegangen, blieb dann stehen und wendete sich in meine Richtung. Sein Gesichtsausdruck zeigte nichts anderes als tiefe Sorge und Entsetzen.

"Das hier kann nie und nimmer der Ort sein, an den die Götter sich damals zurückzogen. In ihrer Nähe war immer Leben – sehr viel Leben. Hier ist nichts. Nichts an diesem Ort ist lebendig." Insgeheim gab ich ihm recht, doch ich wollte es nicht aussprechen, denn das würde bedeuten, dass es zur Realität wurde. Insgeheim pflichtete ich Helion allerdings bei. Es gab hier nichts Lebendiges und selbst unsere Schritte auf dem Eis erzeugten keinerlei Geräusch. Nur unser leiser Atem war zu hören und wirkte an diesem Ort völlig fehl am Platze. Er störte die Stille, die diesen Ort wie einen Mantel umgab.

"Trotzdem wird der Turm der Götter hier in der Nähe sein – auch wenn wir es nicht glauben wollen", antwortete ich leise. "Der Übergang wird von den Eisriesen bewacht. Welchen Grund sollte es für sie geben, so weit im Norden zu leben, wenn es hier nichts Schützenswertes gibt? Das macht keinen Sinn."

"Ava hat recht!" Chiara ließ sich widerstandslos von Imion stützen, weil sie genau wusste, dass sie ansonsten keinen Meter weit von der Stelle kommen würde. "In Borom erzählt man sich, dass sich die Eisriesen immer weiter gen Norden zurückgezogen haben, weil die Götter sie zu ihren Wächtern bestimmten. Was auch immer uns hier erwartet, hat mit dem Gebäude zu tun, das ihr sucht. Und statt hier rumzustehen, sollten wir uns auf den Weg machen, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass Yorick unsere Abwesenheit schon bald bemerkt und uns nachsetzen wird." Ich nickte, weil ich genau wusste, dass Chiara die Wahrheit sagte. Außerdem beschlich mich der Eindruck, dass wir nicht hier sein sollten. Diese Landschaft war an Lebensfeindlichkeit nicht mehr zu übertreffen. Ein sicheres Zeichen dafür, dass Besuch hier nicht gerne gesehen war. Nur konnten wir darauf leider keine Rücksicht nehmen. Vorsichtig setzten wir uns in Bewegung, wobei Helion und Imion die nähere Umgebung im Auge behielten. Und das war auch gut so, denn meine Gedanken weilten an einem anderen Ort.

Craven! Noch immer sah ich sein blasses, wie tot wirkendes Gesicht vor mir und bei diesem Gedanken wurde mir übel vor Angst. Ich wusste, dass nur ich ihm die Rettung bringen konnte – nur leider hatte ich keine Ahnung, wie ich das machen sollte. Helions Bemerkung, dass mein Mondstein noch nicht vollständig sei, ließ mir ebenfalls nur wenig Hoffnung, denn es war mein eigener Bruder, der den fehlenden Teil besaß. Wie es aussah, musste ich zwischen Cravens und seinem Leben wählen. Ob ich das konnte – ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass mein Leben in der Sekunde enden würde, in der mein Gefährte starb. Niemals würde ich es schaffen, diesen Schmerz zu überstehen. Aber meinen Bruder konnte ich ebenso wenig töten. Ich hatte versprochen, ihn zu beschützen und immer für ihn da zu sein. Es schien keine Lösung für mein Problem zu geben – am Ende würde ich einen geliebten Menschen in den sicheren Tod schicken müssen.

Plötzlich glaubte ich, leise flüsternde Stimmen zu vernehmen. Sie gaben mir zu verstehen, dass ich nicht hier sein sollte, aber genau das hatte ich ja bereits vermutet. Ich sollte an der Seite meines Gefährten sein. Der Weg, den ich gerade beschritt, konnte mich nur in die Irre führen. Ich versuchte, das Flüstern in meinem Kopf zu ignorieren, doch das ließen die Stimmen nicht zu. Je länger wir liefen und umso weiter wir uns von dem Portal entfernten, desto drängender wurden sie.

Wir waren etwa eine Stunde unterwegs, als ich merkte, wie meine Kräfte mich langsam aber allmählich verließen. Die Eintönigkeit der Eislandschaft, das fahle Licht und das Fehlen von Wärme setzten mir mehr zu, als ich sagen konnte. Es fühlte sich beinahe an wie in meinem Traum, als ich rannte und nicht von der Stelle kam. Ein schneller Blick zu meinen Freunden sagte mir, dass ich anscheinend die Einzige von uns war, die so empfand. Immer häufiger übermannte mich die Schwäche und bereits eine Minute später musste ich stehenbleiben, um nach Luft zu schnappen. Das brachte mir einen kummervollen Blick von Helion ein, der mit so etwas anscheinend schon gerechnet hatte. Er blieb stehen.

"Du musst versuchen, die bösen Stimmen auszusperren. Diejenigen, die dir einflüstern wollen, dass alles umsonst ist und du Craven nicht mehr retten kannst." Ich schaute Helion überrascht an. Woher wollte er das wissen, wo ich ihn doch gar nicht in meinem Inneren fühlen konnte? Er war nicht in meinen Gedanken und schien sie trotzdem problemlos erraten zu können. "Ich sehe dir an, dass du erstaunt bist, aber seit unser Band zustande kam, fühle ich ständig einen geringen Teil von dir. Vielleicht genau den, den du gerne vor mir verbergen würdest. Und gerade kann ich spüren, dass du nicht im Hier und Jetzt bist, sondern in der Stadt der Eisriesen weilst." Statt beruhigt zu sein, wuchs meine Sorge, denn der Bund zwischen Helion und mir war ebenfalls eine Sache, die ich nicht verstand. Im Gegensatz zum Herrn des Sommerhofes verspürte ich nämlich gar nichts. Nur ein Mehr an Stärke … und die Tatsache, dass es Momente gab, in denen ich mich auf seltsame Weise zu ihm hingezogen fühlte. Allerdings auf eine gänzlich andere Art und Weise als bei Craven.

"Ich schaffe es nicht", gab ich wahrheitsgemäß zu. Es machte keinen Sinn, es zu leugnen, außerdem war mir bewusst, dass wir dieses Abenteuer nur mit heiler Haut überstehen würden, wenn wir ehrlich zueinander waren.

Helions darauffolgende Tat überraschte mich allerdings. Er hielt mir plötzlich seine Hand hin und lächelte – auf eine Weise, die ich vorher noch nicht an ihm gesehen hatte. Er wirkte auf einmal vertrauenswürdig und so, als könne ich mich tatsächlich bei ihm sicher fühlen. Ich schüttelte verwirrt den Kopf, denn das waren gänzlich neue Gefühle und die verwirrten mich mehr, als ich sagen konnte. Als ich meine Hand in seine legte, sprang sogleich so etwas wie Zuversicht auf mich über und ich stellte fest, dass ich leichter atmen konnte. Selbst das Laufen fiel mir nicht mehr so schwer wie vor wenigen Minuten. Wenn der Bund zwischen uns beiden das hier bewirkte, musste er mächtiger sein, als ich bisher annahm. Und dieses Mal fühlte ich Helion tatsächlich auch in meinem Kopf.

"Er ist mächtiger, als ich bisher geglaubt habe!", ließ er mich wissen und dabei hatte er Imion nicht ausgesperrt. Dessen Unbehagen wurde nämlich größer und schließlich sah Helion sich gezwungen, auch den Zentauren zu beruhigen.

"Keine Sorge, Imion. Ich sage es gerne noch einmal: Es handelt sich nicht um einen Seelenbund. Irgendetwas hat diesen verhindert und ich muss gestehen: Ich bin sehr erleichtert, dass es nicht funktioniert hat." Ich auch, aber das würde ich nicht laut aussprechen. Nicht, solange wir in dieser lebensfeindlichen Einöde unterwegs waren und Helion derjenige war, der mir gerade die Kraft gab, durchzuhalten.

"Wir sollten weitergehen!" Chiara klang so erschöpft, wie ich mich gerade fühlte, und plötzlich kam mir der irrige Gedanke, dass Yorick vielleicht nicht falsch lag, als er uns riet, auszuruhen. Vielleicht hatte er gar nicht vorgehabt, uns zu täuschen, sondern war tatsächlich um unser Wohl besorgt gewesen. Garantiert hatte er gewusst, was uns an diesem schrecklichen Ort erwartete.

Die nächste Stunde liefen wir schweigend nebeneinander her. Irgendwann hatte ich den Eindruck, dass es langsam heller und auch eine Spur wärmer wurde. Im ersten Moment hielt ich das für Einbildung, aber als wir einen weiteren Kilometer hinter uns gebracht hatten, war es deutlich spürbar. Es wurde merklich wärmer. So warm, dass sich kleine Pfützen auf dem jetzt türkis schimmernden Eis bildeten – allerdings war es nicht warm genug, um das riesige Gebilde aufzutauen, das jetzt am Horizont auftauchte. Es war gigantisch und bei seinem Anblick stieß ich einen keuchenden Laut aus. Der Turm der Götter – er lag vor uns. Ich hatte mittlerweile nicht mehr an seine Existenz geglaubt, doch was ich jetzt sah, verschlug mir den Atem.

Der Turm war noch viele Kilometer von uns entfernt und nahm bereits jetzt unser gesamtes Sichtfeld ein. Ein dicker Eispanzer überzog das magisch schimmernde Gebäude mit den vielen Anbauten, kleinen Türmchen und Zinnen. Riesige Plattformen wanden sich um das Bauwerk und gaben ihm das Aussehen eines gigantischen Schneckenhauses. Hier und da war der Panzer aus Eis nicht ganz so dick wie an anderen Stellen und die ursprüngliche Farbe trat zutage – der Turm war ebenso golden wie das Schiff, das ich immer wieder in Verbindung mit den beiden Göttern gesehen hatte.

"Ich habe nicht geglaubt, dass er existiert", flüsterte Chiara ehrfürchtig und sprach damit aus, was ich selbst die ganze Zeit über gedacht hatte. Obwohl ich es hätte besser wissen müssen, hatte auch ich gezweifelt – in den letzten Stunden mehr, als zu Beginn meiner abenteuerlichen Reise.

"Er ist wunderschön. So ganz anders, als ich ihn mir vorgestellt hatte." Imion fasste unbewusst nach meiner Schulter und drückte sie leicht. Ich konnte die Begeisterung des jungen Zentauren verstehen, denn der Anblick war wirklich atemberaubend.

Hinter dem riesigen Turm glühte eine orangerote Sonne und tauchte die Landschaft in ein glühendes, feuriges Licht. Sie wärmte zwar nur wenig, aber alles war besser als das trübe Grau, welches wir stundenlang hatten ertragen müssen.

"Sollen wir rasten, oder könnt ihr noch weiter?" Helion schaute uns einen nach dem anderen an. Chiara besonders lange, denn die sah wirklich nicht mehr so aus, als könne sie auch nur noch einen einzigen Schritt vor den anderen setzen. Sie wirkte zu Tode erschöpft, winkte aber ab.

"Wenn ihr noch laufen könnt, schaffe ich das auch." Das war zwar bewundernswert, aber absolut nicht klug, denn keiner von uns wusste, was uns beim Turm erwarten würde. Zudem mussten wir auch damit rechnen, dass irgendwann die dunklen Magier hier auftauchen würden. Sie hatten uns bis nach Borom verfolgt und würden am Ende auch den Eingang in dieses Zwischenreich finden. Wobei ich mir die Frage stellen musste, wie sie uns an der Schlucht in den Nordlanden so schnell aufgespürt hatten.

Wir hatten bereits während der Schlacht um Mondragor die Stadt verlassen. Von dort gab es viele Wege, die wir hätten gehen können und trotzdem war uns die dunkle Bruderschaft bis zum Nordreich gefolgt – fast so, als hätten sie gewusst, in welche Richtung wir gehen würden.

"Ich schlage vor, wir machen da vorne eine kurze Rast!" Imion unterbrach meine düsteren Gedankengänge. Er deutete auf ein paar von Eis überzogene Felsen, die zumindest ein bisschen Schutz und Wärme versprachen, da sie von der schwach glühenden Sonne angestrahlt wurden. "Und danach können wir ein paar Stunden weiterlaufen, bis die Sonne untergeht."

"Falls sie hier tatsächlich untergeht. Sie wirkt auf mich nicht echt. Eher wie ein künstliches Gebilde, das nicht hierhin gehört", warf Helion ein.

"Eine künstliche Sonne?" Imion verzog skeptisch das Gesicht und wirkte nur wenig überzeugt.

"Ich kann dir versichern, dass es nichts gibt, was Magie nicht erschaffen könnte. Du bist noch jung – du wirst es lernen." Das waren genau die Worte, die Imion nicht hören wollte und bevor einer von uns reagieren konnte, hatte der Zentaur auch bereits die Gestalt des Rappen angenommen. Er wieherte schrill und das laute Geräusch zerriss fast schon gotteslästerlich die Stille dieses Ortes. Dann stob er davon und ich bekam es mit der Angst zu tun. Unter seinen Hufen schimmerte blankes Eis. Was, wenn er stürzte und sich die Beine brach?

"Der Knabe wird noch unser aller Untergang sein", stöhnte Helion und machte sich auf den Weg zu den Felsen. Ich schaute Chiara an und die lächelte schwach.

"Ich mag den Jungen. Manchmal denke ich, dass wir alle besser daran täten, viel öfter die Welt mit Kinderaugen zu betrachten. Es würde sie wärmer machen." Ich nickte, weil es dazu nichts weiter zu sagen gab.

Wir folgten den beiden Männern und ganz kurz hatte ich den Eindruck, als würden wir beobachtet. Vorsichtig schaute ich mich um, doch es gab weit und breit nichts und niemanden. Trotzdem lief mir ein ums andere Mal eine kalte Gänsehaut über den Rücken und als mein Blick schließlich am Götterturm hängenblieb, bildete ich mir ein, dass dieser plötzlich in düsteren Farben funkelte. Das Eis, das das Gebäude bedeckte, schien plötzlich sehr viel dunkler zu sein als noch vor wenigen Minuten, und das Raunen in meinem Kopf gewann erneut die Oberhand über mein Denken. Es flüsterte mir die ganze Zeit zu, dass ich nicht hier sein sollte. Dass ich an diesem Ort das Ende allen Lebens einläuten würde …
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Ich war anscheinend erschöpfter, als ich zunächst glaubte, denn während unserer kurzen Rast schlief ich ein. Zunächst begleiteten mich Träume von Craven und unserer gemeinsamen Vergangenheit in den Schlaf. Ein weiteres Mal erlebte ich das Training mit ihm, den wunderschönen Sprung über das Feuer und die daran anschließende Nacht in seinen Armen. Ich bildete mir sogar ein, seine Berührungen auf meiner Haut zu fühlen.

Dann jedoch veränderte sich der Traum. Es war, als ob sich plötzlich eine dunkle Wolke über unsere Welt schob. Ein Nebel, der alles unter sich zu ersticken drohte. Ganz kurz nur wandte ich den Blick von meinem Geliebten ab – gleich darauf war er verschwunden. Obwohl ich nach ihm rief, ihn in den dunklen Schwaden verzweifelt suchte, konnte ich ihn nicht finden. Kälte war alles, was ich in diesem Moment empfand.

Dann stand ich plötzlich auf einer großen Terrasse und wusste, dass ich schon mehrere Male an diesem Ort gewesen war. Beim ersten Mal war ich mit Helion dort – als er mir zeigte, was Craven Nimien angeblich angetan hatte – nur dieses Mal war ich allein. Es war so ruhig an diesem Ort, dass es mich gruselte und eine Gänsehaut über meine Haut krabbelte. Es war nicht das Gefühl, von einem Feind beobachtet zu werden, auch nicht die Ahnung einer Gefahr, die mich ängstigte, sondern das absolute Nichts. Das Fehlen jeglichen Lebens.

Kein Wind strich über den Götterturm, kein Blatt raschelte und kein Lebewesen hielt sich hier auf. Es war alles wie tot und bedeckt von einer dicken Schicht aus Eis. Nur die Sterne am Himmel funkelten, so als wollten sie mich verspotten. Dann hörte ich plötzlich ein dunkles Lachen. Es schien von allen Seiten auf mich einzudringen und hastig flog ich herum. Doch noch immer konnte ich nichts und niemanden erkennen – nur dieses abscheuliche Lachen blieb und wurde lauter. So laut, dass ich mir irgendwann die Hände vor die Ohren schlug, um das grauenerregende Geräusch auszusperren. Natürlich funktionierte auch das nicht.

Blindlings stolperte ich in Richtung Gebäude. Dort hatte ich vor ein paar Sekunden ein großes Portal bemerkt und als ich versuchte, mich an meine Visionen zu erinnern, gelangte ich zu der Überzeugung, dass Craven und Nimien damals durch dieses Tor die Plattform betreten hatten.

Kaum hatte ich das Innere des Gebäudes erreicht, endete das schreckliche Gelächter und ich atmete auf. Dann schaute ich mich um. Selbst im Inneren des Turmes war alles von einer dicken Schicht bläulich schimmernden Eises bedeckt. Es glitzerte und funkelte und spendete seltsamerweise genügend Licht, obwohl hier nirgends Fenster zu sehen waren. Es war ein kühler Schein, der sich in den Tiefen des Gebäudes verlor. Vor mir dehnte sich ein Gang aus, der sich scheinbar endlos in die Tiefen des Turms zog.

Ich beschloss, dem Licht zu folgen – eine andere Wahl hatte ich im Moment sowieso nicht. Ich wusste nicht einmal, ob es sich um eine Vision oder lediglich einen Traum handelte. Mir kam es so vor, als liefe ich Stunden durch den leerstehenden Turm und nach wie vor blieb alles still. Nur meine Schritte erzeugten auf dem gefrorenen Boden seltsam dumpf klingende Geräusche, die den Frieden störten und absolut nicht hierher passten. Plötzlich erkannte ich am Ende des Korridors einen warmen goldenen Schein wie von Feuer. Doch es prasselte nicht und die vermeintlichen Flammen warfen auch keine Schatten an die eisigen Wände. Trotzdem war dies ein Hinweis darauf, dass dort vorne etwas gänzlich anders war, als im Rest des Gebäudes und ich lief darauf zu. Auch hatte ich mit jedem weiteren Schritt das Gefühl, ich käme des Rätsels Lösung immer näher und nur wenige Sekunden später stand ich vor einer riesigen doppelflügeligen Tür, die zwar aus Gold, aber ebenfalls so sehr von Eis überzogen war, dass man die Ornamente darauf kaum erkennen konnte. Daher stammte auch der warme Schimmer, den ich bereits von weitem gesehen hatte.

Als ich allerdings die Hand nach der Tür ausstreckte, hörte ich plötzlich ein Geräusch, das ich unter tausenden wiedererkannt hätte – das Flattern zahlreicher Flügel. Ein gigantisches Rauschen, das die Ankunft vieler hundert Krähen signalisierte und als ich den Blick nach oben richtete, sah ich sie auch. Sie krallten sich am Eis fest, sie hockten auf jedem Vorsprung, der zur Verfügung stand, und die roten Augen der Tiere glühten so heftig, dass gleich darauf der gesamte Gang in ein düster tosendes Licht getaucht wurde. Was die Ankunft der Banshees zu bedeuten hatte, wusste ich nicht. Meist erschienen die Vögel ausschließlich dann, wenn ich in Gefahr geriet, doch dann erinnerte ich mich an die Zerstörung, die die Krähen in meiner Vision hinterlassen hatten. Ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, dass ich auf der sonnendurchfluteten Wiese angegriffen worden wäre – an der Stelle hatte ich die Tiere bewusst gerufen und ihre Magien gegen alle Lebewesen eingesetzt. War es in diesem Moment etwa ähnlich?

"Hast du mich also endlich gefunden?" Die unangenehm kalte Stimme erklang so plötzlich in meinem Kopf, dass ich einen leisen Schrei ausstieß, der als hundertfaches Echo von den Wänden zurückgeworfen wurde. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich sogar den Eindruck, als würde ein leichtes Beben den Turm zum Schwingen bringen. "Lange genug hast du ja gebraucht, um zu verstehen, dass dein Platz nur an meiner Seite sein kann." Ich konnte mir auf die Worte keinen Reim machen und schüttelte verzweifelt den Kopf. Diese Stimme hatte ich bereits oft vernommen, wusste aber nicht, zu wem sie gehörte. Ich war mir sicher, dass ich das Geheimnis in der nächsten Sekunde lüften würde und griff jetzt beherzt nach der Tür …

"Ava!" Ein sanftes Rütteln an meiner Schulter ließ mich auffahren. Erschreckt fuhr ich in die Höhe und brauchte einen Moment, um zu erkennen, wo ich mich befand. Sogleich hämmerte auch das Wissen auf mich ein, dass wir keine Zeit hatten. Craven brauchte uns – er brauchte mich. Ich wollte bereits aufspringen, als Helions Hände mich unten hielten. Er war es auch, der mich geweckt hatte. "Nicht so hastig – immer mit der Ruhe. Du hast tief geschlafen und musst nicht sofort losrennen. Lass dir ein paar Momente Zeit."

Er wendete sich Chiara zu, die neben mir am Boden lag und noch immer schlief. Erst jetzt erkannte ich den blassgoldenen Schein, der die Prinzessin aus Borom einhüllte. Als ich meinen Geist in die Richtung des Zaubers ausstreckte, erkannte ich, dass Helion und Imion sie mit einem Kokon aus Wärme umgeben hatten, damit sie nicht erfror. Dankbar schaute ich die beiden an, doch sie lächelten lediglich.

Chiara benötigte ebenfalls ein paar Minuten, bis sie soweit wach war, dass wir uns wieder auf den Weg machen konnten. Je näher wir dem riesigen Bauwerk kamen, desto mehr Einzelheiten konnte ich erkennen. Sogar die Plattform, auf der ich in meinem Traum stand, war jetzt deutlich zu sehen. Sie war hoch oben, kurz unterhalb des gräulichen Dunstes, der die Spitze des Turmes vor unseren Augen verbarg.

"Glaubst du, dass wir dort die Antworten finden, nach denen wir suchen?" Imion wich nicht mehr von meiner Seite. Seit wir diesen Ort betreten hatten, benahm er sich völlig anders. Ab und an konnte ich den jugendlichen Übermut in ihm noch erkennen, doch meist war er ernst und achtete auf alles, was uns gefährlich werden könnte. Was mich allerdings mehr erstaunte als Imions Vorsicht, war die Eile, die Helion plötzlich an den Tag legte. Er marschierte in einem Tempo voraus, dass wir anderen Mühe hatten, ihm zu folgen. Chiara stolperte mehrere Male und wurde von Imion gestützt, damit sie nicht stürzte. Irgendwann verwandelte er sich in den schwarzen Rappen und schaute Chiara und mich herausfordernd an.

"Rauf mit euch!"

"Bist du verrückt? Du kannst uns nicht beide tragen." Ein Blick in Helions Richtung sagte mir allerdings, dass wir gar keine andere Wahl hatten. Der Hohe war in den letzten Minuten noch schneller geworden und zu Fuß konnten wir ihn mit Chiara an der Seite nicht erreichen. "Lass Chiara reiten, ich kann laufen!" Doch dann erkannte ich, wie Helion auf einmal in den Laufmodus der Fay wechselte und kaum noch zu erkennen war.

"Was treibt der Idiot da eigentlich?", stieß Imion ärgerlich hervor.

"Ich habe nicht die geringste Ahnung", antwortete ich zögerlich und schwang mich im selben Moment auf Imions starken Rücken. Dann hielt ich Chiara die Hand hin. Diese schaute mich skeptisch an und ich ahnte bereits, wo das Problem lag.

"Rauf mit dir! Ich garantiere dir, dass du nicht stürzen wirst. Dafür gibt es einen sehr guten Zauber, den jeder Zentaur beherrscht." Und dabei trat ein leises Lächeln auf mein Gesicht, als ich mich an meine ersten Reitversuche auf Liseas Rücken erinnerte. Ich spürte regelrecht, wie Imion sich über meine kläglichen Versuche amüsierte und ahnte, dass Liseas Sohn mal wieder ungefragt in meinem Kopf unterwegs war. Hätten wir mehr Zeit gehabt, hätte ich ihm den Hintern versohlt – zumindest versucht hätte ich es, denn mir war durchaus klar, dass ich dabei wahrscheinlich den Kürzeren gezogen hätte.

Im selben Moment landete Chiara hinter mir und Imion rannte los. Sofort spürte ich den Zauber, der uns beide umgab und ich stieß ein leises Grollen aus. Der Knabe glaubte doch nicht ernsthaft, dass er auch mich vor einem Sturz bewahren musste? Eine Sekunde später war ich mir da allerdings nicht mehr so sicher. Imion flog in derart halsbrecherischer Weise über das Eis, dass ich Chiara und mich bereits mit gebrochenen Knochen in irgendeiner Eisspalte liegen sah. Und er machte auch keine Anstalten, langsamer zu werden, als ich heftig an seiner langen, weißen Mähne zog. Ich hörte ihn tief in meinem Inneren lachen und schwor mir, dass er diese Aktion büßen würde – falls ich dazu noch die Gelegenheit bekam, denn im selben Moment ertönte ein fürchterliches Krachen. Gleich darauf ein grässlicher Schrei, der nicht zu überhören war und von dem ich genau wusste, welches Wesen ihn ausgestoßen hatte. Diesen Laut würde ich niemals vergessen. Aber wie war das möglich? Nimien konnte nicht hier sein. Wie auch? Sie wäre nicht in der Lage gewesen, so schnell den Eingang in diese Welt zu finden. Dann stutzte ich: Es sei denn, jemand hätte ihr den Weg gezeigt …

"VERFLUCHT!", stieß Imion aus und rannte noch schneller, denn wir hatten Helion noch immer nicht eingeholt. Jetzt wusste ich auch, warum er es plötzlich so eilig hatte. Er hatte Nimiens Anwesenheit bereits gespürt.

"Wa …Was …", stotterte Chiara, doch ich hatte keine Zeit, ihr Näheres zu erklären. Wichtig war nur, dass sie sich jetzt zurückhielt, denn ansonsten würde sie den Tag nicht überleben.

"Was auch immer gleich geschieht: Versteck dich und komm nicht raus, bevor es dir nicht einer von uns erlaubt." Im Hintergrund sah ich Helion, der genau auf den Turm zuhielt und dann tauchte plötzlich hinter dem riesigen Gebäude ein dunkler Schatten auf. Noch verschmolz er mit dem grauen Dunst, der den Turm einhüllte, doch man konnte bereits deutlich das Rauschen der riesigen Flügel vernehmen.

Chiaras Finger gruben sich tiefer in das Fleisch meiner Taille. Je mehr von dem Monstrum sichtbar wurde, desto keuchender ging ihr Atem. Ich verstand sie nur zu gut, denn als ich dem Nimien-Fomori das erste Mal gegenüberstand, erging es mir ähnlich. Blitzschnell ließ ich den Bogen in meiner Hand erscheinen.

"Lass mich los!", brüllte ich Chiara an, die allerdings zögerte, mich freizugeben. "Du fällst nicht!", schickte ich hinterher, weil ich genau wusste, dass sie ansonsten den Griff nicht lösen würde.

Sobald ich frei war, schloss ich meine Schenkel fest um Imions Leib, während dieser in unverminderter Geschwindigkeit weiter über den eisigen Untergrund raste. Dabei spannte ich den Bogen und zielte auf Nimiens Auge. Immer stärker zog ich die Sehne aus und als die Bestie endlich aus den Wolkenschwaden auftauchte, ließ ich den Pfeil fliegen. Ich bestückte ihn mit aller Kraft und Magie, zu der ich fähig war – wohl wissend, dass nicht einmal Craven es geschafft hatte, dieses Monstrum zu töten.

Der Fomori warf sich im letzten Moment herum und der Pfeil rasierte haarscharf an seinem Auge vorbei. Mit diesem Manöver hatte ich allerdings gerechnet und ein weiterer Pfeil war bereits auf dem Weg. Dieses Mal traf er sein Ziel und die Bestie schrie vor Schmerzen auf. Der Pfeil war tief in das rechte Auge eingedrungen, doch außer Schmerzen schien er dem Untier nichts anhaben zu können. Im selben Moment traf Nimien allerdings ein mächtiger Zauber und ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Helion, der dicht neben dem Turm stand und das Monster mit einer Salve aus Fay-Feuer eindeckte. Die Flammen leckten über die schwarzlederne Haut, doch auch das konnte dem Untier nichts anhaben. Im Gegenteil! Es wurde allem Anschein nach noch wütender und aggressiver. Allerdings erkannte ich auch den schmalen Riss im Fels am Fuß des Götterturms, auf den Imion in rasendem Tempo zuhielt – und Helion stand bereits in der unmittelbaren Nähe der Grotte. Wie es aussah, hatte er den Zugang zum Turm bereits entdeckt, bevor Nimien uns angriff.

Der Fomori legte im selben Moment die Flügel eng an den Körper und raste mir entgegen. Sie ignorierte den Herrn des Sommerhofes völlig und schien es allein auf mich abgesehen zu haben. Hatte das mit meiner Verbindung zu Craven zu tun?

Ich spannte meinen Bogen ein weiteres Mal und zielte genau, während ich plötzlich Chiaras Magien spürte, die sich langsam durch meinen Körper wanden und mich von innen heraus wärmten. Doch es nutzte nichts. Bevor ich den Pfeil abschießen konnte, schlug Imion einen Haken und hätte er mich nicht mit seinem Zauber gehalten, wäre ich gestürzt. Allerdings erkannte ich, dass er uns mit dem wilden Manöver wahrscheinlich das Leben rettete, denn der Fomori war so rasch über uns, dass ich es kaum glauben konnte. Ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, dass die Bestie bei unserem Zusammenstoß in der Dornenkrone so schnell gewesen war. Im Hintergrund hörte ich Helion schreien und sah gleich darauf eine weitere Salve aus Fay-Feuer. Sie strich dicht an uns vorbei, verfehlte Nimien allerdings um Haaresbreite. Diese warf sich herum und nahm uns erneut ins Visier, doch ihr nächster Angriff lief ins Leere, da Imion im selben Moment den Riss im Eis erreichte und hindurchschoss – dicht gefolgt von Helion, der sich ein paar Meter weiter ausgepumpt zu Boden fallen ließ. Während ich mit zittrigen Knien von Imions Rücken glitt, tobte der Fomori draußen vor der Grotte. Er kam nicht herein, weil der Spalt zu schmal für ihn war – allerdings bearbeitete er mit Klauen und Zähnen das Eis und den Felsen, bis tonnenschwere Stücke herausbrachen und davonflogen. Der Lärm war unbeschreiblich und mir wurde sehr schnell klar, dass wir auf keinen Fall im Bereich des Eingangs bleiben konnten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Nimien sich durch den Fels zu uns vorgearbeitet hätte.

"Was ist das für eine Bestie?" Chiara starrte fassungslos nach draußen und war wie in einer Schockstarre gefangen. Ich erkannte, wie Helion bei ihrer Frage zusammenzuckte und wilder Schmerz seine Augen verdunkelte.

"Das war die Frau, die ich über alles geliebt habe", antwortete er leise und ließ den Kopf hängen. Seine Qual spülte über mich hinweg und mein Herz antwortete mit rasender Pein. Noch nie hatte ich mich Helion so nah gefühlt wie in diesem Augenblick. Seine Liebe wurde zu meiner und zum ersten Mal schaffte ich es, Nimien mit seinen Augen zu sehen. Das lachende junge Mädchen, das in der wilden Boshaftigkeit einer fremdartigen Intrige nur verlieren konnte. Es war mir, als schaue ich in ein Spiegelbild, denn sie war mir unglaublich ähnlich gewesen. "Und es ist die Frau, die ich erlösen werde und wenn es das Letzte ist, was ich tue …"

"Dieses Ding war mal …" Chiara sprach nicht weiter, als sie merkte, dass sie Helion mit ihren Worten zutiefst traf und ein finsteres Glühen in seine Augen trat.

"Dieses Ding war mal eine Fay – eine sehr mächtige Hohe und sie ist nur in diesem Zustand, weil ein gieriger Mensch ihr den Mondstein raubte. Solange dieser Magier das Artefakt ihrer Macht besitzt, kann sie nicht ins Jenseits übergehen. Ihre Seele ist hier gefangen – als Bestie, die nichts anderes als Hass und Gier kennt." Helion stand vorsichtig auf, wirkte aber noch immer nicht so, als wäre er bereits wieder im Vollbesitz seiner Kräfte. Ich spürte seine Schwäche körperlich und das machte mir Angst. Bisher war der Herr des Sommerhofes mir unverwüstlich vorgekommen, doch jetzt zeigte er zum ersten Mal, dass er nicht aus Faystahl bestand, sondern ein Wesen aus Fleisch und Blut war.

"Wir sollten machen, dass wir hier wegkommen!" Imion war bereits ein paar Schritte tiefer in die geräumige Grotte vorgedrungen. "Wie es aussieht, waren wir nicht die ersten Wesen, die diesen Weg genommen haben." Er deutete auf Treppen, die ins Eis geschlagen wurden und nach oben führten.

"Ich kann nur hoffen, dass wir im Inneren des Berges bis zum Turm vordringen können, denn von außen haben wir keine Chance. Die Bestie wird uns in Stücke reißen, sobald wir unsere Köpfe nach draußen strecken." Chiara warf einen besorgten Blick auf das tobende Ungetüm, das noch immer den schmalen Riss bearbeitete und diesen bereits sichtbar verbreitert hatte.

"Komm jetzt!" Ich fasste Chiara bei der Hand und zog sie hinter mir her. Noch immer spürte ich ihre Magien in meinem Inneren und stellte erstaunt fest, dass sie mir Zuversicht schenkte – obwohl ihr das selbst nicht einmal bewusst zu sein schien.

Helion und Imion waren bereits ein paar Meter die Treppe emporgestiegen, als mir siedend heiß einfiel, was Nimiens Auftauchen zu bedeuten hatte. Im Fall von Nimien bedeutete es, dass auch mein Bruder nicht weit entfernt war. Bevor ich jedoch etwas sagen konnte, drehte Helion sich um und ich gewahrte ein seltsam rötliches Flackern in seinen Augen.

"Ich weiß, was du sagen willst, aber glaubst du wirklich, dass du schon bereit bist, dich deinem Bruder zu stellen? Denk daran: Wenn du ihm das nächste Mal gegenüberstehst, kann es nur einen Sieger geben und ich glaube nicht, dass du es darauf anlegst, ihn jetzt schon zu töten." Die Endgültigkeit, mit der Helion diese Tatsache aussprach, machte mir bewusst, dass es tatsächlich auf diesen letzten Kampf hinauslief. Mein Mondstein würde sich erst vollenden, wenn ich Nimiens in Händen hielt und den würde Aron auf keinen Fall freiwillig abgeben. Es war gleichgültig, ob ich ihn im Kampf tötete oder ihm das Juwel stahl – sterben würde er in jedem Fall. Während meiner Reise hatte Hawk mich für einen kurzen Moment glauben lassen, dass es Hoffnung für meinen jüngeren Bruder gab, doch diese hatte sich in der Zwischenzeit zerschlagen.

Mit hängenden Schultern folgte ich den anderen auf ihrem Weg nach oben und war mir dabei nicht einmal mehr sicher, ob ich diesen Pfad weiterverfolgen wollte.


Kapitel 22
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Avinja

Die Stufen nach oben nahmen kein Ende. Erst nachdem wir ungefähr eine halbe Stunde emporgestiegen waren, konnten wir das Wüten des Fomori nicht mehr hören. Ob er noch immer versuchte, durch den schmalen Spalt im Felsen ins Innere zu gelangen, wussten wir nicht, ich nahm es aber an. Immer wieder versuchte ich mir das gigantische Ausmaß des Turmes in Erinnerung zu rufen und betete dabei innerlich, es möge nirgends eine Öffnung geben, die Nimien das Eindringen ins Gebäude ermöglichte. Außerdem hoffte ich, noch ein wenig Zeit zu haben, bis ich auf Aron traf. Ich erinnerte mich noch gut daran, dass es in der Dornenkrone einen Moment gegeben hatte, in dem ich ihm ganz nahe gekommen war. So nahe, dass er sich fast von dem bösen Bann hatte lösen können. Am Ende war ich zwar gescheitert, aber für eine Sekunde hatte es Hoffnung für Aron gegeben und an der wollte ich festhalten – zumindest bis zu dem Moment, in dem ich mich entscheiden musste. Craven oder Aron? Nur einer der beiden würde leben und ich wusste nicht, ob ich die Kraft hatte, meinen eigenen Bruder zu töten.

Je höher wir kamen, desto heller wurde es. Die eisigen Wände leuchteten immer stärker und irgendwann funkelten sie so heftig, dass ich an manchen Stellen sogar die Augen schließen musste, so sehr blendete es. Chiara und Imion liefen hinter mir und ich starrte während des Aufstiegs die ganze Zeit auf Helions breiten Rücken. Loyen! Warum musste ich ausgerechnet in diesem Moment an mein zweites Ich denken? Daran, dass die Morrigan mir kurz nach meiner Geburt meine dunkle Seite nahm und ich aufwuchs wie ein normaler Mensch? Dafür musste es einen Grund geben, den ich bisher noch nicht hatte ergründen können. Auch, dass mein Mondstein nicht vollständig war und ich noch immer nicht meine volle Kraft entfalten konnte, schien der Göttin außerordentlich wichtig gewesen zu sein. Je länger ich darüber nachdachte, desto ratloser wurde ich.

Als ich in der Dornenkrone das magische Artefakt der Morrigan in meinen Besitz nahm, hatte ich geglaubt, am Ziel meiner Wünsche angelangt zu sein und musste kurze Zeit später feststellen, dass es anscheinend immer noch nicht genug war. Dass ich immer schwächer wurde, sobald ich einen Zauber webte, war mir erst von Helion vor Augen geführt worden. Trotzdem wollte ich mir nicht vorstellen, dass ich meinen eigenen Bruder töten musste, um meinen Mondstein zu vervollständigen – auch wenn ich nur so am Ende überleben konnte. Das war nicht gerecht und ich ballte die Hände zu Fäusten.

Lisea hatte einst zu mir gesagt, dass ich diejenige töten müsse, die ich bin, um zu derjenigen zu werden, die ich sein wollte. Wie es aussah, tötete ich alle, die ich liebte, um am Ende zu einem Wesen zu werden, das die Göttin für mich vorgesehen hatte. War das wirklich noch ich? Nein! Ich schüttelte den Kopf und zog so Helions Aufmerksamkeit auf mich – ebenso Imions. Letzterer drängte sich sogleich dicht an mich heran und legte fürsorglich einen Arm um mich.

"Du solltest nicht grübeln", tröstete er mich sanft. "Die Wege der Götter mögen gefährlich sein und was man dir auferlegt hat, scheint zu viel für ein einziges Leben zu sein, aber die Morrigan tat das nur, weil es nötig war und sie genau wusste, dass du stark genug für diese Aufgabe bist."

"Der Junge hat recht!", unterstützte Helion Liseas Sohn, erntete aber für das Wort "Junge" einen finsteren Blick. "Kein anderes Wesen wäre so weit gekommen wie du. Das allein sollte Beweis genug sein, dass diese Aufgabe für dich bestimmt war – vom Anbeginn der Zeit. Craven und ich – all deine Freunde und Reisebegleiter, sie alle dienten nur dem einen Zweck: Dich auf deine Aufgabe vorzubereiten und dich zu unterstützen. Immer habe ich geglaubt, eine wichtigere Rolle im Plan der Gottheiten zu spielen, muss mir jetzt aber eingestehen, dass ich nur ein winziges Teil im großen Ganzen gewesen bin."

"Nette Worte, Fay!" Chiara schaute den Hohen eindringlich an. "Aber glaubst du wirklich an das, was du sagst? Mir scheint, dass du nicht ganz ehrlich zu Avinja bist und ihr etwas verschweigst." Verblüfft starrte ich erst Chiara, dann Helion an und bekam noch mit, wie dieser sein Gesicht verzog. Allerdings nicht wütend, sondern eher schmerzlich.

"Das sind Dinge, die gehen dich nichts an, Prinzessin von Borom. Zu gegebener Zeit werde ich mein Wissen mit Ava teilen, nicht aber mit dir." Das goldene Glühen seiner Augen zeigte mir deutlich, dass er nicht weiter darüber sprechen würde – auch dann nicht, wenn ich ihn mit Fragen bestürmen würde. Was das anging, konnte er noch sturer sein als Craven.

"Das solltet ihr euch mal anschauen!" Imion klang aufgeregt. Während wir drei stehengeblieben waren, hatte er die Gunst der Stunde genutzt und war die Treppen weiter emporgestiegen.

Hastig schlossen wir zu dem jungen Zentauren auf, denn ich wollte ihn keinesfalls aus den Augen verlieren. Liseas Sohn durfte nichts zustoßen. Ich hatte seiner Mutter versprochen, immer für ihn da zu sein und auf ihn aufzupassen, wobei ich befürchtete, dass es meist genau andersherum lief. Imion war Liseas Vermächtnis an mich und manchmal ließ er mich fast vergessen, dass die beste Freundin, die ich jemals hatte, nicht mehr unter uns weilte. Als ich neben ihm ankam, erkannte ich mit einem Blick, was ihn in Erstaunen versetzte.

Vor uns öffnete sich eine weitläufige Galerie, die sich in der Ferne in einem diffusen Blau verlor. Das Ende konnte man nicht erkennen – nicht einmal erahnen. Doch das war es nicht, was Imions Aufmerksamkeit so sehr fesselte. Es waren die gigantischen Säulen, die allem Anschein nach einen Durchgang nach draußen ermöglichten und die so weit auseinanderstanden, dass ein Drache jederzeit von draußen in den Turm hätte gelangen können. Und wenn es einem Drachen möglich wäre, dann auch dem Fomori, der uns auf den Fersen war. Imion wollte gerade einen Schritt in die Galerie machen, als Helion ihn am Kragen fasste und mit einem Ruck zurückzog.

"Verflucht!", zischte er leise. "Willst du dich umbringen? Und uns gleich mit?"

"Ich wollte nur nachsehen, was da draußen ist", gab Imion kleinlaut zurück. Anscheinend war ihm gerade selbst der Gedanke gekommen, dass dort der Fomori auf ihn lauern könnte.

"Ich kann dir genau sagen, was du dort zu sehen bekommst. Hinter den Säulen befindet sich eine riesige Terrasse – so groß, dass du sie dir nicht einmal in deinen kühnsten Träumen vorstellen könntest. Dort habe ich mich immer …" An der Stelle brach Helion ab, aber ich wusste genau, was er sagen wollte. An diesem Ort hatte er sich immer mit Nimien getroffen, dort hatte er zum ersten und einzigen Mal wahrhaftig geliebt. "Lassen wir das! Wir müssen höher hinauf. Ich selbst bin zwar nie im großen Thronsaal gewesen, weiß aber, dass er sich in der obersten Etage des Turms befindet – über den Wolken."

Als ich Helion genauer betrachtete, glaubte ich tatsächlich, Feuchtigkeit in seinen Augen schimmern zu sehen. Kein Wunder, dass er Craven viele Jahre so sehr gehasst hatte und dadurch anfällig wurde für den bösen Bann, den die Zauberer über ihn legten. Auch dieser musste schon viele, viele Jahre Bestand gehabt haben und konnte nicht auf meinen Bruder Aron zurückgehen. Wir spielten alle in einem Spiel mit, dessen Regeln wir nicht kannten, und der Ausgang war höchst ungewiss. Vielleicht gab es am Ende nur Verlierer – wer wusste das schon?

"Bis über die Wolken?" Chiaras Frage klang entsetzt und insgeheim stimmte ich ihr zu. Die Aussicht, Stunde um Stunde die steile Treppe nach oben zu wandern, hatte nichts wirklich Schönes. Es war nicht nur anstrengend, die Enge im Aufgang machte mir zusätzlich zu schaffen.

"Gibt es keinen anderen Weg nach oben?" Selbst Imion schien die Aussicht nicht zu gefallen und an seinem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass er sich Hoffnungen auf einen leichteren Weg machte, die allerdings sogleich zerstört wurden.

"Kannst du fliegen?" Helion lachte. "Früher haben die Drachen diejenigen zu den Göttern getragen, die in ihrer Halle Einlass fanden – nur leider haben wir gerade keinen Drachen zur Hand." Imion verdrehte die Augen und jetzt musste auch ich lachen.

"Los, jetzt! Du bist noch jung und wirst das schaffen!" Ich gab ihm einen aufmunternden Klaps auf den Rücken, den er allerdings mit einem wölfischen Knurren erwiderte. Jetzt lachte ich noch lauter. Allerdings nur so lange, bis ein lautes Kreischen die Luft durchschnitt und gleich darauf das Rauschen gigantischer Flügel zu hören war. Nimien! Sie war auf dem Weg zu uns.

"Wir sollten verschwinden. Ich befürchte, dass wir gleich Besuch bekommen und der ist absolut nicht freundlich." Chiara machte auf dem Absatz kehrt und stieg hastig die Treppen weiter empor. Wir folgten ihr auf dem Fuß und dabei bildete ich mir tatsächlich ein, Nimiens feurigen Atem in meinem Nacken zu spüren. Ein weiteres Brüllen erschütterte das Eis und über Chiara brachen mehrere Eiszapfen von der Decke und stürzten zu Boden. Helion zog sie schnell aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich und riss sie nah an sich heran. Sie machte sich so hastig von ihm los, als hätte sie sich an seinem Körper verbrannt. Dann murmelte sie ein leises Danke, aber ich sah ihr an, dass sie es nicht gerne tat. Helion war ihr nicht geheuer, das war nicht zu übersehen. Anfangs ging es mir ähnlich, aber in der Zwischenzeit sah ich in dem Hohen etwas anderes – was genau, wusste ich noch nicht wirklich. Mir machte mehr zu schaffen, dass ich immer mehr für diesen Mann zu empfinden schien, ohne mir genau erklären zu können, woher diese Gefühle stammten.

In der kommenden Stunde stiegen wir weiter nach oben. Zweimal stießen wir auf eine ähnliche Galerie, wie wir sie vor Kurzem noch verlassen hatten. In der ersten zweigten zahlreiche Türen ab, die kaum noch als solche zu erkennen waren. Einst bestanden sie wohl aus reich verziertem Holz, doch davon war kaum noch etwas übrig. Die wenigen Türen, die wir von unserem Standpunkt aus sehen konnten, waren halb verfallen und morsch. Sie hingen schief in den Angeln und es brauchte augenscheinlich nicht viel, um sie endgültig zu zerstören. Helion erklärte, dass hier die Gäste der Götter untergebracht waren. Auch Craven und er hätten Zimmer an Zimmer in dieser Etage ihre Unterkunft gehabt, als sie zur Ausbildung hierhergebracht wurden.

Wieder erkannte ich problemlos den wehmütigen Ausdruck in seinem Gesicht und mein Herz zog sich überraschenderweise vor Schmerz zusammen. Ich litt mit Helion und das berührte mich auf seltsame Art und Weise.

"Erzähl uns von deiner Ausbildung." Vielleicht würde es ihm helfen, über das Erlebte zu reden. Als ich Imion einen Blick zuwarf, schüttelte dieser kaum merklich den Kopf. Er war also nicht meiner Meinung, aber Helions Lächeln ließ mein ungutes Gefühl gleich verblassen. "Nur, wenn du möchtest", schickte ich hastig hinterher.

"Alle Königshäuser schickten ihre Prinzen hierher, damit aus ihnen Männer wurden. Als Craven und ich jung waren, gab es vier von uns. Craven, Gokan, Stack und ich. Wobei mich eigentlich nur Craven interessierte. Er und ich waren uns ebenbürtig, während die anderen beiden nicht mit uns mithalten konnten. Ob du es glaubst oder nicht: Anfänglich waren wir beide sogar so etwas wie Freunde – bis zu dem Moment, an dem ich in Erfahrung brachte, dass Craven und sein Vater die Menschen schützten, die uns die Mondsteine raubten und viele von uns in abscheuliche Monster verwandelten. Ich verstand nicht, was Craven an den schwachen Menschen fand, dass er sogar darüber hinwegsehen konnte, dass sie gierig, selbstzerstörerisch und von Grund auf schlecht waren. Jetzt weiß ich es. Nicht sie waren die Eindringlinge – wir waren es. Ich frage mich nur immer wieder nach dem Warum? Warum haben die Götter uns hierhergebracht, obwohl sie doch genau wussten, dass dies nicht unsere Welt sein konnte? Es auch niemals werden würde?"

"Weil hier nicht die Götter herrschen, sondern eine andere Macht. Die Natur? Vielleicht haben sie das anfangs gar nicht begriffen", gab ich zu bedenken und Helion nickte.

"Ich erinnere mich an alte Geschichten, in denen die Rede davon war, dass die ersten Menschen nicht viel mehr als Tiere waren, die in Höhlen hausten und sich kaum bei Nacht aus diesen heraustrauten. Sie kannten weder Feuer noch Werkzeuge, wussten nicht, was Ackerbau ist, geschweige denn, wie man Metall bearbeitete. Mein Vater erzählte mir, dass unsere Vorfahren den Menschen alles beibrachten und sie uns zum Dank für unsere Wundertaten abschlachteten, um uns ebenbürtig zu werden."

"So ähnlich wird die Geschichte auch bei uns erzählt", mischte sich Chiara an dieser Stelle ein. "Allerdings wurde uns gesagt, dass die Hohen sich plötzlich gegen uns wendeten und die Menschen umbrachten – ohne jeden Grund." Sie schaute Helion herausfordernd an und ich sah mich bemüßigt, einzugreifen.

"Ich bin unter den Menschen des Südreiches aufgewachsen, Chiara, und ich kann dir versichern, dass die Geschichte dort genauso erzählt wird, wie Helion es gerade getan hat. Meine Zieheltern waren Menschen und meine Mutter hat mir immer und immer wieder zu verstehen gegeben, wie groß das Unrecht ist, das den Fay angetan wurde und wird. Und mit dem Raub der Mondsteine haben die Menschen sehr viel schlimmes Leid über sich selbst gebracht. Jeder Fay, dem der Mondstein aus der Brust geschnitten wird, verwandelt sich in einen Fomori. Etwas unaussprechlich Böses und Mörderisches." Chiara blickte betroffen zu Boden. Sie schien anderes gelernt zu haben und in Anbetracht der Tatsache, dass in Borom Magie verboten war und mit dem Tode bestraft wurde, hatte man ihr vielleicht Dinge über die Hohen erzählt, die nicht ganz der Wahrheit entsprachen. Ich lebte mittlerweile lange genug unter den Fay, um zu wissen, dass kein Hoher jemals grundlos tötete. Sie kämpften nur, um das Überleben der eigenen Art zu sichern, oder wie in Helions Fall, wenn ein weitaus Mächtigerer sich dem Willen des betreffenden Fays bemächtigte.

"Kannst du dich eigentlich daran erinnern, wie es sich anfühlte, als du in den Bann gerietst? Ich meine … weißt du noch, an welchem Tag es geschah?" Jetzt blieb sogar Imion stehen. Anscheinend interessierte ihn das Thema ebenfalls, doch Helion schüttelte den Kopf.

"Ich kann es leider nicht mehr mit Bestimmtheit sagen. Es gab damals so viele Dinge, die auf mich einstürmten und ich war noch sehr, sehr jung – was keine Entschuldigung sein soll, lediglich eine Erklärung, warum ich nicht einmal bemerkte, dass mich ein anderer Wille lenkte." Sein Blick richtete sich plötzlich nach innen und als er weitersprach, änderte sich sogar seine Tonlage. "Ich habe in den letzten Tagen oft darüber nachgedacht, wann das Böse in mich eingedrungen sein könnte. Wahrscheinlich geschah es zu dem Zeitpunkt, als Nimien den unseligen Bund mit Craven einging. Etwas, das nie hätte geschehen dürfen und ich frage mich noch heute, warum sie es getan hat."

"Stand sie vielleicht auch unter einem Bann?", hakte ich vorsichtig nach. "Könnte doch immerhin sein und wäre eine Erklärung für ihr Handeln." Helion schüttelte den Kopf, dann schaute er nach unten und verbarg seine Augen vor mir. Das tat er nur noch in seltenen Fällen. Dann, wenn ich nicht mitbekommen sollte, was er dachte. "Ich glaube nicht, dass sie unter einem anderen Einfluss stand. Sie war so, wie ich sie immer kannte und kurz bevor der Bund zustande kam, hielt ich sie noch in meinen Armen. Ich weiß nicht, was damals geschah, aber …" Wieder brach er ab und schüttelte den Kopf. Dieses Mal kam Imion ihm zu Hilfe.

"Diese alten Geschichten helfen uns nicht weiter. Es ist egal, was damals war – es kommt auf das Heute an! Irgendwie gefällt es mir hier nicht. In den letzten Minuten ist es merklich kälter geworden und auch dunkler." Er schaute sich suchend um. Aus weiter Ferne drang das Fauchen des Fomori an unsere Ohren und erinnerte mich daran, dass Aron sich wahrscheinlich ebenfalls hier irgendwo in der Nähe herumtrieb und uns auflauerte. Er lenkte Nimien, also konnte er nicht weit entfernt sein. Außerdem fiel auch mir auf, dass es mit jeder verstreichenden Sekunde kälter wurde. Chiara bekam langsam blaue Lippen und Imion reagierte prompt. Er warf erneut einen Schutzzauber um die junge Frau, damit diese nicht vor Kälte starb.

"Was zur Hölle ist das?", fluchte Helion und erneut schien er mehr zu sich als zu uns zu sprechen. Er stürmte an Imion, Chiara und mir vorbei, dabei immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Er war so schnell aus unserem Blickfeld verschwunden, dass ich es nicht glauben konnte. Was auch immer hier gerade vor sich ging, beunruhigte den Lord des Sommerhofes extrem. Das war für mich ein Grund, Helion auf dem schnellsten Wege zu folgen. Ich hechtete hinter ihm her und verlor die beiden anderen dabei aus den Augen. Ich konnte hören, wie sie uns langsam folgten, aber ich wollte Helion nicht alleine lassen. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Auch das Verhalten des Hohen nicht …

Der Treppenaufgang wurde immer schmaler und irgendwann erreichte ich eine weitere Galerie, die allerdings sehr viel prunkvoller als alle anderen war. Hier bedeckte kein Eispanzer die Wände, nur eine dünne Schicht aus bläulich schimmernden Frostkristallen. Obwohl die Treppe noch weiter hinauf führte, wusste ich genau, dass Helion sich hier irgendwo aufhielt. Ich sah ihn zwar nicht, spürte ihn allerdings ganz genau. Vorsichtig schob ich mich in den breiten Korridor und behielt dabei die tragenden Säulen im Auge. Auch hier standen sie so weit auseinander, dass der Fomori uns problemlos erreichen würde. Der Gang war so breit und hoch, dass er uns hier verfolgen könnte, aber als ich meine Sinne nach dem Ungetüm ausschickte, konnte ich nirgends eine Spur von ihm entdecken. Dafür sah ich allerdings Helion am Ende des Ganges und er winkte mir zu. Ich machte einen Schritt in seine Richtung, blieb dann allerdings stehen. Als ich auf der Galerie ankam, war von ihm nichts zu sehen und jetzt stand er plötzlich am Ende des Flurs. Auch fiel mir auf, dass ich hier das Ende des Ganges sehen konnte, wo es ein paar Etagen tiefer noch nicht möglich war. Das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte, verstärkte sich. Andererseits nutzte es auch nichts, hier stehenzubleiben, denn ich wusste genau, dass ich dem Kampf mit Nimien und meinem Bruder nicht aus dem Weg gehen konnte. Ich konnte die Konfrontation herauszögern, aber nicht umgehen.

Helion, oder derjenige, den ich für den Hohen hielt, winkte ein weiteres Mal und ich setzte mich in Bewegung. Während ich an den hohen Säulen vorbeilief, wurde mir klar, wie wunderschön diese waren. Sie waren über und über mit detailreichen Schnitzereien verziert und zeigten allesamt die beiden Götter … oder die goldene Barke, die das Paar über den Himmel hierhergetragen hatte. Zum ersten Mal sah ich Taranis in seiner ganzen Pracht. Wo die Morrigan dunkel und geheimnisvoll wirkte, sah er aus, als wäre er aus der Sonne geboren. So hell und strahlend wurde er auf den Säulen dargestellt, dass ich nicht wusste, ob sein Anblick nicht am Ende Schmerzen bereiten würde.

Ich blieb kurz stehen und strich mit den Fingerkuppen über sein Antlitz, gleich darauf zuckte ich erschrocken zusammen …


Kapitel 23
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Hawk

Mita und ich waren auf dem Weg zu Craven und Ava. Seit wir Borom verlassen hatten, quälte mich eine unerklärliche Unruhe, die ich nicht abschütteln konnte. Irgendetwas stimmte nicht und je weiter wir gen Norden vordrangen, desto stärker wurde das ungute Gefühl. Irgendwann wurde mir klar, dass es Craven war, dessen Magie ich kaum noch in meinem Inneren spüren konnte. Es war nur noch ein Hauch seiner ursprünglichen Stärke, die ich empfangen konnte. Der Herr des Winterhofes war erschreckend schwach und ich konnte fühlen, dass es ein unbekanntes Gift war, das in seinem Körper wütete.

Mita schien ebenfalls zu wissen, dass Eile angebracht war, denn sie glitt so schnell über den Himmel, dass die Landschaft unter uns vor meinen Augen verschwamm. Nie zuvor waren wir so schnell geflogen und ich fragte mich, ob wir nicht einen Fehler begingen, da wir alle Vorsicht fallen ließen und uns allein auf den Flug konzentrierten. Obwohl ich versuchte, auch meine nähere Umgebung im Auge zu behalten, wäre es mir nicht möglich gewesen, einen sich nähernden Fomori zu erkennen. Ob es Mita möglich war, wusste ich nicht, aber ich konnte es nicht glauben.

Craven und die anderen hatte mehrere Tage Vorsprung und in den vielen Stunden unserer Trennung konnte so einiges geschehen sein – leider stand zu befürchten, dass es nichts Gutes war.

Unter uns trieb das erste Eis auf dem Wasser, eine halbe Stunde später erkannte ich im Vorbeirauschen, dass aus den winzigen Eisschollen stattliche Eisberge geworden waren. Wir näherten uns dem Bereich des ewiges Eises und keine zehn Minuten später glitten Mita und ich bereits über eine weite, weiße Landschaft, in der es kein Leben zu geben schien. Normalerweise machte uns Drachen die Kälte nicht allzu viel aus, aber dieses Mal spürte auch ich den Frost, der wie mit tausend Nadeln in meine ledernen Schwingen biss. Der Drachenältesten schien es nicht besser zu ergehen, denn sie taumelte kurz und musste einen Zauber nutzen, um sich in der Luft zu halten. Mit Sorge beobachtete ich die Eiskristalle, die sich sehr schnell auf ihrem Körper ausbreiteten. Mitas Kräfte schwanden zusehends und einmal mehr kam mir der Gedanke, dass sie besser in ihrer Höhle geblieben wäre. Dort wäre sie in Sicherheit gewesen – geliebt und beschützt von denjenigen, die zuhause unser letztes Ei bewachten. Diese Reise – in mir keimte die Gewissheit heran – dass es ihre letzte sein würde.

Immer häufiger glitt mein Blick zu der Ältesten und es dauerte auch nicht lange, bis sie reagierte – allerdings anders, als ich es erwartet hätte. Bevor ich ausweichen konnte und bevor ich überhaupt begriff, dass Mita mich mit ihrem Feuer eindeckte, torkelte ich bereits in einer Abwärtsspirale dem Boden entgegen. Ich hatte es nicht einmal geschafft, mich mit einem Schutzzauber zu umgeben. Auf diese Weise ließ Mita mich wissen, dass sie meine Gedanken nicht guthieß und dass ihre Macht immer noch ausreichte, um mich in meine Schranken zu weisen. Die Wucht, mit der ich im meterhohen Schnee einschlug, war so groß, dass ich einen riesigen Krater hinterließ und mich aus dem kalten, nassen Zeug herauswühlen musste.

Schnaufend und prustend schaufelte ich den Schnee an die Seite und ließ ein dunkles Grollen hören – dicht gefolgt von einem Feuerstoß, der den mich umgebenden Schnee blitzartig tauen ließ. Knurrend stieg ich aus dem Krater und sah mich einer grinsenden Mita gegenüber, die sich nicht einmal davon abhalten ließ, lauthals zu lachen, als ich mir die letzten Reste Schnee vom Körper schüttelte. Selbst mein Knurren konnte sie nicht daran hindern, sich über mich lustig zu machen, doch dann wurde sie schlagartig ernst.

"Noch, mein junger Freund, gebe ich den Ton in unserer Gemeinschaft an. Du bist stark, aber noch lange nicht stark genug, um es mit einem Phönixdrachen meines Alters aufzunehmen. Daran solltest du denken, wenn du mich das nächste Mal betrachtest und zu der Überzeugung gelangst, dass ich alte Schachtel besser daheim am Herdfeuer geblieben wäre." Sie schüttelte den Kopf und selbst ihr Drachengesicht wirkte vorwurfsvoll. "Meine Reise ist bald beendet und nach mir bist du der Älteste des Rudels. Du musst lernen, nicht nach dem äußeren Schein zu urteilen, denn ansonsten sind die Drachen dem Untergang geweiht. In einer Welt, in der zukünftig die Menschen den Ton angeben werden, wird es für die Drachen immer schwerer werden, zu bestehen. Das darfst du niemals aus den Augen verlieren." Ich erschrak. Zum ersten Mal redete Mita von einer Welt, die von Menschen beherrscht wurde. Sollte es tatsächlich am Ende so weit kommen, dass die Fay unterlagen und dem Untergang geweiht waren? Als ich aufschaute, erkannte ich in den Augen der Ältesten einen warmen Schimmer. "Nein, Hawk! Es wird nie eine Zeit ohne Fay geben, … aber nicht hier und nicht jetzt. Sie waren nie dazu bestimmt, mit den Menschen in einer Welt zu leben. Das war ein Fehler, der jetzt korrigiert werden muss und ich fürchte, du wirst schon sehr bald Abschied nehmen müssen von deinen Freunden."

"Woher weißt du das alles?" Ich konnte es nicht glauben. Jeder Drache hatte Visionen, doch die waren keineswegs eindeutig, sondern immer vage. Es gab tausend verschiedene Wege und nicht alle führten zum selben Ende.

"Meine Visionen sind anders als deine. Je älter wir werden, desto klarer werden die Botschaften und außerdem gab es in meinem Leben eine Zeit, in der ich der Morrigan sehr nahestand. Ich kenne die Geschichte der Hohen und der Welt, die eigentlich für sie bestimmt war. Eine wundervolle, eine friedvolle Welt, in der sie alle hätten glücklich sein können. Es war Taranis, der für sein Volk etwas anderes wollte. Sie seien zu Höherem bestimmt, meinte er. Er wollte sie nicht als einfache Bauern und Jäger sehen, sondern als Herrscher und Eroberer. Entgegen dem Willen der Morrigan – seiner Gefährtin und Frau – bestieg er mit den Überlebenden der Hohen das Sternenschiff und bewegte es durch Raum und Zeit, bis sie an diesem Ort landeten. Eine wilde Welt, eine gefährliche Welt und eine, in der die Menschen sich gerade anschickten, zu etwas Größerem zu werden."

"Das heißt also, dass die Götter bereits wussten, dass die Fay nicht die dominante Rasse dieser Welt sein konnten? Dass sie eigentlich den Menschen vorbehalten war?"

"Da bin ich mir nicht sicher, denn wir lebten ja auch hier, wobei bereits mit dem Auftauchen der Menschen feststand, dass unsere Zeit sich dem Ende zuneigte. Wo die Menschen Nachkommen haben, die so zahlreich sind wie die Sterne am Nachthimmel, bekommen alle magischen Wesen nur sehr wenige Kinder. Gemessen an unserem Alter und der Zeit, die unsere Lebensspanne umfasst, ist die Natur wohl der Meinung, dass wir nicht so viel Nachwuchs bekommen sollten – und den Fay erging es nach Ankunft hier ebenso. Manche Hohe sind in der Zwischenzeit sogar bereits ausgestorben, so wie die Dryaden. Chiara von Borom trägt einen Hauch dieser alten Blutlinie in sich, aber lange nicht genug, um den Dryaden eine Wiedergeburt zu ermöglichen." Ich ließ den Kopf hängen. Als wir den Schlingwald erreichten, hatte ich sofort gewusst, dass er nur das Werk einer Dryade gewesen sein konnte und insgeheim die Hoffnung gehegt, dass irgendwo unerkannt eine dieser mächtigen Rasse überlebt haben könnte. Leider hatte sich dieser Glaube in der Zwischenzeit zerschlagen, wie ich auch viele andere Dinge zu Grabe tragen musste – zum guten Schluss jetzt auch noch die Fay, die in dieser Welt nicht würden leben können. Sie würden gehen müssen, während ich irgendwann mein eigenes Volk schwinden sehen würde. Nicht heute, nicht morgen, aber in der nahen Zukunft. Ich war nur dankbar, dass Mita das Ende nicht mehr erleben würde.

"Du solltest die Zukunft nicht so düster sehen. Es hat immer Drachen gegeben und es wird uns auch weiterhin geben. In den Geschichten der Menschen werden wir überdauern. Manche werden in uns die Retter sehen, andere düstere Gestalten, die nur Unheil über das Land gebracht haben, aber am Abend, an den Feuerstellen, werden sie uns ehren und solange wir Teil der menschlichen Fabeln sind, wird ein Teil unserer Selbst in dieser Welt bleiben." Mita verwandelte sich in die strahlend schöne Frau mit den langen schwarzen Haaren, die ich schon lange nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. In dieser Form sah man ihr das hohe Alter nicht an, aber gerade konnte ich sie nicht anschauen. Sollte das tatsächlich die Zukunft der Phönixdrachen sein? Am Ende nur noch ein Teil der menschlichen Erinnerungen und Geschichten?

"Man merkt, dass du noch sehr jung bist, Hawk. Du hast noch nicht einmal den ersten Lebenszyklus abgeschlossen. Bevor das Ende der Drachen gekommen ist, werden noch sehr, sehr viele Jahre vergehen und vielleicht wird es niemals so weit sein – wer weiß das schon. Aber momentan soll das noch nicht deine Sorge sein … und meine auch nicht. Jetzt geht es darum, einem Freund das Leben zu retten." Mita lächelte und zum ersten Mal schöpfte ich wieder so etwas wie Hoffnung. In den Augen der Ältesten schimmerte nämlich ein Licht, das von Zuversicht sprach.

Da Mita keine Anstalten machte, sich wieder in den Drachen zu verwandeln, nahm auch ich meine menschliche Gestalt an. Eine Sekunde später spürte ich auch, dass wir unserem Ziel bereits sehr nahe waren. Ob es an meiner Unruhe bezüglich der Ältesten lag, oder an etwas anderem, aber ich fühlte erst jetzt die unmittelbare Nähe zu Craven. Als ich mich jedoch umschaute, sah ich nichts anderes als Eis und Schnee. Nur zwischen zwei niedrigen Hügeln schien die Luft zu schimmern, als wäre dort eine Art Portal in die Niemandslande. Aber das war völlig ausgeschlossen. So weit nach Norden erstreckte sich das Zwischenreich nicht. Ich wollte gerade etwas sagen, als sich meine Begleiterin in Bewegung setzte. Zielstrebig, als wüsste sie genau, in welche Richtung wir uns wenden müssten, lief sie nach links und blieb kurze Zeit später auch schon wieder stehen. Ihre Gestalt begann zu glühen und das immer schneller und heftiger, sodass ich schließlich den Atem anhielt.

Rund um Mita schmolz der Schnee und kurze Zeit später lag der blanke Felsboden vor meinen Augen – und nicht nur der. Eine Metallplatte, reich verziert und, wie es aussah, aus purem Gold bestehend, lag auf dem Boden. Eine Falltür, die sich plötzlich wie von Geisterhand nach oben bewegte. Ich ahnte, dass Mita sie mit starken Magien beeinflusste, fragte mich allerdings auch, was uns dort unten erwarten würde.

Mit einem lauten Scheppern schlug das Metall auf dem felsigen Untergrund auf und zahlreiche kleine Echos waren aus der Tiefe zu hören. Dort ging es weit nach unten, so viel stand für mich bereits fest. Abwartend schaute ich meine Begleiterin an, doch die lächelte lediglich geheimnisvoll, wobei mir ganz und gar nicht wohl bei der Sache war.

"Du musst nicht misstrauisch sein, Hawk. Nicht alle Wesen, die auf den ersten Blick bedrohlich wirken, sind es am Ende auch. Denke einfach darüber nach, wie du in deiner Drachengestalt auf einen Menschen wirken musst, dann wird es dir leichter fallen, in den Eisriesen das zu sehen, was sie sind. Es sind Hohe, die ebenfalls nicht in dieser Welt leben können – wobei sie einen Weg wählten, den Menschen aus dem Weg zu gehen. An diesem Ort würde ein Mensch nicht überleben können. Es ist zu kalt und es gibt so gut wie keine jagdbare Beute. Die Eisriesen könnten an diesem Ort wahrscheinlich bis in alle Ewigkeit überdauern, ohne jemals einem Menschen über den Weg zu laufen, aber die Fay sind nicht dafür gemacht, in aller Heimlichkeit und einsam zu leben. Deshalb wagen sich einige von ihnen auch immer wieder nach Borom." Mita schickte sich an, die jetzt sichtbare Treppe hinabzusteigen, doch ich stutzte und schaute zu dem Flimmern zwischen den beiden Hügeln, das plötzlich immer stärker zu Flackern schien. Es schillerte auf einmal in allen Farben des Regenbogens und knisterte leise.

Ich fühlte ein so heftiges Ziehen in meinem Herzen, dass es fast schmerzhaft war. Alles in mir drängte dem Licht entgegen, obwohl ich nicht einmal genau wusste, was mich dort erwartete. Es gab keine Vorstellung von den Dingen, die auf der anderen Seite des Durchganges lagen. Dass es einer war, stand für mich außer Frage, aber wohin er führte, war ein absolutes Rätsel für mich. Mein Blick flog zu Mita und wieder ertappte ich die Älteste bei einem Lächeln. Dann nickte sie mir zu.

"Es gibt eine weitere Regel, die du immer und überall beherzigen solltest, Hawk. Sie ist ganz simpel und lautet: Folge immer und stets deinem Herzen. Ein Herz kann nicht lügen, dein Verstand kann es sehr wohl. Und jetzt geh und hilf dem Mädchen, denn das ist es, was du spürst. Sie ist in großer Gefahr und ist sich dessen nicht einmal bewusst. Es bedarf eines starken Drachen und eines guten Freundes, um ihr die Hilfe zu geben, die sie jetzt braucht." In Mitas Augen spiegelten sich plötzlich tausende Sterne und ihr Lächeln erhellte für eine Sekunde mein Herz.

"Was ist mit Craven? Ich kann spüren, dass er hier ist." Ich deutete auf die Treppe, die steil in die Tiefe führte.

"Um den Herrn des Winterhofes werde ich mich kümmern, wobei ich ihn nicht retten kann. Das kann nur Avinja und das auch nur, wenn sie ihre Reise erfolgreich abschließt." Sie deutete in Richtung des Lichts. "Du gehst deinen Weg, ich den meinen. Bevor ich dir auf die andere Seite folgen kann, werde ich Craven etwas von meiner Stärke zur Verfügung stellen, um sicherzustellen, dass er bis zur Rückkehr des Mädchens durchhält. Es steht nicht gut um ihn." Das war mir ebenfalls klar, denn ich konnte fühlen, dass Craven gefährlich nahe am Abgrund der Ewigkeit stand und nur noch ein dünner Faden ihn mit dem Leben verband. Bei dem Gedanken, ihn im Stich zu lassen, fühlte ich mich nicht wohl. Craven war nicht nur mein Schützling, sondern auch mein bester Freund geworden. Ihn und mich – uns verbanden sehr viele Dinge, für die es kaum einen Namen gab. "Geh jetzt, Hawk! Ich werde dir folgen, wenn Craven kräftig genug ist, dem Gift in seinem Körper standzuhalten. Du kannst ihm nicht helfen, das kann nur die junge Frau, die du insgeheim so sehr bewunderst." Erneut warf sie mir ein Lächeln zu und dieses Mal befolgte ich ihren Befehl. Ich vertraute Mita und dabei wusste ich auch, dass ich Craven mit meinen bescheidenen Kräften nicht helfen konnte. Dafür konnte ich aber Ava retten und das würde auch meinem Freund helfen.

Mit schnellen Schritten lief ich auf das flirrende Licht zu und tauchte eine Sekunde später darin ein. Bereits während ich das Portal durchquerte, spürte ich genau, dass das Reich hinter dem Schleier keinesfalls natürlichen Ursprunges war. Es hatte nichts, aber rein gar nichts gemein mit den Niemandslanden. Die Welt, die ich jetzt betrat war rein magischen Ursprungs und ich fragte mich mit Schaudern, welches Geschöpf eine gigantische Landschaft nur mit der Kraft des eigenen Willens erschaffen konnte.

Eine fahle Sonne schien an einem trüben Himmel und auch hier gab es nichts anderes als Eis und Schnee. Ich befand mich in einem Spiegelbild der Welt, die ich gerade verlassen hatte. Allerdings gab es hier keinerlei Geräusche. Der Schnee unter meinen Füßen knirschte nicht, das Eis knackte nicht und anscheinend gab es hier auch keinen Wind, der irgendwelche Spuren verwehte, denn ich erkannte sogleich die Fußabdrücke in den Frostkristallen, die meine Freunde hinterlassen hatten. Dabei konnte es sich nur um Avinja, Helion und Imion handeln – aber wer war die vierte Person? Die Spuren waren klein und undeutlich, die Person musste relativ leicht sein, da die Abdrücke kaum zu sehen waren – die beiden Männer waren für mich dagegen sehr viel leichter zu erkennen. Es musste sich also um eine Frau handeln. Vielleicht die Prinzessin von Borom. Diejenige, in deren Stammbaum die Dryade versteckt war. Aber warum war sie mitgegangen und nicht Ceoma? Die Fay war eine der mächtigsten Zauberinnen, der ich jemals begegnete. Sie hätte dem Mädchen eine sehr viel größere Hilfe sein können als die Menschenfrau, die nur eine recht schwache Magie ihr eigene nennen konnte.

Ich folgte den Spuren und erreichte bereits nach kurzer Zeit einen Ort, an dem Avinja und ihre Begleiter eine Rast eingelegt hatten. Ihre Auren waren nach wie vor lebendig und für mich ohne Probleme zu spüren. Die Erschöpfung, die von Ava ausging, beunruhigte mich. Wahrscheinlich war es auch das gewesen, was mich so sehr in ihre Richtung zog. Eben jene Unruhe, die ich in Borom verspürte. Ohne anzuhalten lief ich weiter – in der sehr schnellen Weise, zu denen alle Hohen in der Lage waren. Wir Drachen waren vielleicht sogar noch einen Hauch schneller.

Das vollkommene Fehlen von Geräuschen zerrte an meinen Nerven und ich zuckte tatsächlich zusammen, als plötzlich ein lautes Kreischen ertönte. Nimien – oder vielmehr der Fomori, zu dem sie geworden war. Ihr Brüllen klang in meinen Ohren wie eine Kriegserklärung und noch während ich lief, verwandelte ich mich in den Drachen und schwang mich in die Lüfte. Es hörte sich verdammt danach an, als würden meine Freunde dringend Hilfe benötigen. Der Fomori schickte seinen Kampfschrei immer wieder in den Himmel und ich flog pfeilschnell durch die Luft.

Obwohl es eisig kalt war, sich Eiskristalle auf meinen Flügeln bildeten, raste ich über das Eis und ein paar Sekunden später tauchte am Horizont der riesige Turm der Götter auf. Bereits von weitem erkannte ich den Fomori, der lauernd das Gebäude umkreiste. Sein begrenzter Verstand ließ ihn keine Lücke finden, durch die er ins Innere eindringen konnte. Allerdings konnte es sich nur noch um Minuten handeln, bis er eine entdeckte und dann waren Ava und ihre Begleiter selbst innerhalb der mächtigen Mauern nicht mehr sicher. Obwohl ich dem Gegner entgegenraste, hielt ich die Augen offen, weil ich damit rechnete, in einen Hinterhalt zu geraten.

In einem direkten Kampf hatte ich alleine keine Chance gegen Nimien. Das hatte sie mir bereits in Mondragor bewiesen. Es brauchte mehr als einen Phönixdrachen, um einen Fomori ihrer Stärke zu bezwingen. In ihrem vorherigen Leben war sie die Tochter zweier Götter und dementsprechend groß war ihre Kraft. Ich war mir nicht einmal sicher, ob Mita sie alleine bezwingen konnte und deren Mächte waren so groß, dass ich sie mir nicht einmal vorstellen konnte.

Ich näherte mich der Bestie und diese schien mich nicht einmal zu bemerken. Nimien war gerade damit beschäftigt, die gigantischen Säulen mit Zähnen und Klauen zu bearbeiten. Sie wollte ins Innere gelangen und hatte für nichts anderes Augen und Ohren, was wohl damit zusammenhing, dass derjenige, der sie steuerte, Ava unbedingt in seine gierigen Krallen bekommen wollte. Der mächtigste unter den dunklen Magiern, der einst Avas kleiner Bruder war. Er würde sterben müssen und sollte ich ihn zu fassen kriegen, würde ich Cravens Gefährtin diese Bürde abnehmen. Ich hatte die Skrupel nicht, die sie beherrschten. Auch nicht die Hoffnung, den Knaben noch retten zu können, denn für ihn kam jede Hilfe zu spät.

Als ich Ava sagte, dass sie in der Dornenkrone die Mittel finden würde, Craven und ihren Bruder zu retten, hatte ich gelogen, aber nur, weil ich genau wusste, dass dort etwas unendlich Wichtiges auf die junge Frau wartete. Doch nach wie vor fehlte noch ein winziges Teil, um sie zu vervollständigen – der Mondstein Nimiens. Erst wenn Avas eigener Mondstein seine volle Stärke entfaltete, konnte sie ihrer eigenen Bestimmung folgen und dazu würde ich ihr verhelfen. Ich ließ ein ohrenbetäubendes Brüllen ertönen, um Nimien auf mich aufmerksam zu machen, und das gigantische Ungetüm flog herum …


Kapitel 24
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Avinja

"Du bist fast am Ziel all deiner Wünsche angelangt, kleine Ava!" Die Stimme, die so unvermittelt in meinem Kopf auftauchte, war kalt, grausam und von einer Verschlagenheit, wie ich sie nicht erwartet hatte. Ich zuckte zusammen und flog herum, da ich damit rechnete, den Sprecher hinter mir zu sehen. Der lange Gang, in dem Helion verschwunden war, blieb allerdings leer und verwaist. Ich drehte mich einmal um die eigene Achse und plötzlich entdeckte ich eine weitere Tür, die über und über mit wundervollen Ornamenten bedeckt war. Ich war mir ziemlich sicher, dass diese vor einer Minute noch nicht da war und dementsprechend zögerlich machte ich einen Schritt darauf zu.

"Bist du zu feige, um mir ins Gesicht zu sehen?" Wieder ertönte die grässliche Stimme in meinem Kopf und ich erinnerte mich an all die kleinen und großen Lektionen, die Lisea mir auf unserem kurzen, gemeinsamen Weg erteilt hatte. Ich wollte den Eindringling nicht in meinen Gedanken haben, also schloss ich ihn aus. Ich wollte ihn nur banale Dinge wissen lassen, also zeigte ich ihm die Überfahrt auf dem Schiff der Eisriesen – die endlose Weite des Meeres mit den schaumgekrönten Wellen. Gleich darauf dröhnte ein schauriges Lachen durch meinen Kopf und es bereitete mir unerwartete Schmerzen. Das Gefühl war so grässlich, dass ich die Hände vor die Ohren schlug, obwohl ich genau wusste, dass ich das Lachen damit nicht aussperren konnte.

Unbewusst machte ich einen Schritt auf die Tür zu, wollte gerade nach dem Türgriff fassen, als sich eine Hand schwer auf meine Schulter legte.

"Das würde ich nicht tun!" Ich schaute in Imions ernst wirkendes Gesicht. Direkt hinter ihm stand Chiara und wirkte äußerst beunruhigt. Sie schaute sich nach allen Seiten um und schien hinter jeder einzelnen Säule irgendeine Gefahr zu wittern.

"Wir sollten machen, dass wir hier wegkommen. Etwas Böses haust an diesem Ort", flüsterte sie leise. Sie konnte nicht ahnen, dass dieses Böse mich längst gefunden hatte und genau wusste, dass wir hier waren. Es gab für uns keine Möglichkeit mehr, uns zu verstecken und ich war mir ziemlich sicher, dass wir auch nicht mehr fliehen konnten. Was auch immer mich bis hierher führte, ich war an meinem Ziel angelangt. Hier würde sich alles entscheiden: Das Schicksal der Fay, das der Menschen, aber auch mein eigenes.

Beherzt griff ich nach dem Türöffner, hörte im selben Moment Imion leise zischen, doch bevor ich die Tür eigenhändig öffnen konnte, schwang sie bereits nach innen auf. Ich schaute in eine weitläufige Halle, die rechts und links von gigantischen Säulen flankiert wurden. Wundervolle Zeichnungen und Ornamente verzierten die Wände und den Boden, und zu meinem Erstaunen gab es hier nirgends Eis oder Anzeichen von Frost. Im Gegenteil! Im Inneren der riesenhaften Halle war es so warm, dass meine Baumnymphen aktiv wurden und die Lederrüstung des Winterhofes wieder herstellten. Der dicke Pelz verschwand und mit ihm auch die warme Unterbekleidung. Neben mir riss sich Chiara den Mantel von den Schultern und ließ ein leises Stöhnen hören.

"Das kann nicht sein. Welche Art von Magie ist das?"

"Ich würde einiges drum geben, wenn ich das wüsste", antwortete ich leise und machte einen Schritt in die Halle hinein. Der Raum war so riesig, dass ich sein Ende nicht ausmachen konnte. Leichter Dunst schien durch die Säulen zu wabern und obwohl es still wie in einer Gruft war, wusste ich, dass wir drei nicht alleine hier waren. Außer uns war noch eine Person anwesend, die sich allerdings noch vor unseren Augen verbarg. Ich spürte ihre Gegenwart allerdings auf eine Weise, die mir höchst unangenehm war. Es schien, als wäre dieses böse Ding auf irgendeine Art und Weise mit mir verbunden und bereits nach wenigen Schritten hatte ich das Gefühl, als würde ich an unsichtbaren Fäden gezogen – hin zu einem unbekannten Ziel. Imion versuchte immer wieder, mich auszubremsen, doch ich nahm ihn kaum noch wahr. Ich ahnte bereits, wer mich am Ende der Halle erwarten würde und mir war klar, dass ich meine gesamte Kraft und Stärke benötigen würde, um gegen den Gefährten der Morrigan zu bestehen. Es war Taranis, der mich erwartete. Es war Taranis, dessen Stimme ich bereits in den Niemandslanden vernommen hatte und der mich daran hindern wollte, eine Verbindung mit Craven einzugehen. Er war es auch, der mich in dem kleinen See nahe Ceomas Turm beinahe ertrinken ließ. Damals dachte ich noch, es wäre Nimiens Geist gewesen, der es auf mich abgesehen hatte. Nimien, die nicht wollte, dass ich Craven nahekam. Heute wusste ich es besser, fragte mich allerdings, was einen Gott dazu brachte, so an seinen Kindern zu handeln. Je länger ich über alles nachdachte und desto mehr Fakten sich mir erschlossen, desto sicherer war ich, dass Taranis sogar bei dem ersten Krieg seine Finger im Spiel hatte. Wenn er nicht sogar seine eigene Tochter missbrauchte, um zu bekommen, was er wollte. Das war das letzte Teil, das mir noch fehlte: Der Grund, aus dem er handelte, wie er handelte.

"Lass uns auf Helion warten", flüsterte Imion leise und fasste erneut nach meiner Schulter. "Mir ist gar nicht wohl bei der ganzen Sache." Das war es mir auch nicht, aber das würde ich dem Jungspund nicht auf die Nase binden. Helion war gerade nicht abkömmlich. Ich konnte mir vorstellen, wo er sich in diesem Moment aufhielt. Er war auf der Suche nach seiner einstigen Geliebten – nach dem Monstrum, das uns töten wollte. Ich hatte es in seinem Inneren gelesen – den Wunsch, Nimien endlich den ewigen Frieden zu schenken. Lieber wäre mir gewesen, er wäre hier bei uns, aber seine Sehnsucht nach der Göttertochter war so groß, dass er darüber alles andere vergaß und dabei wusste ich genau, dass Craven nicht anders handeln würde, falls es um meine Person ging. Er würde auch alles andere vergessen, um den Menschen zu erlösen, den ich liebte.

Ich zuckte zusammen, als erneut das hässliche Lachen in meinem Kopf aufbrandete. Nur ich schien es zu hören, denn meine beiden Begleiter ließen durch nichts erkennen, dass sie es ebenfalls vernommen hatten. Suchend schaute ich mich um und riskierte damit, dass Imion misstrauisch wurde, doch der hatte anscheinend genug mit sich selbst zu tun und mit seiner Abscheu gegen diesen Ort. Gleichzeitig spürte ich das sanfte Prickeln von Chiaras Energien, die sich auf mich übertrugen. Die Prinzessin von Borom war angespannt und ließ ihre Magien fließen – nicht viel, aber für mich dennoch deutlich spürbar.

Dann schälte sich plötzlich ein Umriss aus dem leichten Dunst. Direkt vor uns, am Ende des riesigen Saales, befand sich eine Empore. Darauf standen zwei gigantische Herrschersitze und auf einem der beiden saß tatsächlich eine Person. Bereits von weitem sah ich den dicken Eispanzer, der Taranis vollständig einhüllte und den Gott bläulich schimmern ließ. Chiara sog zischelnd Luft in ihre Lungen – sie hatte die Gottheit ebenfalls entdeckt. Imion gab ein dunkles Grollen von sich und das sagte mir: Er spürte genau die Gefahr, die von dem Mann ausging. Er fühlte ebenso wie ich die dunklen Wellen, die der Gott aussandte.

"Ich halte das für keine gute Idee!" Imion machte sich nicht länger die Mühe, zu flüstern. Anscheinend hatte er gerade begriffen, dass ihm das nicht viel bringen würde. Während Liseas Sohn immer langsamer wurde und Chiara mit seinen breiten Schultern abschirmte, ging ich zielstrebig auf den Thron zu, auf dem der Gott saß. Beim Näherkommen erkannte ich auch, dass er nicht mehr so jung war, wie ich ihn in einer meiner Visionen gesehen hatte, sondern uralt. Seine Haut unter dem schützenden Eis war faltig, sein Haar nicht blond, sondern schlohweiß. Die Wangen wirkten eingefallen und alles an ihm machte auf mich den Eindruck, hinfällig und schwach zu sein – doch von seinem Äußeren ließ ich mich nicht täuschen. Ich wusste genau, dass er mächtiger war, als ich es mir in meinen kühnsten Träumen vorstellen konnte. Mächtiger und hinterhältiger …

Am Fuße der Empore blieb ich stehen und schaute den Gott abwartend an, doch nichts geschah. Die Sekunden vergingen nur langsam und mir kam es vor, als stünde ich bereits Stunden zu Füßen des bösartigen Gottes. Rechts und links von mir hatten sich Imion und Chiara aufgebaut und ich musste gestehen, dass ich nur sehr ungern alleine vor Taranis gestanden hätte. Dieser machte jedoch keine Anstalten, uns anzugreifen oder das Wort an uns zu richten. Vielleicht erwartete er von mir, dass ich den Anfang machte. Andererseits konnte das auch ein Fehler sein, also wartete ich ab, was geschehen würde.

Ich starrte den Hohen so intensiv an, dass mir die kleinste Veränderung nicht entging. Es fing ganz harmlos an und wahrscheinlich hätte ein Mensch die Gefahr nicht einmal kommen sehen, doch ich erkannte die haarfeinen Risse, die sich plötzlich in dem blauschimmernden Eis bildeten. Dann begann es leise zu knistern und eine Sekunde später tropfte erstes Wasser von der eisigen Statue.

"Kann er das überlebt haben?", stieß Chiara atemlos hervor.

"Ich versichere dir, dass Taranis noch sehr lebendig ist – lebendiger, als uns lieb sein kann", antwortete ich bestimmt, ließ den Gott dabei allerdings nicht aus den Augen. Ich bildete mir mittlerweile ein, dass ich in der Nähe seines Herzens ein schwaches Glühen wahrnahm, als würde sein Mondstein ein eigenständiges Leben besitzen und vor ihm erwachen. Die dunklen Wellen seiner schwarzen Magie waberten mittlerweile durch den Saal und füllten ihn mit Dunkelheit. Ich versuchte währenddessen, mich an alles zu erinnern, was ich jemals über diesen Gott gehört hatte.

Eigentlich war die Morrigan die Herrin der Unterwelt. Sie herrschte über das Reich der Toten und über alle finsteren Geschöpfe, während die Menschen behaupteten, dass ihr Gefährte so hell wie das Licht der Sonne sei. Von Taranis erzählte man sich, dass er der Herrscher des Lichts sei, doch das konnte ich nicht bestätigen. Selbst in meiner Vision wirkte er zwar wie eine Lichtgestalt, hatte aber schon dabei etwas Dunkles ausgestrahlt. Plötzlich musste ich mir die Frage stellen, wie er und meine strahlend schöne Mutter zusammenpassten. Der Mondstein der Morrigan war so klar und rein, dass es mich noch immer schmerzte bei dem Gedanken, in sein Licht gesehen zu haben. Unbewusst griff ich mir an mein Herz, wo dieser Teil der Morrigan seinen Platz gefunden hatte.

"Du fragst dich, warum deine Mutter und ich ein Paar waren? Das fragst du dich wirklich?" Erneut erklang das schreckliche Gelächter. Dieses Mal jedoch nicht in meinen Gedanken. Es schallte laut durch die Säulenhalle und brach sich an den Wänden. Chiara zuckte erschrocken zusammen und Imion spannte sich augenblicklich an. "Die Morrigan und ich … uns verbindet eine gemeinsame Vergangenheit, die deine Mutter auch nicht leugnen kann. Hast du sie denn nie gefragt, warum sie die Botin des Todes genannt wurde? Warum sie sich an eine Bestie wie mich gebunden hat?"

"Diese Frage habe ich mir tatsächlich gerade gestellt. Ihr hattet eine wundervolle Tochter und die Fay gelten ebenfalls als eure Kinder, und doch scheint es so, als wäret ihr weniger Gefährten gewesen als Gegner." Ich wusste nicht, was mich dazu brachte, so mit Taranis zu reden, doch in diesem Moment dachte ich überhaupt nicht an die Folgen. Ich wollte endlich wissen, woran ich war. Ich wollte endlich in Erfahrung bringen, was hinter all dem Tod, den Kriegen und meiner Reise steckte.

"Die Neugier hast du von deiner Mutter geerbt und weißt du was: genau das war es, was uns am Ende den Untergang beschert hat. Ja, wir waren irgendwie Gefährten, aber mehr noch waren wir Feinde." Erneut ließ er das kalte, metallische Lachen ertönen und mir wurde klar, dass er die Wahrheit sprach. Er hasste die Morrigan auf eine Weise, die ich mir nicht einmal vorstellen konnte – aber warum?

"Du bist Taranis, wirst von den Menschen und den Fay als Gott angebetet, du bist mächtiger als jedes andere Lebewesen … warum willst du die Menschen und die Fay vernichten? Was haben sie dir getan?" Plötzlich wurde mir klar, dass es nicht die Hohen waren, die am Ende ausgelöscht werden sollten. Es waren die Menschen. Dieser falsche Gott hasste die natürlichen Bewohner dieser Welt mit einer Intensität, die ich mir nicht erklären konnte.

"Lass mich dir eine Geschichte erzählen, kleine Ava!" Er kicherte leise und Imion spannte sich noch mehr an. Seine Muskeln traten deutlich hervor und auf seiner Stirn sammelten sich kleine Schweißperlen. Er fühlte sich mehr als nur ein bisschen unwohl, was in Anbetracht der schieren Machtfülle, die uns gegenüber saß, kaum verwunderlich war. "Einst waren die Fay so zahlreich wie die Sterne am Himmel. Sie lebten friedlich in der goldenen Stadt Emporia – in einer Welt, die ihnen und ihren Nachkommen alles bot, was man sich nur erträumen konnte. Es gab Nahrung im Überfluss, das Wasser der Flüsse war süß und duftend, und ja: Die Fay bekamen auch Nachwuchs, obwohl sie beinahe unsterblich waren, doch das war alles nicht genug. Es gab solche, die immer mehr und immer mehr erreichen wollten – unter diesen Fay befand sich auch die Morrigan. Sie arbeitete an ihrer Magie, probierte immer neue Zauber und gab keine Ruhe, bis sie den kosmischen Kräften auch noch die letzten Geheimnisse entreißen konnte – das war es, was unseren Untergang einläutete. Das Spiel mit den dunklen Kräften ist gefährlich und der Sitz unserer Magie nicht dafür ausgelegt. Wir sind Lichtgestalten, die in den Strahlen der Sonne baden und uns ihre Kraft zunutze machen. Doch das reichte deiner Mutter nicht. Sie fand einen Weg, sich die dunklen Kräfte unserer Welt untertan zu machen und je mehr Zauber sie wob, desto finsterer wurde unser Lebensraum. Anfangs war es kaum sichtbar. Erste Tiere verschwanden und immer häufiger kehrten die Jäger ohne Beute von ihren Ausflügen zurück. Dann verdorrten plötzlich die Früchte auf den Bäumen und auf den Feldern, obwohl es ausreichend Wasser gab. Die Flüsse führten auf einmal nur noch trüben, braunen Schlamm mit sich, den niemand trinken konnte. Erst da bemerkten wir, dass etwas nicht stimmte und unsere Welt im Sterben lag."

Bei Taranis' Erzählung lief mir ein Schauer über den Rücken und ich erinnerte mich sehr deutlich an die verdorrenden Blätter an den Bäumen, die am Ende zu Staub zerfielen. Ich sah die Asche noch vor mir, die der Wind in alle Himmelsrichtungen davontrieb, den braunen Schlamm, der meine Füße umspülte und die Bäume, die am Ende in sich zusammenfielen – aber ich konnte und wollte nicht glauben, dass es die Morrigan war, die dieses Unglück über ihr eigenes Volk brachte. Es passte nicht zu ihr, sondern eher zu Taranis. Und das düstere Glühen in seinen Augen schien meine Überzeugung zu bestätigen.

"Ich kann dir ansehen, dass du mir nicht glaubst." Er lachte leise und das klang plötzlich fast ein bisschen warm. "Schau in meine Gedanken, dann wirst du erkennen, dass ich dich nicht anlüge. Dazu hätte ich auch keinen Grund." Taranis bewegte die Hand – langsam, fast schon zögerlich und ein weiteres Mal fiel mir die Gebrechlichkeit auf, die er ausstrahlte. Seine Magien mochten noch immer stark sein – sein Körper war es nicht. Vielleicht war er am Ende leichter zu besiegen, als ich angenommen hatte – in einem reellen Kampf.

Dieses Mal erklang sein Lachen wieder in meinem Kopf und es klang grausamer als die Male zuvor. "Gib dich keinen falschen Hoffnungen hin, Kind. Du wirst mich niemals besiegen können – dazu fehlt dir nicht nur die Macht, sondern auch eine gehörige Portion Wissen. Ist es nicht so, dass du deine Herkunft noch nicht völlig ergründen konntest?" Das war der Moment, in dem Loyen aus ihrem Schlaf erwachte und Wut heiß wie Lava durch meine Adern rann. Vor meinen Augen waberten rote Schlieren und ich musste mich zusammenreißen, um dem Bastard nicht an die Gurgel zu gehen. Wahrscheinlich reizte er mich aus genau diesem Grund. Ich war mir ziemlich sicher, dass mein Tod für ihn bereits beschlossene Sache war und wenn ich schon fallen sollte, wollte ich zumindest in Erfahrung bringen, warum ich sterben musste. Taranis hatte mir das Angebot gemacht, in seinem Kopf nach der Wahrheit zu forschen und genau das hatte ich vor.

Sanft zog ich an den magischen Fäden, die mich mit Chiara verbanden. Dieses Mal sollte sie nicht mein Verstärker sein, sondern mich notfalls zurückholen können. Vielleicht stellte mir Taranis eine Falle und ich stand gerade im Begriff, mit Anlauf hinein zu tappen. Obwohl ich wusste, dass mir Gefahr drohte, konnte ich nicht anders handeln und verband mich vorsichtig mit dem mächtigen Gott, der keinerlei Anstalten machte, mich an meinem Tun zu hindern. Mir stockte der Atem, als ich mich mit dem Hohen verband und im ersten Moment wollte ich schon wieder zurück. Er war so mächtig, so voll von Magie, dass es für mich nur schwer zu ertragen war – doch er hielt mich mühelos bei sich. Ich konnte ihm nicht entkommen und noch weniger den Bildern, die zunächst wild auf mich einströmten.

Nach und nach bildete sich um mich herum ein goldener Palast und ich beobachtete tausende Fay, die tanzten, lachten und in kleinen und großen Grüppchen beieinanderstanden. Ich befand mich in einer prunkvollen Halle, in der die Tische mit erlesenen Speisen beladen waren und ein Brunnen in der Mitte der Halle Wein statt Wasser spendete – dunkelroten, süß duftenden Traubensaft. Die Wände waren verziert mit hohen Säulen, wie ich sie bereits aus dem Götterturm kannte. Schnitzereien von Jagdszenen, von magischen Ornamenten, schmückten die großen Stützpfeiler und wilder Efeu rankte sich an manch einem in die Höhe. Durch die Fenster und die breiten Durchgänge zu zahlreichen Terrassen wuchsen gigantische Äste ins Innere des Bauwerkes, die auf magische Weise zu Sitzgelegenheiten oder anderen Möbelstücken wurden. Und alles leuchtete – es schimmerte golden. Selbst die Blätter der Bäume gaben dieses wundervolle Licht ab und erhellten auf diese Weise den Saal. Abermillionen Baumnymphen tanzten in der Luft. So viele dieser magischen Wesen hatte ich nie zuvor an einem Ort versammelt gesehen – nicht einmal in Ceomas zauberhaftem Garten. Dann wurde ich plötzlich auf eine große Gruppe Hoher aufmerksam.

Ohne Probleme konnte ich die Morrigan ausmachen, die inmitten einer großen Anzahl Bewunderer stand. Sie tanzte und die leichten Schleier, die ihren Körper bedeckten, enthüllten mehr, als sie verbargen. Auch Taranis befand sich in ihrer Nähe und seine Augen sprachen nur von einem – von einer wilden, animalischen Gier, diese Frau zu besitzen. Selbst in seinen Erinnerungen konnte ich die dunkle Aura erkennen, die ihn heute ebenso umfloss wie damals. Ich sah aber auch noch etwas anderes: Dunkle Schlieren, die meine Mutter wie ein klebriges Gespinst einhüllten und für die nicht Taranis verantwortlich war. Die Morrigan verbreitete die düsteren Wolken und ich konnte beobachten, wie sie sich nicht nur in der herrlichen Halle verteilten, sondern durch die Fenster und Türen auch ins Freie gelangten. Wo die dunklen Magien die Blätter des Baumes berührten, begann dieser zu faulen. Ein Geruch wie von verwesenden Eiern stieg von dem betroffenen Laub auf und die Blätter vertrockneten, rollten sich ein und rieselten schließlich als feiner Staub zu Boden. Aber das war es nicht, was ich in meiner Vision gesehen hatte. Hier waren nur wenige Äste betroffen und von der Morrigan stiegen auch nicht länger die Schlieren dunkler Magien auf – es war etwas anderes, was ich spürte. Etwas abgrundtief Böses, das im Hintergrund lauerte. Taranis mochte glauben, was immer er wollte, die Morrigan hatte die alte Welt der Fay nicht auf dem Gewissen.

Ich drehte mich um und beobachtete erneut die Gruppe, und wieder fiel mir der Blick auf, mit dem der Gott meine Mutter betrachtete. Hass mischte sich unter die Gier und als ich genauer hinschaute, bemerkte ich auch die magischen Fäden, die von ihm ausgingen und sich um die Morrigan wanden. Diese schien allerdings nicht zu bemerken, was vor sich ging und tanzte ausgelassen weiter. Ich erinnerte mich daran, dass Hawk behauptete, kein Fay könne Magien sehen – man konnte sie angeblich nur spüren. Ich aber sah sie. Das war es, was Taranis anscheinend nicht wusste und deshalb glaubte er, er könne mich hinters Licht führen. Er wusste nicht, dass ich seine Magien erkannte – die Art und Weise, in der er die Morrigan beeinflusste. Abrupt riss ich mich von seinen Erinnerungen los und starrte ihn gleich darauf kalt lächelnd an.

"Nicht meine Mutter hat das Verderben über das Volk der Fay gebracht – du warst es, der die Morrigan verzaubert hat, weil du sie auf normalem Weg niemals hättest besitzen können." Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, veränderte sich das Gesicht des Gottes und ich trat automatisch einen Schritt zurück …


Kapitel 25

[image: ]

Avinja

Die Veränderungen gingen so schnell vonstatten, dass ich kaum Zeit hatte, einen tiefen Atemzug zu nehmen. War Taranis uns gerade noch in der Gestalt eines alten, gebrechlichen Mannes erschienen, stand plötzlich ein junger, vor Kraft strotzender Fay-Krieger vor uns, der selbst Helion um Haupteslänge überragt hätte. Am schlimmsten war aber der wilde und hasserfüllte Ausdruck in seinen Augen. Dieser war es, der mich sofort an die Seite springen ließ und das rettete mir das Leben.

Wie aus dem Nichts erschienen in seinen Händen zwei Langschwerter, die er überaus gekonnt auf mich niedersausen ließ. Dem ersten Hieb konnte ich noch ausweichen, der zweite hätte mich unweigerlich getroffen, wenn nicht Imion in diesem Moment eingegriffen hätte. Plötzlich hielt er eine Streitaxt in den Händen und fing mit dieser den Schwertstreich ab, der mir gegolten hatte. Taranis hätte mich in zwei Teile gespalten, wäre Imion nicht gewesen. Gleichzeitig konnte ich die ungeheuren Energien spüren, mit denen Chiara mein Inneres flutete. Sie selbst hatte sich aus der unmittelbaren Gefahrenzone zurückgezogen und ich konnte gerade noch aus den Augenwinkeln heraus sehen, dass sie hinter einer der großen Säulen Deckung suchte.

Ohne darüber nachzudenken, zog ich meine beiden Klingen aus den Scheiden und diese verbanden sich auf vertraute Weise mit den Armmanschetten. Erst als die halbrunden Klingen eingerastet waren, fühlte ich mich sicher – was ein ungeheurer Trugschluss war, denn immerhin waren Imion und ich nur zu zweit und standen einem Hohen gegenüber, den die Menschen und die Fay nicht ohne Grund als Gott ansahen. Und er stellte auch sogleich unter Beweis, dass er uns, was Kampfkraft und Magie anging, haushoch überlegen war.

Mit spielerischer Leichtigkeit umging er den jungen Zentauren und gleich darauf stand er mir bereits gegenüber. Er wollte mich töten, das erkannte ich an der wilden Entschlossenheit in seinem Blick. In letzter Sekunde riss ich meine Arme in die Höhe und blockte den ersten Hieb mit meinen stahlharten Klingen. Aus den Augenwinkeln heraus erkannte ich allerdings, wie er mit dem zweiten Schwert ausholte, um es mir ins Herz zu stoßen. Seine Bewegungen waren so schnell und fließend, dass ich kaum folgen konnte und wäre Imion nicht gewesen, wäre ich bei dieser Attacke draufgegangen. Das Langschwert verfehlte mich nur um Haaresbreite, gleichzeitig sorgte Imion dafür, dass ich meterweit aus Taranis' Reichweite katapultiert wurde. Er gab mir einen Stoß, sodass ich unkontrolliert durch den Raum flog und in der Nähe der Säule landete, hinter der Chiara sich verborgen hielt. Imion hatte seinen Stoß genau geplant und ausgeführt, denn im selben Moment spürte ich bereits Chiaras Magien, die sich jetzt immer stärker in meinem Inneren bemerkbar machten. Es war Hitze und Licht und eine unglaubliche Menge an Kraft.

Taranis stürzte sich im selben Moment auf Imion und dieser kam in arge Bedrängnis. Gerade als ich mich wieder aufrappelte, geriet Liseas Sohn ins Straucheln und fiel gleich darauf die Treppen der Empore herunter. Er überschlug sich einmal und blieb stöhnend am Fuß der Stufen liegen, während der Gott langsam, fast schon huldvoll auf ihn zuschritt. Er schien keine Eile zu haben, war sich seines Sieges sehr sicher … und das konnte er wohl auch sein. Imion war zu jung, zu schwach und zu unerfahren, um es mit einem Gegner von Taranis‘ Format aufnehmen zu können. Ich musste etwas unternehmen, sonst würde der Junge vor meinen Augen abgeschlachtet werden.

Chiara wollte mich aufhalten, sie brüllte laut meinen Namen, doch ich raste bereits los und zerriss den dünnen Schleier, der uns beide miteinander verband. Im selben Moment hörte ich Schritte, die sich uns eilig näherten. Dabei konnte es sich nur um Helion handeln … oder um Aron, aber an diese Möglichkeit wollte ich überhaupt nicht denken. Ich konzentrierte mich nur auf Taranis, der gerade eines seiner Schwerter hob und es auf Imion hinabsausen ließ. Dieses Mal war ich es, die mit einem Block Schlimmeres verhinderte. Die Wucht, mit der unser beider Klingen aufeinanderprallten, ließ mich nach hinten taumeln, doch ich hielt dem Druck stand, den der Mistkerl aufbaute. Als ich ihm in die Augen schaute, erkannte ich so etwas wie Schrecken. Anscheinend hatte er nicht damit gerechnet, dass ich in der Zwischenzeit so stark geworden war und wie es aussah, hatte er keine Ahnung davon, was Chiara für mich bedeutete.

Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn, als ich den Druck auf sein Schwert erhöhte und keinen Millimeter nachgab, bis …

"Gib auf, Schwester! Niemand muss sterben, wenn du endlich einsiehst, dass Taranis derjenige ist, der hier die Befehle gibt und dass du das Schicksal der Menschen nicht mehr ändern kannst. Sie sind dem Tode geweiht – für all die Verbrechen, die sie an den Fay begingen." Das war der Augenblick, in dem meine Klingen mit einem unangenehmen Knirschen von Taranis' Schwert glitten und mir eine sogar aus der Hand fiel. Das laute Scheppern, mit dem sie auf dem marmornen Boden aufschlug, klang wie eine laute Totenglocke. Eine plötzliche Schwäche überrollte mich regelrecht.

Ich flog herum und es brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um zu verstehen, dass meine beiden Gegner mich in die Zange genommen hatten. Vor mir stand Taranis, der nach wie vor Imion viel zu nahe war, und hinter mir baute sich mein jüngerer Bruder auf – allerdings erinnerte kaum noch etwas an den lieben Jungen, der mich durch meine Kindheit begleitet hatte. "Hast du wirklich nicht geahnt, wer mein Herr ist und wem die dunkle Bruderschaft dient? Ich hatte dich für schlauer gehalten, Avinja!" Dann lachte er laut auf und es klang nicht minder schaurig wie bei demjenigen, der Arons Geist gefangen hielt. Erneut flog ich herum und starrte Taranis zornig an. Er hatte mir alles genommen. Das Dorf, in dem ich aufwuchs, war wegen ihm ausgelöscht worden, viele Freunde hatten sterben müssen, Liseas Tod ging ebenfalls auf sein Konto und er schreckte auch nicht davor zurück, alle Menschen seinen Zielen zu opfern.

"Gib meinen Bruder frei, dann …"

"Du bist nicht in der Position, Bedingungen zu stellen. Gib auf, oder stirb. Das ist die einzige Option, die du jetzt noch hast. Und wenn du stirbst, dann gehen deine beiden Freunde mit dir – ebenso der Herr des Sommerhofes. Der war eine Zeitlang recht amüsant und hilfreich, jetzt kann ich ihn allerdings nicht länger brauchen. Er ist entbehrlich geworden." Er sprach über die Wesen, die er selbstherrlich benutzte, als wären sie nichts weiter als Werkzeuge, mit denen er nach Belieben verfahren konnte. Noch nie war mir ein verabscheuungswürdigerer Fay begegnet – nicht einmal die Fomori waren so grauenerregend. Dabei ließ er allerdings eines außer Acht: Helion diente ihm schon längst nicht mehr. Ich hatte es geschafft, den Herrn des Sommerhofes seinen dunklen Klauen zu entreißen. Er war also nicht so allmächtig, wie er es mich gerne glauben lassen wollte …

"Hör auf meinen Herrn. Du bist zu schwach, um gegen ihn zu bestehen. Willst du wirklich mitansehen, wie deine Begleiter vor deinen Augen sterben?" Selbst Arons Stimme klang anders, als ich sie in Erinnerung hatte. Blechern, metallisch und eiskalt. Meine Augen flogen zwischen den beiden Männern hin und her. Mir war klar, dass da nicht mein kleiner Bruder zu mir sprach, sondern der Gott höchstpersönlich. "Spätestens, wenn ich Nimien rufe und sie im Saal erscheint, ist deine Reise beendet – und die deiner Freunde und deines Gefährten ebenso." Ich erschrak bis tief in mein Inneres. Woher wusste Aron, dass Craven um sein Leben kämpfte?

Hinter mir lachte Taranis laut auf. In der Zwischenzeit lag die Spitze seiner Klinge an Imions Kehle und dieser wagte es tatsächlich nicht mehr, sich zu bewegen. Nur in seinen Augen schwelte ein so großer Zorn, dass ich befürchtete, er könne eine Dummheit begehen. Selbst Chiara trat jetzt hinter der Säule hervor und stellte sich neben mich. Sie hatte begriffen, dass sie sich nicht verstecken konnte und ebenfalls ihr Schwert gezückt. Die Prinzessin von Borom würde bis zum letzten Blutstropfen kämpfen, falls es nötig werden sollte und im Moment sah ich keine andere Möglichkeit, als der Gewalt mit Gewalt zu begegnen. Ich würde mich niemals Taranis ergeben, denn sollte er über meinen Geist gebieten – das wurde mir in diesem Moment klar – würde er aus mir eine Waffe machen, der die Menschen nur wenig entgegenzusetzen hatten. Wahrscheinlich würde ich das Ende der Menschheit einläuten. All die kleinen Visionen zogen in diesem Augenblick durch meinen Kopf. Träume, in denen ich Menschen und Fay gleichermaßen tötete und dabei schien ich keinesfalls Herr meiner selbst zu sein. Jetzt wusste ich endlich, wovor mich diese Visionen warnen wollten: Sie hatten mir zeigen wollen, dass ich mich auf keinen Fall dem Bösen in Form von Taranis ergeben durfte. Leider hatten sie mir keinen Ausweg aus dieser Falle gezeigt und obwohl ich mir den Kopf zermarterte, wusste ich nicht, wie es weitergehen sollte.

"Wir werden kämpfen", zischte Chiara mir leise zu – allerdings nicht leise genug, denn Taranis brach sofort in lautes Gelächter aus.

"Wie willst du mich denn bekämpfen, Mädchen aus Borom? Mit dem lächerlich kleinen Dolch in deiner Hand? Oder vielleicht doch eher mit dem Können, Bäume wachsen zu lassen? Was soll es also sein?" Taranis lachte erneut. "Es gab andere, die mich im Laufe der Zeit bekämpfen wollten – sie scheiterten alle." Er lachte immer weiter und drückte dabei die Spitze seines Schwertes immer tiefer in Imions Hals – bis zu dem Moment, in dem ein kleiner Blutstropfen hervorquoll. Das war eindeutig zu viel. Ich schoss nach vorne, bewaffnet mit nur einer meiner beiden Klingen.

Ich hatte den Fuß der Treppe noch nicht erreicht, als mich ein magischer Stoß erwischte, der mich einmal quer durch den Raum schleuderte. Ich krachte gegen eine der Säulen und schlug danach hart auf dem Boden auf. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde und ich begriff, dass es Aron war, der mich mit seinen Kräften niederstreckte – und zwar so, dass ich erst einmal wie gelähmt liegenblieb. Als ich versuchte, mich auf die Seite zu drehen, stellte ich mit Schrecken fest, dass es mir nicht gelang. Ich konnte nicht einmal den kleinen Finger rühren – geschweige denn, meinen Kopf anheben. Gleich darauf gerieten glänzende, schwarze Lederstiefel in mein Blickfeld und ich erhielt einen Tritt in die Seite. Nicht hart, sondern eher verächtlich.

"Du bist schwach, Schwesterlein. Diejenigen, die dir weismachen wollten, du wärest die Rettung dieser Welt, haben dich belogen. Sie wussten von Anfang an, dass du scheitern würdest. Niemand kommt gegen Taranis und seine Schergen an – das hat nicht einmal die Morrigan geschafft und die war eine Göttin. Du bist ein Niemand. Ein Geschöpf, nicht Fisch, nicht Fleisch. Gib auf und schließe dich uns an. Dann, und nur dann, werden deine Freunde und dein Geliebter überleben."

"Hör auf, Aron", wimmerte ich leise. Es waren nicht die Schmerzen, die mich dazu brachten, diese Worte auszusprechen – es war die Art und Weise, wie mein Bruder sich verändert hatte, die schlimmer für mich war als alles andere. "Versuch dich zu erinnern … das bist nicht du. Der Aron, den ich kenne, würde niemals seine Schwester angreifen und sich erst recht nicht daran beteiligen, Menschen zu töten." Ich schaute nach oben und begegnete dem mitleidlosen Blick. In den Iriden meines Bruders regte sich kein einziges Gefühl und das ließ mich innerlich erstarren. Ich fand nur ein seltsam rotes Glühen in den Tiefen seiner Augen – etwas Bösartiges und Verdorbenes. Nimiens Mondstein war so mächtig, dass Aron sich nicht aus seinem Bann befreien konnte und ich wusste genau, dass er sterben würde, falls ich ihm das magische Gebilde abnahm.

"Hör auf deinen Bruder, kleine Ava, oder der hübsche Zentaur ist der erste, der sein Leben aushaucht." Plötzlich konnte ich mich wieder bewegen. Taranis hatte lediglich mit den Fingern geschnippt und der Bann, der bis zu diesem Moment auf mir lastete, fiel von mir ab. Vorsichtig setzte ich mich auf. Langsam, um den Gott nicht zu provozieren. Ich wollte nicht mitansehen, wie mir auch noch Imion genommen wurde. Zeit! Zeit war alles, was ich im Moment hatte. Helion würde irgendwann wieder auftauchen. Zusammen hatten wir vielleicht eine Chance, Taranis zu besiegen.

"Nenn mir nur einen einzigen Grund, warum ich die Menschen aufgeben sollte. Warum tust du das alles? Die Fay könnten in den Niemandslanden …"

"Die Fay sind die wahren Herrscher dieser Welt und es ist an der Zeit, dass die Menschen genau diese Tatsache zur Kenntnis nehmen. Sie sind störrisch, gierig und wollten uns schon immer nehmen, was uns gehört. Und ich beschütze mein Volk. Genau das hätte die Morrigan auch tun sollen, doch die hätte uns beinahe alle zerstört." Ein unheilvolles Glitzern trat in die Augen des Gottes. "Du hast es noch immer nicht begriffen, nicht wahr? Als wir in diese Welt kamen, waren nur eine Handvoll Hoher übrig. Die Morrigan und ich konnten nur die jüngsten Kinder unseres Volkes retten, indem wir sie in einen Tiefschlaf versetzten und mit dem goldenen Schiff hierherbrachten. Es hat Äonen von Jahren gedauert, bis wir diese Welt fanden. Es gibt kein Zurück in unsere Heimat. Nicht einmal die Hälfte der jetzt lebenden Fay würde die Reise überstehen und es steht nicht einmal fest, ob unsere Heimat in der Zwischenzeit wieder bewohnbar ist." In meinem Kopf begann sich alles zu drehen. Das Volk der Fay war also schon einmal beinahe völlig ausgelöscht worden, nur stand für mich fest, dass es nicht die Morrigan war, sondern Taranis selbst – auch wenn der das nicht einmal zu ahnen schien. Seine Worte waren überzeugend und eine Lüge konnte ich nicht feststellen, zumal Craven und meine Freunde mir bei mehr als einer Gelegenheit zu verstehen gaben, dass die Fay nicht lügen konnten.

"Aber die Niemandslande sind riesig und Emporia könnte dort neu entstehen – mit Magie, aber auch ohne. Die Grenzen könnten befestigt und die Nebel dichter werden, sodass Mensch und Fay getrennt voneinander leben könnten." Ich wollte nichts unversucht lassen, den mächtigen Gott von meinen Überlegungen zu überzeugen. Alles war besser, als weiter das Blut von Unschuldigen zu vergießen.

"Warum sollten die Fay sich mit Almosen zufriedengeben, wenn sie doch alles haben können?" Er knurrte leise und ich ahnte, dass ich mich gerade auf gefährlich dünnes Eis begeben hatte.

"Vielleicht, weil bei einem Krieg nicht nur Menschen sterben, sondern auch Hohe. Schon jetzt sind die Verluste unglaublich – auf beiden Seiten. Ist es dir wirklich so egal, wie viele deines Volkes bei einem Krieg draufgehen, der nicht sein müsste? Ich dachte, du willst die Fay schützen? Für mich sieht das allerdings …"

"Du solltest dir gut überlegen, was du sagst. Es würde mir keine Freude bereiten, dich zu töten, doch genau das wird passieren, wenn du deine Zunge nicht im Zaum hältst." Wieder ließ er ein tiefes Knurren hören. Dieses Mal wirkte es fast wie das eines Tieres. Auf mich machte Taranis den Eindruck, als wäre er wahnsinnig. Ein Besessener, der nicht wusste, was er eigentlich anrichtete. "Du bist das Kind meiner ehemaligen Gefährtin und könntest an meiner Seite über die Hohen herrschen. Die Macht, die du hältst, ist zwar nichts im Vergleich zu meiner, aber sie ist groß genug, um gegen jeden einzelnen Ungläubigen zu bestehen." Das war das erste Mal, dass Taranis auf meine Kräfte zu sprechen kam. Ich wollte mehr hören – auch und vor allem über meinen Vater, denn wie es aussah, hieß dieser nicht Taranis. "Ich wäre im Übrigen auch in der Lage, dir deinen kleinen Bruder zurückzugeben – der Mondstein müsste ihn nicht umbringen. Wenn das dein Preis sein sollte, werde ich ihn zahlen."

Im ersten Moment begriff ich nicht, was er mir sagen wollte, doch dann verstand ich, dass Taranis tatsächlich in der Lage war, meinen kleinen Bruder zu retten. Vor wenigen Sekunden hatte er mich noch daran erinnert, dass ich nicht in der Position wäre, mit ihm zu handeln und jetzt präsentierte er mir das Leben meines Bruders auf dem Silbertablett. Mein Herz machte einen Satz vor Freude, allerdings verstand ich auch noch etwas anderes: Warum sollte der Bastard mit mir verhandeln, wenn er mich doch genauso gut töten könnte? Er schien Angst vor mir zu haben und Furcht hatte man nur dann, wenn man sich seiner selbst nicht sicher war. Der mächtige Gott fürchtete, er könne gegen mich verlieren – die Frage war nur, warum? Bisher hatte ich ihm nicht viel entgegensetzen können, aber anscheinend gab es etwas an oder in mir, das Taranis zumindest Respekt einflößte.

"Gib nicht nach, Ava!" Imion wehrte sich gegen den harten Griff des Gottes. Dieser holte aus und schlug ihm den Knauf des Schwertes gegen die Schläfe. Das alleine hätte den Zentauren nicht unschädlich gemacht. Der Bann, der sich gleich darauf über ihn legte, machte ihn allerdings bewegungsunfähig.

"Ich finde, dass die ganz Jungen sich nicht einmischen sollten, wenn Erwachsene sich unterhalten – oder wie siehst du das?" Ein schmieriges Grinsen lag um seine Mundwinkel und er betrachtete mich abschätzend. "Ich würde sagen, dass der Sohn der toten Freundin erheblich gestört hat." Er wusste also auch, dass Lisea meine Freundin war. Langsam fand ich mich mit dem Gedanken ab, dass er alles wusste. Vielleicht hatte er mich gelenkt, seit ich denken konnte. Dagegen sprach allerdings, dass die Morrigan mich unter Menschen hatte aufwachsen lassen. Behütet und beschützt und vor den Augen aller magiebegabten Wesen verborgen. Ich übersah irgendetwas, konnte es fast mit Händen greifen – aber eben nur fast. "Du sagst ja gar nichts mehr. Auf einmal so schweigsam?" Ich spürte, wie Chiara sich ein weiteres Mal an meine Seite drängte und wieder einmal ließ sie ihre Magien auf mich überspringen. Dieses Mal so heiß und brennend, dass es mich im ersten Moment schwindelte. Und ich hatte noch genügend Energie vom letzten Mal übrig. Konnte ich es wagen, Taranis zu attackieren?

Plötzlich gellte lautes Brüllen durch die Gänge – so laut und schrill, dass die Wände des Saales leicht vibrierten. Diesen Laut kannte ich nur zu gut. Es war Nimien, die sich uns näherte und als ich einen Blick auf Aron warf, erkannte ich auch, dass dessen Iriden jetzt in einem feurigen Rot schimmerten. Er rief den Fomori und ich ahnte, dass ich gegen dieses Monstrum keine Chance haben würde. Falls ich Taranis angreifen wollte, durfte ich nicht länger zögern. Aron war abgelenkt und würde dieses Mal nicht eingreifen – es wahrscheinlich nicht einmal können. Blieben nur Taranis und seine Schwerter. Die eine Klinge lag nicht mehr ganz so nahe an Imions Hals, sodass ich einen Schlag wagen konnte, nur musste dieser sitzen.

Ich versuchte mich an all die Lektionen zu erinnern, die Ceoma mir erteilt hatte, und das waren nicht eben wenige gewesen. Die Magie musste fließen, sie würde sich ihren eigenen Weg suchen und ich konnte nur der Übermittler sein. Zudem bezog ich meine Kräfte aus allem Lebendigen in meiner unmittelbaren Nähe – und in nicht unerheblichem Maß aus meinem Verstärker. Ich fürchtete nur, dass ich zu viel von ihr nehmen würde und dass es sie am Ende tötete. Chiara und ich tauschten einen schnellen Blick aus und ich sah ihr an, dass sie meine Befürchtungen teilte. Dann legte sich ein grimmiges Lächeln um ihre Mundwinkel und sie nickte kaum merklich. Sie erteilte mir ihr Einverständnis und sie würde alles geben, um Taranis zu besiegen. Notfalls auch ihr eigenes Leben. Chiara war ein Mensch und sie wusste genau, dass ihre Brüder und Schwestern sterben würden, falls der mächtige und uralte Hohe mit seinen Plänen erfolgreich sein würde. Jetzt nickte auch ich. Wir hatten beide verstanden, dass uns keine andere Wahl blieb, und mit einem lauten Schrei auf den Lippen stürmte ich dem Gott entgegen …


Kapitel 26
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Craven

Ich war wach und war es nicht. So zumindest kam es mir vor. Als Ava ging, fühlte es sich an, als würde mir das Herz aus der Brust gerissen, denn ich wusste, dass sie jetzt die letzte Etappe ihres Weges beginnen würde. Wie diese sich gestaltete, stand noch immer in den Sternen, denn auch die wirren Visionen, die ich in den letzten Tagen immer wieder hatte, verrieten nichts über den Ausgang unseres Abenteuers. Ich ahnte lediglich, dass ich ihr in diesem letzten Kampf keine Hilfe sein konnte – wahrscheinlich nicht einmal in ihrer Nähe sein würde.

Ceoma versuchte mich am Leben zu erhalten, so gut es eben ging. Ohne ihre Energie, die sie immer wieder in mich fließen ließ, wäre ich längst bei meinen Ahnen angekommen. Was mein Vater zu einem so schwachen Sohn sagen würde, wollte ich gar nicht wissen. Wie ein Anfänger hatte ich mich von dem Fomori überrumpeln lassen. Nicht einmal seine Nähe hatte ich gespürt und das sagte mir, dass ich nachlässig geworden war. Meine Unachtsamkeit hatte dafür gesorgt, dass Ava jetzt nur Helion an ihrer Seite hatte und ich mir ziemlich sicher war, dass sie mich gebraucht hätte – nicht ihn.

"Du solltest ruhig bleiben, Craven." Ceomas melodische Stimme durchdrang den zähen Nebel, in den sich mein Verstand gehüllt hatte. Ich wusste genau, was sie mir sagen wollte. Je mehr ich mich aufregte, desto mehr Energie musste sie aufwenden, um mich stabil zu halten. Das Gift, das in meinen Adern wütete, schwächte mich mit jeder verstreichenden Sekunde ein bisschen mehr und falls es meinen Mondstein völlig einnehmen sollte, würde nicht einmal Ava in der Lage sein, mich zu retten. "Avinja ist stark. Sie weiß genau, was von ihr abhängt. Anfangs habe ich an ihr gezweifelt – was mir im Übrigen verdammt leidtut – aber sie ist im Laufe ihrer Reise so viel stärker geworden, dass ich mein Schicksal gerne in ihre Hand lege. Sie wird das Richtige tun, da bin ich mir sicher."

Ihr Vertrauen in meine Gefährtin freute mich, aber meine Sorge blieb. Ich hatte Angst um Ava und vertraute Helion nicht völlig. Er war viel zu lange mein Feind gewesen und seine Liebe zu Nimien hatte in der Tat etwas Wahnhaftes, obwohl er nicht einmal den Seelenbund mit ihr geteilt hatte. Eigentlich sollte ich derjenige sein, der abgöttisch an Nimien hing, doch in der Zwischenzeit war mir klargeworden, dass ich zwar nach wie vor an die Göttertochter gebunden war und es auch wahrscheinlich immer sein würde, mein Herz aber dennoch einer anderen Frau schenken konnte – und das war Ava. Der Seelenbund war nicht mehr als das Verflechten starker Magien – mit Liebe hatte es verdammt wenig zu tun. Eigentlich gar nichts.

Vom ersten Augenblick an war ich Ava verfallen. Nicht nur, weil sie mich an Nimien erinnerte, sondern weil ihr Herz so hell strahlte wie sonst kein anderes. Außerdem war sie eine Kämpferin – das hatte ich allerdings erst im Laufe der kommenden Monate festgestellt. Die Morrigan hatte gut daran getan, sie unter Menschen aufwachsen zu lassen, denn gerade ihre Menschlichkeit war es, die aus ihr etwas ganz Besonderes machte. Wahrscheinlich war es sogar genau das, was die Göttin damit bezweckt hatte. Immer und immer wieder hatte ich mir die Frage gestellt, warum sie Ava in die Hände von einfachen Menschen gab – ein Kind, das so viel Macht in sich vereinte. Und noch mehr beschäftigte mich die Frage, warum ausgerechnet das Kind einer Göttin nicht mit einem vollständigen Mondstein geboren wurde? Auch die Sache mit Loyen war für mich noch nicht wirklich geklärt. Ich verstand nach wie vor nicht, warum man Ava ohne ihre dunkle Seite aufwachsen ließ.

"Du hast noch immer nicht begriffen, warum die Morrigan Avinja das böse Ich erspart hat?" Ceoma las ganz ungeniert meine Gedanken. Sie war momentan auf eine Weise mit mir verbunden, die es ihr ermöglichte, jede meiner Überlegungen aufzufangen. Ich konnte sie noch nicht einmal aussperren – selbst dann nicht, wenn ich es gewollt hätte. "Sie wollte eine Tochter, die nicht wie Nimien von Macht und Stärke verdorben war. Sie wollte in Avas Leben nichts Böses und keine falschen Gedanken haben. Sie sollte aufwachsen wie ein Mensch. Deshalb trennte die Morrigan all das Schlechte von ihrem Kind und gab ihm eine eigene Form. Ebenso hielt sie den Teil zurück, der ihr uneingeschränkte Macht verleihen würde. Es hat lange gedauert, bis ich den Sinn dahinter verstanden habe."

"Aber wozu das Ganze, wenn sie doch am Ende wieder mit Loyen vereint werden musste, um vollständig zu sein? Das verstehe ich nicht. Und noch weniger verstehe ich den Zweikampf, den die beiden ausfechten mussten. Was wäre denn geschehen, wenn Loyen die Oberhand behalten hätte?"

"Diese Gefahr bestand eigentlich nie, aber ja: Dann wäre Ava heute nicht mehr diejenige, die du lieben gelernt hast, sondern ein durch und durch böses und verdorbenes Wesen." Ich spürte Ceomas lange, schlanke Finger, die zart über meine Stirn strichen. Dann redete sie laut weiter. "Ich glaube fest daran, dass sich am Ende das Gute immer durchsetzen wird. Im Laufe vieler tausend Jahre hat es nie eine Zeit gegeben, in der das Böse auf Dauer vorherrschte. Nenn es Gerechtigkeit, eine höhere Macht oder Natur, aber am Ende triumphiert immer das Gute. Manchmal kostet es allerdings Opfer, die wir nicht bereit sind zu bringen." Ihre Stimme wurde leiser und ein Hauch von Trauer mischte sich darunter. "Wir haben einen Freund verloren. Ich habe es bereits vor vielen Stunden gespürt, wollte aber nichts sagen, solange Imion in der Nähe war." Sie musste nicht weitersprechen, denn ich wusste augenblicklich, von wem sie redete. Valdur! Ich hatte den Tod ebenfalls wahrgenommen, aber nicht ergründen können, wer uns genommen worden war. Die endgültige Leere war lediglich ein leises Flüstern in meinem Kopf gewesen – wie jemand, der sich für immer von mir verabschiedete und danach einfach fort war. Eigentlich hätte mir von Anfang an klar sein müssen, um wen es ging, denn Valdur hatte sehr an Lisea gehangen. Im Laufe meines Lebens hatte ich oft erlebt, wie der zurückgebliebene Partner den Tod regelrecht suchte, um mit seinem Geliebten wieder vereint zu sein. Das hätte mir bereits vor vielen Jahren zu denken geben müssen, denn nach Nimiens Tod hatte ich nie das Gefühl, ihr folgen zu wollen. Im Gegenteil! Auch wenn die Schmerzen besonders unerträglich wurden, hatte ich dagegen angekämpft und nachdem Mita mir einen Teil des Bandes nahm, dachte ich kaum noch an die Göttertochter. Einmal mehr wurde mir sehr drastisch vor Augen geführt, wie dumm und naiv ich in jungen Jahren gewesen war.

"Das war der Grund, warum alle versucht haben, dich vor diesem folgenschweren Fehler zu bewahren – du hast allerdings absolut nicht auf uns hören wollen. Auf keinen von uns!" Ceoma lachte. "Du warst schon immer ein verdammt stures Bürschlein. Gleich nach deiner Geburt habe ich bereits gewusst, dass mir mit dir nur Ärger ins Haus steht." Die Hohe hatte Glück, dass ich mich nicht wirklich wehren konnte, ansonsten hätte ich ihr für diese Bemerkung das Fell über die Ohren gezogen.

Ich hatte den Gedanken noch nicht ganz zu Ende gesponnen, als sie noch lauter lachte. Gleich darauf wurde sie jedoch schlagartig still und ich konnte spüren, dass sich die Magie im Raum auf seltsame Weise verdichtete. Yorick war gekommen – aber nicht alleine. Er hatte ein Wesen bei sich, dessen Magie so uralt war, dass sie mit nichts zu vergleichen war. Mita! Und sie war nicht in der Gestalt des Drachen erschienen, das erkannte ich an Ceomas Reaktion, die geräuschvoll Luft in ihre Lungen saugte. Wie gerne hätte ich meinen Kopf gedreht und Mita angeschaut, doch das war mir nicht möglich.

Gleich darauf befand ich mich jedoch in Ceomas Kopf, die mich durch ihre Augen sehen ließ und was ich sah, trieb meinen Herzschlag in die Höhe. Ich hatte mit Vielem gerechnet, aber nicht damit, dass Mita in der Form einer sehr jungen Frau neben mir stand, die kaum den Kinderschuhen entwachsen zu sein schien. Sie war wunderschön und ihr Anblick raubte mir den Atem. Das lange, schwarze Haar ähnelte dem von Ceoma, aber es waren vor allem ihre irisierenden Augen, die in allen Farben eines Regenbogens schillerten, die mich gefangen nahmen.

"Wie es aussieht, kann unser junger Freund Hilfe gebrauchen." Sie lachte leise und melodisch auf und ich empfand bei diesen Tönen nichts anderes als Freude. Bei jedem anderen hätte mich das Lachen wahrscheinlich verärgert, doch nicht bei Mita. Sie war eines jener Geschöpfe, bei der selbst ein Tadel wie ein Lob klang. Außerdem hatte ich die Hoffnung, dass mich die Drachenälteste soweit wieder herstellte, dass ich Ava folgen konnte. Nichts war wichtiger, als meiner Gefährtin beizustehen.

"Ich sehe, dass du in der Zwischenzeit verstanden hast, worauf es im Leben ankommt. Nicht Ruhm, nicht Ehre und kein Sieg werden dir Glück schenken, Herr des Winterhofes – das kann nur die Liebe, denn diese ist mächtiger als das Schwert und stärker als jede Armee dieser Welt. Ich bin froh, dass du das eingesehen hast." Als sie mich berührte, war das wie ein Schock. Ihre Hand legte sich ohne Vorwarnung auf mein Herz und dieses setzte einen Schlag lang aus, nur um gleich darauf mit doppelter Geschwindigkeit davon zu galoppieren. Es fühlte sich an, als wären all meine Kräfte mit einem Schlag zurückgekehrt und trotzdem konnte ich mich noch immer nicht wirklich bewegen. Das stellte ich sogleich zu meinem Leidwesen fest. Auf meiner Stirn bildete sich ein dünner Schweißfilm – so sehr strengte ich mich an. Gleich darauf drückte Mita mir die flache Hand auf die Brust und nagelte mich so auf meinem Lager fest.

"Nicht bewegen, du junger Stier. Ich habe Ceoma nicht umsonst geholfen, dich am Leben zu halten. Ava soll ihren Gefährten bei ihrer Rückkehr gesund vorfinden. Das Gift wütet nach wie vor in deinem Körper, wird dich aber in den kommenden Stunden nicht behindern. Du wirst dich auch wieder bewegen können, kämpfen allerdings noch lange nicht. Das wird aber auch nicht nötig sein."

"Du solltest das Gift der Eisriesen nicht unterschätzen, Craven", mischte sich jetzt auch Yorick ein und von dem wollte ich eigentlich so gar nichts hören. Noch immer machte ich ihm zum Vorwurf, dass er uns belogen und betrogen hatte. Hätte er uns von Anfang an reinen Wein eingeschenkt, wäre ich nicht verletzt worden und jetzt an Avas Seite. Jetzt, wo sie mich wahrscheinlich am meisten brauchte. "Deine Gefährtin ist nicht alleine. Ich habe sie auf dem Schiff beobachtet und sie ist eine der stärksten Fay, die ich im Laufe meines doch recht langen Lebens getroffen habe." Das wusste ich auch, aber es half mir kein bisschen. Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, ich müsse an ihrer Seite sein und dass es noch einen Weg gab, den keiner von uns bisher gesehen hatte. Einen, der für Ava den Tod zur Folge haben würde. Dieses Wissen war im Laufe der letzten Stunden immer stärker geworden.

"Diesen Weg … ich spüre ihn auch, aber es ist nicht an dir, Ava zu retten. Das ist dieses Mal die Aufgabe eines anderen." Mita war in meinem Kopf, kommunizierte aber nicht auf diesem Weg mit mir. Sie redete laut, damit auch die anderen mitbekamen, was mich beschäftigte. Was mich allerdings sehr viel mehr traf, war die Tatsache, dass sie über den anderen sprach, der Ava beistehen musste und damit konnte eigentlich nur Helion gemeint sein. Imion, Chiara und er hatten Ava begleitet, als sie den unterirdischen Palast der Eisriesen verließ. Imion war zu jung, Chiara nicht mächtig genug – also blieb nur Helion und den wollte ich am wenigsten an Avinjas Seite sehen. "Du bist doch nicht etwa eifersüchtig, Craven?" Wieder lachte Mita und dieses Mal so befreit und fröhlich, dass ich es nicht glauben mochte. Natürlich war ich nicht eifersüchtig. Ich war …

"Ja …", flüsterte ich entgegen meiner eigenen Überzeugung und wunderte mich darüber, dass ich meinen Mund bereits wieder bewegen konnte. Bevor ich mich jedoch erklären konnte, kam Mita mir zuvor.

"Wäre dir wohler, wenn ich dir sage, dass ich mich gleich auf den Weg zu deiner Gefährtin mache? Und wäre dir wohler, wenn ich dir mitteilte, dass Helion der Letzte ist, vor dem du dich fürchten solltest?" Ich hätte Mita gerne mit eigenen Worten eine Antwort gegeben, merkte aber sofort, dass ich das noch nicht konnte.

"Tu das nicht, Mita!" Ich dachte sofort an die Worte, die sie in ihrer Höhle zu mir sagte. Dass sie an dem Tag heimgehen würde, an dem sie Ava gegenüberstand. Was das bedeutete, war mir trotz meines benommenen Zustandes sofort klar. "Du darfst auf keinen Fall gehen. Ich will nicht, dass die Drachen ohne ihre Mutter und Beschützerin zurückbleiben." Wieder lachte Mita, dieses Mal hörte ich allerdings auch eine traurige Nuance in diesem Laut.

"Jeder von uns wird irgendwann gehen müssen, junger Prinz. Ich hatte ein sehr, sehr langes Leben. Ich sah die Fay in dieser Welt ankommen und hatte bereits vor diesem Ereignis zwei meiner Lebenszyklen hinter mich gebracht. Jetzt nähert sich der Siebte der Vollendung und es gibt nichts, das meinen Tod verhindern könnte. Ich könnte das bedauern und den Umstand verfluchen, dass ich meine gesamte Kraft aufgebraucht habe … oder ich kann mit dem letzten Rest meiner Magie dieser Welt und deiner Gefährtin Frieden schenken. Entweder sterbe ich auf meinem Lager an Altersschwäche, oder als das, was ich immer war – eine Kämpferin. Wie würdest du dich an meiner Stelle entscheiden?" Traurigkeit machte sich in mir breit. Ich hatte nicht gewusst, wie alt Mita war und dass sie auf jeden Fall sterben musste. "Es wundert mich nur, dass du noch nicht danach gefragt hast, warum Helion für dich niemals zum Problem werden wird?" Das hatte ich tatsächlich über das beklemmende Gefühl vergessen, einer Todgeweihten so nahe zu sein.

"Wa ... warum?" Meine Zunge wollte mir noch immer nicht gehorchen und mehr als ein einzelnes Wort kam nicht über meine Lippen. Jetzt schaffte ich es allerdings, meinen Kopf so weit zu drehen, dass ich Mita mit meinen eigenen Augen anschauen konnte. Das war etwas anderes, als sie mit Ceomas Blick zu betrachten.

"Eigentlich darf ich das nicht, aber in meinem Fall wird das Schicksal wohl ein Auge zudrücken, zumal du ja nicht ins Geschehen eingreifen kannst." Sie lächelte und dieses Mal blitzte so etwas wie Schalk in ihren Augen auf. Allerdings konnte der nicht die Müdigkeit in den wunderschönen Iriden überdecken. "Lass es mich so ausdrücken: Es würde für dich keine Ava geben, ohne den Herrn des Sommerhofes." Mehr sagte sie erst einmal nicht und ich verstand nicht, was sie mir damit sagen wollte. Warum hätte es Ava ohne Helion nicht gegeben? Die Lösung wollte sich mir einfach nicht erschließen.

Plötzlich wurde mir heiß und kalt und beides zur gleichen Zeit. Das konnte Mita unmöglich ernst meinen. Die Vermutung war einfach zu abwegig, obwohl es gewisse Ähnlichkeiten zwischen Ava und Helion gab. Je länger ich darüber nachdachte, desto deutlicher sah ich die Augen der beiden vor mir. Die extrem goldenen Iriden, die feurig wurden, sobald sich Ärger in den beiden breitmachte.

"Du bist auf dem richtigen Pfad, Herr des Winterhofes. Es hat lange gedauert und mich wundert immer noch, dass du nicht von alleine darauf gekommen bist."

"Worauf?", wollte Ceoma jetzt wissen. Auch sie schien Schwierigkeiten mit dem Gedanken zu haben, dass Helion und Ava verwandt sein könnten. Ich sah es ihr an der Nasenspitze an – vielmehr an den nachdenklich gerunzelten Augenbrauen und der steilen Falte auf ihrer Stirn.

"Darauf, dass Avinja das Kind der Morrigan ist … und von Helion, dem Herrn des Sommerhofes."

"Wie kannst du so etwas behaupten? Nie und nimmer ist Helion Avas Vater. Die beiden haben nicht das Geringste gemein." Ceoma fuhr entrüstet auf.

"Auch wenn du es nicht glauben willst, ist es so. Ich war seit der Ankunft der beiden Götter die Vertraute der Morrigan. Ich kenne ihre ganze Geschichte und kann dir sagen: Sie ist nicht schön. Ihre Reise war beschwerlich. Sie war gepflastert mit Lug und Betrug und es war für sie ein Segen, als sie endlich gehen durfte. Zuvor hinterließ sie unserer Welt allerdings einen Hoffnungsschimmer und dieser heißt Avinja."

"Willst du damit etwa andeuten, dass die Morrigan freiwillig den Tod gesucht hat?" Ich konnte das Entsetzen in meiner Stimme nicht unterdrücken. "Dass sie noch leben könnte, wenn sie nur …" Ich war so entsetzt, dass ich einfach losredete und es mich nicht einmal große Anstrengungen kostete.

"Es spielt keine Rolle, ob sie noch leben könnte, denn die Morrigan ist heimgegangen. Es mag dir nicht richtig erscheinen, dass sie den Tod gesucht hat, aber ich kann dir versichern, dass es nötig war. Ava musste den Mondstein der Hohen bekommen und sie hat ihr Dahinscheiden auch nicht bedauert."

"Aber warum?" Ceoma war ebenso entsetzt, wie ich es war, und sie schaffte es auch nicht, ihre Gefühle zu verbergen. Es war das erste Mal, dass ich sie so sah. "Es muss doch einen Grund für all das geben und ich glaube einfach nicht, dass es dabei nur um Avinja geht. Ja … sie ist wichtig für Mensch und Fay, aber ich habe auch andere Wege gesehen. Wege, die am Ende …"

"Diese Pfade existieren nur in deiner Phantasie, Ceoma. Es gibt nicht ein einziges Ende, an dem Ava nicht beteiligt ist und ich will dich auch nicht belügen: Es gibt eine Vision, in der ich sah, wie das Mädchen unsere Welt komplett zerstörte. Es ist eine der Möglichkeiten, wenn auch eine, die sehr unwahrscheinlich ist."

"Umso wichtiger ist es doch, dass wir ihr beistehen", begehrte ich auf und versuchte erneut, mich aufzurichten. Das verhinderte Mita ebenso vehement, wie sie mein Schweigen einforderte.

"Es ist nicht an dir, das zu verhindern. Ich habe dir von dieser Möglichkeit nicht erzählt, um deine Mithilfe einzufordern. Die letzte Phase von Avas Reise ist dir verwehrt und du wirst abwarten müssen, ob sie sich am Ende richtig entscheidet. Das ist die Last, die du tragen musst und auch das stand bereits vom Anbeginn der Zeit an geschrieben." Ich konnte es nicht akzeptieren, auch wenn ich wusste, dass die Drachenälteste mich niemals belügen würde. Es war Yorick, der sich an dieser Stelle einmischte.

"Wir wachen über den Wohnsitz der Zuerstgekommenen, seit wir denken können. Es gab eine Zeit, in der der Turm noch nicht im tiefen Eis versunken war – als Freude, Spiel und Licht sein Dasein bestimmte. Es war die Zeit, in der die jungen Fay im Turm ausgebildet wurden, die Ära, in der auch du dort deine Jugend verbracht hast. Schon zu diesem Zeitpunkt hat mein Volk die Morrigan und Taranis beschützt. Im Gegensatz zu allen anderen Fay waren wir den wie Göttern verehrten Hohen so nahe, wie man ihnen nur sein konnte und ich versichere dir, dass Taranis nicht ist, was er zu sein vorgibt. Er behauptete immer wieder, dass es die Morrigan war, die Tod und Verderben über das Volk der Fay gebracht habe – wir sahen allerdings anderes." Ich horchte auf. Bisher war mir gar nicht bewusst, dass es ein anderes Volk von Fay gab – eines, das vor vielen, vielen Jahren fast ausgelöscht wurde. Einen anderen Schluss ließen Yoricks Worte nicht zu und als ich ihn anschaute, erkannte ich die tiefe Trauer und Besorgnis in seinem Blick. "Taranis glaubt tatsächlich, dass es die Morrigan ist, deren Magie Zerstörung bringt, dabei ist er es selbst, dessen finstere Gier ihn auf einen Pfad führte, von dem es keine Umkehr gibt. Sein Mondstein, der in früheren Zeiten rein und klar war und dessen Licht ein regelrechtes Leuchtfeuer war, ist stumpf und trüb geworden, und genauso dunkel sind auch die Magien, die seinen Körper umfließen. Jeder Zauber, den Taranis wirkt, ist durchsetzt von Finsternis, die alles Leben zerstört. Die beiden Hohen haben den Turm nicht in die eisigen Einöden versetzt, wie man sich in der Welt der Menschen erzählt. Nein! So ist es nicht gewesen. Es war Taranis, der nach und nach das Leben in dieser Region abtötete und im Laufe vieler, vieler Jahre wurde daraus diese kalte, tödliche Einöde. Und sein Gift greift mittlerweile weiter um sich. Er kann es nicht stoppen, weil ihm nicht einmal bewusst ist, dass er dafür die Verantwortung trägt." Ich war entsetzt. Wie es aussah, hatte kein einziger Hoher auch nur den Hauch einer Ahnung. Ein schneller Seitenblick in Ceomas Richtung bestätigte meine Vermutung.

"Aber … wie konnte es so weit kommen? Wieso …"

"Vieles im Leben, Lord des Winterhofes, entzieht sich unserem Willen. Taranis hat die Morrigan begehrt wie nichts anderes in seinem Leben, doch sie war für ihn unerreichbar. Erinnert dich das an etwas?" Ich hatte das Gefühl, dass sich die Augen des Eisriesen bis hinunter in meine Seele bohrten und wusste verdammt genau, worauf er anspielte.


Kapitel 27
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Helion

Als ich ihren Ruf vernahm, vergaß ich alles um mich herum. Ich vergaß Avinja, ich vergaß Craven und ich vergaß, dass Nimien gar nicht mehr in der Lage war, nach mir zu rufen. All das blendete ich aus, als ich auf dem Korridor ankam, auf dem sich vor vielen, vielen Jahren ihre Gemächer befanden. Ich registrierte nicht einmal mehr, dass Ava mir nicht folgte.

In meiner unstillbaren Freude nach all der langen Zeit, Nimiens Stimme in meinem Inneren zu vernehmen, setzte mein Verstand aus und ich überließ mich ganz dem berauschenden Gefühl, sie bald wieder in den Armen halten zu können. Dabei ließ ich alle Vorsicht fallen und auch das Wissen, dass meine Geliebte bereits vor ewigen Zeiten starb, spielte keine Rolle mehr für mich.

Ich hetzte durch die zahlreichen Gänge und als ich schließlich ihre ehemaligen Gemächer erreichte, erwachte ich wie aus einer Trance. Erst jetzt erkannte ich den heruntergekommenen Zustand des Korridors. Die Tür zu Nimiens Räumen schien seit tausenden Jahren niemand mehr benutzt zu haben. Das dunkle Holz wirkte spröde und brüchig, die erlesenen Schnitzereien waren kaum noch zu erkennen und als ich genauer hinsah, bemerkte ich, dass sie schief in den Angeln saß. Ich würde sie aufbrechen müssen, falls ich die Räume meiner Geliebten betreten wollte. Gleichzeitig schien ein süßer Geruch durch den Gang zu wehen – ein lieblicher, schwerer Duft, den ich mit Nimien in Verbindung brachte. Mir war, als würde sie gleich hinter mir auftauchen und für den Bruchteil einer Sekunde bildete ich mir sogar ein, ihren sanften Atem in meinem Nacken zu spüren.

Hastig flog ich herum und meine Enttäuschung war riesig, als ich feststellte, dass der Korridor nach wie vor leer war. Plötzlich war mir, als würde ich ein Lachen hören und dachte, dass ich am Ende des langen Flurs eine Bewegung bemerkt hätte – aber der Eindruck war so flüchtig, dass ich ihm keine weitere Beachtung schenkte. Stattdessen wandte ich mich wieder der Tür zu und als ich nach dem Griff fasste, zerfiel das Holz unter meinen Fingern. Es zerbröselte regelrecht und gab den Blick auf das Innere eines großen Zimmers frei. Eigentlich hätte ich die Augen schließen können, denn ich kannte jedes einzelne Möbelstück in diesem Raum. Vielleicht wäre es sogar besser gewesen, wenn ich die Zerstörungen und den Verfall nicht gesehen hätte, denn es schmerzte ungeheuer, zu wissen, dass ich die Zeit nicht zurückdrehen konnte. Niemals wieder würde Nimien durch die Pracht ihrer Gemächer schreiten, niemals wieder würde ich ihr perlendes Lachen hören und den süßen Duft ihrer Haut einatmen können. Das alles war Vergangenheit – die Zukunft bestand darin, ihr die Schrecken des Fomori-Daseins zu nehmen und obwohl ich schwor, sie zu erlösen, war ich mir keinesfalls sicher, dass ich stark genug für diese Aufgabe sein würde.

Vorsichtig machte ich einen Schritt nach vorne – dann noch einen und noch einen. Ehe ich mich versah, hatte ich bereits den halben Raum durchquert und war im Begriff, Nimiens ehemaliges Schlafzimmer zu betreten. An diesem Ort spürte ich ihre Gegenwart besonders stark. Es machte fast den Eindruck, als würde ihr ruheloser Geist noch immer durch diese Zimmer streifen – auf der Suche nach Gerechtigkeit, vielleicht aber auch nach mir. Da war das unbestimmte Gefühl, dass ihr Geist immer wieder meinen streifte und sich auch nicht davon abschrecken ließ, dass ich auch noch den Rest ihres kümmerlichen Lebens auslöschen wollte.

Mit hastigen Schritten durchquerte ich den Schlafraum, an dessen Ende sich ein großer Durchgang auf die riesige Terrasse befand. Wie oft mochte sie diesen Weg eingeschlagen haben? Wie oft hatte sie sich lächelnd auf den Weg gemacht, um mich dort zu erwarten? Und wie mochte sie sich gefühlt haben, als ich sie auf Craven ansetzte – auch wenn ich zu diesem Zeitpunkt schon nicht mehr Herr meiner Sinne gewesen war? Ich konnte noch immer nicht begreifen, dass ich mich gegen den bösen Zwang nicht hatte wehren können …

Craven! Ganz kurz wollte der alte Groll in meinem Inneren die Oberhand gewinnen. Ganz kurz sah ich Nimien, wie sie in seinen Armen starb. Ich musste mich immer wieder daran erinnern, dass schon lange vor dieser Zeit ein anderer die Fäden in der Hand hielt und skrupellos daran zog. Wir waren alle nur Marionetten in einem Spiel gewesen, das ich nach wie vor nicht wirklich durchschaute. Ich wusste nur, dass das Ziel in der endgültigen und radikalen Vernichtung der Menschen lag.

Die Mitglieder des Winterhofes, allen voran Cravens Vater, hatten schon in grauer Vorzeit das Wohl der Menschen über das eigene gestellt. Sie waren von alters her die Beschützer unserer schwachen Brüder und Schwestern und ich fragte mich, ob der Vater meines ehemaligen Freundes vielleicht eine Ahnung von den Dingen hatte, die die Auslöschung der Menschheit zur Folge haben würde. Vielleicht hatte er sogar Visionen, die ihn so handeln ließen – wer wusste das schon so genau?

Seufzend betrat ich die Terrasse. Augenblicklich stach die Kälte wie mit tausenden Nadeln auf mich ein. Als ich einen weiteren Schritt nach vorne machte, sah ich sie plötzlich. Ich erblickte Nimien. Nicht den Fomori, nicht das grässliche Ungetüm, zu dem sie geworden war – sondern die Göttertochter, wie sie zu Lebzeiten ausgesehen hatte.

Nicht weit entfernt von mir stand sie an der Brüstung und ihr Blick war in die Ferne gerichtet, als betrachte sie das blühende Reich der Fay. So als würde sie etwas sehen, was schon längst vergangen war.

Ich hielt den Atem an, als ich langsam auf sie zuging und in jeder Sekunde rechnete ich damit, dass sich das Trugbild der Göttertochter vor meinen Augen auflöste und nichts als Rauch von ihr zurückblieb – doch dann drehte sie sich um und schaute mich an. Ihre goldenen Augen bohrten sich in meine und ein Lächeln erhellte ihr wunderschönes Gesicht.

"Du hast lange gebraucht, um mich zu finden." Ihre melodische Stimme ließ mein Herz schneller schlagen und ich erinnerte mich nur zu genau an all die Gelegenheiten, in denen sie mich verzauberte. Mit ihrer Schönheit, ihrem Lächeln und mit ihrer Eleganz. Genauso sah ich sie in diesem Moment und vergaß alles um mich herum – vor allem die Gefahr, die von ihr ausging. "Willst du mich nicht endlich in deine Arme nehmen?" Sie machte einen Schritt in meine Richtung und ich zuckte zusammen. Das feurige Flackern in den goldenen Augen – ich konnte es gar nicht übersehen. Ich hob die Hand und Nimien blieb stehen. Dabei verlor sie nicht eine Sekunde das Lächeln, das ihr Gesicht strahlen ließ.

"Das bist nicht du, Nimien. Die Nimien, die ich kannte, ist vor langer Zeit gestorben und nur Gewalt, Hass und Gier ist von ihr übriggeblieben." Ich sammelte meine Kräfte, weil ich damit rechnete, angegriffen zu werden, doch die Göttertochter machte keine Anstalten, sich zu bewegen. Nur ihre weißen Haare wehten plötzlich in einem nicht vorhandenen Wind.

"Und doch stehe ich hier vor dir und verzehre mich vor Sehnsucht nach dir. Vielleicht bin ich es doch und du bist im Irrtum." Ich ließ meine Sinne weit ausgreifen und suchte nach dem Monstrum, in das Nimien sich verwandelt hatte, nachdem ein Angehöriger der dunklen Bruderschaft ihr den Mondstein aus der Brust riss. Ich konnte die Bestie nirgends ausmachen und so ging ich davon aus, dass sie vor mir stand. Dass es nur eines Befehls ihres Meisters bedurfte, um aus ihr den geifernden Fomori zu machen, der sie heute war. Innerlich erstarrte ich zu Eis. Die frostigen Temperaturen, die an diesem Ort herrschten, waren nichts im Vergleich zu der Kälte, die sich in meinem Herzen eingenistet hatte. Obwohl Nimien in ihrer ursprünglichen Erscheinungsform vor mir stand, wusste ich plötzlich mit absoluter Gewissheit, dass unter all dem schönen Schein das Monstrum verborgen war. Diejenige, die schon sehr lange nicht mehr dem eigenen Willen folgen konnte.

Schmerz war alles, was ich fühlte, denn ich wusste genau, was jetzt zu tun war. Vorsichtig sammelte ich meine Magien, um sie Nimien notfalls entgegenzuschleudern. Was Kraft und Stärke betraf, war sie mir haushoch überlegen – darüber machte ich mir keine Illusionen. Eigentlich auch nicht, was die magischen Kräfte anging – ich hoffte allerdings, dass die Kontrolle der Zauberkraft bei Avas kleinem Bruder lag und dass er nicht sofort mitbekam, wenn ich die Göttertochter angriff. Ich hoffte ebenfalls, dass er es nicht einmal in Erwägung zog, dass so etwas passieren könnte. Falls er auf der Hut war, war ich geliefert und würde Nimien nicht retten können. Das war für mich das allerschlimmste und ich wollte auch nicht über diese Möglichkeit nachdenken.

Meine ehemalige Geliebte näherte sich mir mit wiegenden Hüften – so wie sie es früher auch oft tat. Alles an ihr wirkte so echt, so rein und klar, wäre da nicht das unheilvolle Glühen in den herrlichen Iriden gewesen. Die tosende Finsternis, die niemand übersehen konnte, der sie aus früheren Zeiten kannte.

"HILF MIR!" Ihr Schrei gellte so plötzlich in meinen Gedanken auf, dass ich zurückzuckte. Grauen schüttelte mich.

Im ersten Moment war ich mir nicht sicher, ob es ein Trick des mächtigen Magiers war, oder ob ich gerade tatsächlich eine echte Botschaft empfangen hatte, doch ein Blick in die golden irisierenden Augen ließ für mich keinen Zweifel daran aufkommen, wer gerade versucht hatte, mit mir Kontakt aufzunehmen. Ich erkannte die Feuchtigkeit, die sich in den langen weißen Wimpern verfing, musste mitansehen, wie sehr Nimien gegen die Befehle ihres Meisters ankämpfte. Wahrscheinlich sollte sie alles töten, was nicht hierher gehörte, aber wie es aussah, hatte sie mich erkannt. Sie mochte eine Bestie sein, aber ein Teil von ihr hatte allem Anschein nach überlebt – und dieser Teil ihrer selbst konnte sich an mich erinnern. An die Liebe, die uns beide einst verband.

"HILF MIR … Ich will dir nicht wehtun … aber ich muss!" Dass sie überhaupt in der Lage war, mit mir zu kommunizieren, mir mitzuteilen, dass sie mich nicht verletzen wollte, zeigte mir, wie stark Nimien war und wieder einmal musste ich mich fragen, wie es so weit kommen konnte. Wieso hatte sie sich auf Craven in dieser Weise eingelassen, obwohl sie doch mich liebte?

Ich wich immer weiter nach hinten aus und wollte so den unvermeidlichen Kampf noch ein bisschen hinauszögern. Vielleicht bekam ich jetzt die Antworten auf all die drängenden Fragen. Vielleicht war sie stark genug, um mir noch mehr zu sagen.

"Warum, Nimien?", flüsterte ich leise. "Warum hast du das getan?" Das Monstrum gab ein Fauchen von sich, doch im selben Moment lief eine Träne über die blassen Wangen.

"Das weißt du nicht?" Ihre Stimme hatte etwas Anklagendes und die Bestie ballte die Fäuste. Ich erkannte genau, dass sie kurz davorstand, mich anzugreifen. Der Drang, ihrem Meister zu gehorchen, wurde immer größer und sie schaffte es kaum noch, sich dagegen zur Wehr zu setzen. "Hast du denn wirklich vergessen, dass du es warst, der mich in seine Arme trieb? Dass du es regelrecht von mir verlangt hast?" In ihrer Stimme schwang ein so tiefer Schmerz mit, dass ich schlucken musste. Hatte ich das wirklich getan? Und wenn ja, konnte ich mich nicht einmal mehr daran erinnern. Niemals hätte ich meine Geliebte bewusst in einen Seelenbund mit Craven getrieben. Das war nicht damit gemeint, als ich sie bat, ihn abzulenken, ihm zu zeigen, was die Menschen sterbenden Fay antaten. Ihre nächsten Worte jagten mir allerdings Wellen von Übelkeit durch den Körper, denn ich konnte nicht glauben, was ich hörte. "Und als ich endlich deinem Wunsch nachkam, hast du mich betrogen. Ich musste mitansehen, wie du mit einer anderen das Lager geteilt hast. Und nicht mit irgendwem, sondern …" An dieser Stelle konnte sie nicht weitersprechen, denn das Biest in ihr wurde immer stärker.

Nimien raste auf mich zu und ich schaffte es erst in der allerletzten Sekunde, an die Seite zu springen. Trotzdem schaffte sie es, mir einen schmerzhaften Hieb zu verpassen, der mich meterweit durch die Luft katapultierte. Mit dem Rücken krachte ich vor eine der gigantischen Säulen und Steine fielen polternd zu Boden. Im Hintergrund fauchte das Monstrum und benommen sah ich dabei zu, wie es sich verwandelte. Der Kopf verschob sich auf groteske Weise und Nimien verschwand immer mehr. Gigantische Klauen schoben sich aus den zarten Armen, schwarze Lederschwingen wuchsen aus ihrem Rücken und dabei wurde sie immer größer. Sie so zu sehen und gleichzeitig ihre zarte Stimme in meinem Kopf zu vernehmen, war mehr, als ich ertragen konnte. Hätte die Bestie mich in diesem Moment angegriffen, hätte ich ihr nichts entgegensetzen können.

"Ich habe dich niemals betrogen!", versuchte ich zu ihr durchzudringen. "Ich habe immer nur dich geliebt – niemals eine andere."

"Und doch ist es geschehen. Die Morrigan! Wie konntest du nur mit ihr das Lager teilen? Mit meiner eigenen Mutter …" Ich schaute in das grässliche Antlitz des Fomori. In das Gesicht, das mir nur Tod und Leid versprach, erkannte aber gleichzeitig den Tränenstrom, der über die schwarze, schuppige Haut lief.

Viel schlimmer waren allerdings ihre Worte. Im ersten Moment hatte ich das Gefühl, sie würde mir den Boden unter den Füßen wegziehen, aber im Grunde genommen begriff ich nicht, was sie mir sagen wollte. Ich konnte nicht verstehen, wie Nimien auf den Gedanken kam, dass ich mit ihrer Mutter geschlafen haben könnte. Niemals hätte ich die Morrigan angetastet. Sie war eine wunderschöne Frau gewesen, aber ich hatte ihr niemals auch nur einen zweiten Blick gegönnt.

Erneut hieb das Monstrum mit seinen stahlbewehrten Klauen nach mir und wieder schaffte ich es nur mit Mühe, den tödlichen Pranken zu entgehen. Nimiens Krallen gruben sich tief in den Stein des Turms und hinterließen dort tiefe Riefen – ein deutliches Zeichen dafür, dass der Fomori ernst machte.

"HÖR AUF!", brüllte ich und hoffte, dass ich irgendwie zu meiner Geliebten durchdringen würde. Dass sie mit mir redete, zeigte mir sehr deutlich, dass noch genügend ihres ursprünglichen Ichs in der Bestie gefangen war. Ich bildete mir ihre Stimme in meinem Inneren nicht ein – da war ich mir sicher. "Ich habe niemals …" Erneut griff sie mich an. Dieses Mal allerdings mit einer so starken Magie, dass mir nichts anderes übrigblieb, als sie aufzuhalten. Die starken Kräfte, die ich im Laufe der letzten Minuten angesammelt hatte … ich bündelte sie und schleuderte dem Fomori eine geballte Ladung Fay-Feuer entgegen. Kein einziger Hoher hätte diesen Angriff unbeschadet überstanden, doch dem Biest schien der Treffer nicht viel auszumachen.

Fassungslos sah ich, wie meine Kräfte lediglich ein paar Schuppen verdampfen ließen. Ein dünnes Rinnsal schwarzen Blutes tropfte zu Boden und ließ dort den Stein qualmen Vorsichtig wich ich nach hinten aus, denn ich spürte instinktiv, dass Nimien erneut ihre gigantischen Magien sammelte. Als sich das riesenhafte Maul mit den nadelspitzen Zähnen ein weiteres Mal öffnete, hatte ich den Eindruck, einen Blick in die tiefsten Abgründe der Unterwelt zu tun. Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass ich unterliegen könnte. Dass dieses Zusammentreffen mit der Geliebten meinen Tod bedeuten könnte.

"Ich habe euch gesehen." Plötzlich war die zarte Stimme wieder da. "Sie lag unter dir … in meinem Bett und ich wusste genau, was sie dazu getrieben hat." Als ich genauer hinschaute, erkannte ich die Tränen, die dem Monstrum übers Gesicht liefen. Nimien steckte noch immer in dem abscheulichen Körper, obwohl das eigentlich gar nicht möglich sein sollte. Aber sie stammte von so mächtigen Eltern ab, dass für sie anscheinend andere Regeln galten.

Vorsichtig versuchte ich in meinen Gedanken die Liebe lebendig werden zu lassen, die ich für Nimien empfand – für den Schrecken, die Trauer und den Hass, den ich bei ihrem Tod verspürt hatte. Die Bestie jaulte auf und es hörte sich an, als hätte ich sie tödlich getroffen. Und dann prasselten plötzlich Bilder auf mich ein, die ich nicht für möglich gehalten hätte.

Plötzlich war ich nicht mehr im Hier und Jetzt, sondern in der Vergangenheit. Nimien lag auf ihrem Bett, ihre weichen weißen Haare breiteten sich fächerartig auf dem reich bestickten Kissen aus und sie lächelte mich verlockend an. Ich erinnerte mich genau an diesen einen Moment, weil sie mir an diesem Tag schöner denn je erschienen war. Ihre Augen funkelten wie die Sterne am Himmel, ihr Körper schmiegte sich an meinen und alles an ihr war Verlockung und Sünde pur. Ich war ihr völlig verfallen und dabei übersah ich, dass Nimien eigentlich eher zurückhaltend war. Niemals hätte sie mich auf diese Weise eingeladen – das wurde mir allerdings erst jetzt klar.

Ich versuchte mehr zu sehen und den dunstigen Nebel in meinem Kopf zu vertreiben, doch es funktionierte nicht. Es fühlte sich an, als wäre ich in die Zeit meines Lebens zurückgeschleudert worden, in der ich nicht Herr meiner eigenen Sinne gewesen war.

"Meine Mutter wollte ein weiteres Kind … aber sie wollte es nicht von ihrem Gefährten." Es fühlte sich an, als hätte mir jemand mit Gewalt die Atemluft geraubt. Ich war damals tatsächlich auf einen Blendzauber hereingefallen. Etwas, das mir noch nicht einmal als Kind passiert war und ich hatte nur eine einzige Erklärung dafür: Bereits zu diesem Zeitpunkt war ich schon nicht mehr ich selbst gewesen. Erst jetzt wurde mir auch klar, wann die Übernahme stattfand.

Es passierte bei einem Übungskampf mit Craven. Ich erinnerte mich noch genau daran, wie wir die Schwerter kreuzten – freundschaftlich und ohne wirklich das Verlangen, den anderen zu verletzen oder schlecht aussehen zu lassen. Während wir miteinander kämpften, fühlte ich plötzlich so etwas wie einen Stich in meinem Herzen und war kurz abgelenkt. Craven aber führte gerade einen Streich aus, den ich mit Leichtigkeit hätte parieren können müssen. Stattdessen schickte er mich in diesem Augenblick zu Boden. Etwas Dunkles kroch durch mein Inneres. In mir breitete sich eine Finsternis aus, wie ich sie nie zuvor gespürt hatte und es wurde stärker, als ich Nimiens perlendes Lachen hörte. Sie stand am Rand der Arena und hatte alles mitangesehen …

"Ein weiteres Kind?", wiederholte ich fragend, obwohl die Antwort bereits klar und deutlich vor mir lag. AVINJA! Ava war das Kind der Morrigan und eines unbekannten Vaters – nur war der ab jetzt nicht mehr unbekannt …

Ich war so verwirrt, so mit mir selbst und dieser Erkenntnis beschäftigt, dass ich den nächsten Angriff nicht kommen sah. Die grauenerregende Klaue traf mich mit voller Wucht in der Seite und riss meine Haut auf. Blut quoll schwallartig aus den klaffenden Wunden und obwohl der Fomori mich gerade schwer angeschlagen hatte, wollte der Geist des Monstrums anscheinend, dass ich die Begegnung überlebte.

"LAUF!", schrie Nimien in meinen Gedanken und ich rannte los. Die schützenden Gemächer der Göttertochter waren nicht allzu weit entfernt. Wenn ich sie erreichte, war ich vorerst in Sicherheit, denn dort konnte der Fomori aufgrund seiner Größe nicht eindringen. Er würde den langen Weg über die Korridore nehmen müssen, doch wenn ich Glück hatte, blieb mir ausreichend Zeit, um wieder zu … meiner Tochter aufzuschließen. Torkelnd erreichte ich die hohen Säulen und tauchte in deren Schatten ein.

Ava war also meine Tochter. Aber wie sollte so etwas möglich sein? Die Morrigan und ich – das war so unendlich viele Jahre her – Ava konnte nicht mein Kind sein. Das war völlig unmöglich.

Doch dann flüsterte mir eine leise Stimme zu, dass die Göttin um so viel mächtiger war als jeder andere von uns. Entweder hatte sie die Saat tief in ihrem Inneren verborgen, um das Kind zur rechten Zeit in die Welt zu entlassen … oder Ava kam bereits sehr viel früher zur Welt und wurde an einem geheimen Ort versteckt, bis man sie den Menschen übergab. Ich hätte bereits viel eher darauf kommen müssen, dass sie meine Tochter war, aber ich hatte es im Grunde meines Herzens nicht glauben wollen, denn es bedeutete, dass ich tatsächlich mit der Morrigan das Bett geteilt haben musste. Es geschah zwar ohne mein Wissen, aber genau diese Tatsache nagte so sehr an mir, dass Übelkeit alles war, was ich in diesem Augenblick spürte. Ich fühlte mich benutzt – regelrecht beschmutzt.

Erst als ich Nimiens Räume erreichte, ließ das Zittern meiner Gliedmaßen nach. Langsam ließ ich mich an der Wand nach unten gleiten und blieb mit hängendem Kopf sitzen. In meinem Blut tobte das Gift des Fomori, doch ich kam nicht einmal auf die Idee, es neutralisieren zu wollen. Alles … einfach restlos alles in meinem Leben bestand aus Lug und Betrug. Es gab keine Sicherheiten, an die ich mich klammern konnte, außer der einen: Ava! Sie schien die Rettung von uns allen zu sein.

Jetzt erkannte ich auch, warum der Seelenbund, den ich ihr aufzwingen wollte, nicht zustande kam. Wir waren Blutsverwandt – sie war mein einziges Kind.

Draußen tobte der Fomori. Ich hörte, wie Nimien mit Zähnen und Klauen das Gemäuer bearbeitete und hoffte darauf, noch einmal ihre Stimme in meinem Herzen zu vernehmen – doch da war nichts mehr. Ich spürte nur noch kalte, tosende Wut und ein so großes Leid, dass es mir die Tränen in die Augen trieb. Und plötzlich wusste ich genau, dass ich es nicht sein würde, der meine Geliebte erlöste – ich war nicht stark genug, diesen Schritt zu gehen und würde es niemals zuwege bringen, Nimien den ewigen Frieden zu schenken. Nur eine war dazu in der Lage, aber dazu fehlte ihr noch etwas … und genau das würde ich ihr schenken können.

Hastig versuchte ich auf die Füße zu kommen und torkelte erneut ein paar Schritte. Die Umgebung verschwamm vor meinen Augen und da wurde mir bewusst, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb …


Kapitel 28
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Avinja

Obwohl der Fomori noch weit von mir entfernt war und gerade erst im Eingang des Saales auftauchte, hatte ich das Gefühl, seinen heißen Atem bereits auf meiner Haut zu spüren. Ich wagte es nicht, mich zu rühren, weil ich befürchtete, Nimien damit zu reizen. Eines war mir vom ersten Augenblick an klar: Sollte der Fomori uns angreifen, waren wir geliefert. Ein Blick in Taranis‘ kalte Augen bestätigte meine schlimmsten Befürchtungen. Der Hohe hatte dafür gesorgt, dass ich keine Wahl mehr hatte, denn er wusste genau, dass ich meine Freunde nicht opfern würde.

"Du wirst einsehen, dass Widerstand keinen Sinn macht. Schließe dich mir an, oder sieh dabei zu, wie deine Begleiter einen grauenhaften Tod sterben. Der Mondstein des Zentauren dürfte sehr stark sein und einem dunklen Magier zu großer Macht verhelfen." Was Taranis damit andeutete, war mir nur zu klar. Er würde Imion in einen Fomori verwandeln. In eine Bestie, die nichts anderes im Sinn hatte als zu morden. Tränen der Verzweiflung brannten hinter meinen Lidern und nahmen mir für eine Sekunde die Sicht, nicht aber die Fähigkeit, über unsere Situation nachzudenken.

Taranis wollte mich dazu bringen, ihm freiwillig zu folgen. Er legte es nicht auf einen offenen Kampf mit mir an und das bedeutete, dass er nicht unbedingt an seinen eigenen Sieg glaubte. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte den Hohen nicht sehen zu lassen, wie es in mir aussah. Er sollte auf keinen Fall mitbekommen, wie groß meine Furcht, aber auch meine Wut war. Falls ich mich ihm ergab, würde Schreckliches geschehen. Dann würde aus mir die dunkle Göttin werden, die ich in all meinen Visionen gesehen hatte. Ein Wesen, das Mensch und Fay gleichermaßen auslöschen würde. Das mochte zwar nicht in Taranis' Sinn sein, aber genau das würde passieren. Die dunklen Magien, die der Hohe so verschwenderisch an seine Umgebung absonderte, würden aus mir eine Bestie machen und am Ende würde Loyen die Oberhand über mich gewinnen. Dann gab es keine Rettung mehr – für niemanden. Genau davor hatten meine Träume mich warnen wollen. Und Loyen machte sich gerade stärker denn je in meinem Inneren bemerkbar. Es wäre so leicht, ihrem Drängen nachzugeben, da ich genau wusste: Sie würde mir die Macht verleihen, Taranis zu besiegen.

"Ich warte noch immer auf eine Antwort von dir und ich warte nicht sonderlich gerne." Die Schwertspitze meines Gegners drückte sich tief in Imions Haut und ein weiterer Blutstropfen quoll aus der kleinen Wunde. Ich konnte den Lebenssaft des Jungen förmlich auf der Zunge schmecken …

Chiara war mir in diesem Moment so nahe, dass ihre Wut wellenartig auf mich übersprang und damit Loyen noch mächtiger werden ließ. Ich versuchte den Abstand zwischen uns beiden zu vergrößern, um ihrem Zorn auszuweichen, doch das ließ Chiara nicht zu. Im Gegenteil! Sie schob sich sogar vor mich, suchte Körperkontakt und versuchte, mich mit dem eigenen Leib abzuschirmen. Sie stellte mein Leben über das eigene und wieder einmal musste ich mir die Frage stellen, ob ich diese Art der Loyalität überhaupt verdiente. Ich war mir keinesfalls sicher, ob ich eine Heilsbringerin oder doch eher eine Zerstörerin war. Eisige Wut ließ mich jeden Muskel anspannen, dann trat ich einen Schritt nach vorne. Ich musste eine Entscheidung treffen und das schnell, denn ich sah Taranis an, dass er langsam die Geduld mit mir verlor. Was das bedeutete, wusste ich nur zu gut.

"Ich werde dir folgen, aber dafür lässt du meine Freunde gehen …" Ich warf einen hastigen Blick auf Aron, der seitlich hinter mir stand und den Fomori daran hinderte, auf uns loszugehen. Ein einziger Blick auf Nimien reichte aus, um mich daran zu erinnern, dass ich sie auf keinen Fall alleine besiegen konnte – selbst nicht mit all der Macht, die ich in meinem Inneren vereinte. Außerdem wurde mir im selben Moment sehr drastisch ins Bewusstsein gerufen, dass jeder weitere Zauber mich würde töten können, solange mein Mondstein noch nicht vollständig war – und das war er erst, wenn ich Aron Nimiens Artefakt entreißen konnte.

"Du hast ein riesiges Problem … nicht wahr?" Dieses Mal war es nicht Taranis, der sprach, sondern Aron. So als wüsste er genau, woran ich gerade dachte. "Um Nimien zu besiegen, müsstest du all deine Kraft einsetzen und das würde dich umbringen. Ist es nicht so?" Sein rundes Gesicht verzog sich zu einer hämisch grinsenden Fratze.

Mein Blick flog zwischen Taranis und Aron hin und her und ich bemerkte das selbstgefällige Grinsen des Hohen. Helion! Wo, zum Henker, blieb der Herr des Sommerhofes? Ich brauchte ihn und das war eigentlich etwas, das ich nur sehr ungerne zugab.

"Er wird nicht kommen. Auf deinen Freund wartest du vergebens. Nimien hat ihn getötet und es gibt nichts und niemanden, der dich retten wird. Entscheide dich … und das jetzt --- oder sieh zu, wie auch der Rest deiner Begleiter die Reise ins Jenseits antreten wird." Im ersten Moment begriff ich nicht, was Taranis gerade gesagt hatte, doch dann zuckte wilder Schmerz durch mein Herz.

Helion! Das konnte nicht sein. Ich glaubte nicht daran, dass Nimien ihn so einfach getötet haben könnte.

Hastig flog ich herum und starrte das Ungetüm an. Erst jetzt bemerkte ich, dass Blut von ihren Fängen tropfte – frisches, rotes Blut. Auch auf der gepanzerten Brust der Bestie entdeckte ich plötzlich rostrote Sprenkel – aber etwas fehlte: Ich wartete auf den alles zerfetzenden Schmerz, der mich doch eigentlich treffen sollte. Immerhin war ich mit Helion verbunden, wenn auch auf eine Weise, die sich keiner so recht erklären konnte. Trotzdem sollte ich spüren, wenn Helion nicht mehr unter uns weilte.

Vorsichtig ließ ich meine Sinne weiter ausgreifen und rechnete in jeder Sekunde damit, dass der Schmerz wie eine wilde Bestie über mich herfallen würde – doch da war nichts. Stattdessen fühlte ich plötzlich Helions Anwesenheit in meinen Gedanken. Er war unendlich schwach, seine Magie nur noch ein leises Flüstern. Vorsichtig glitt ich in seinen Geist und schaute durch seine Augen. Im ersten Moment konnte ich nichts erkennen und die Umgebung verschwamm vor meinen Augen, doch dann klärte sich mein Sichtfeld. Eine seltsame Übelkeit und Schwäche schüttelten mich und mir wurde klar, dass es Helion war, dessen Kraftlosigkeit ich spürte. Er war tatsächlich mehr tot als lebendig, aber noch war er nicht in die andere Welt eingegangen und solange das so blieb, bestand auch noch die Hoffnung, Nimien besiegen zu können. Der Herr des Sommerhofes hatte geschworen, seine einstige Geliebte zu erlösen und ich wusste verdammt genau, wie zäh und stark er war. Er würde nicht eher ruhen, als bis er Nimien befreit hatte. Als ich mich erneut Taranis zuwendete, erkannte ich, dass er tatsächlich nicht ahnte, dass Helion noch lebte. Er war wirklich der Meinung, dass sein Monstrum ihn getötet hatte. Ich musste unbedingt Zeit gewinnen – genug, um Helion die Möglichkeit zu geben, zu uns aufzuschließen.

"Nimm das Schwert von Imions Hals. Ich werde dir folgen, aber zuerst sagst du mir, was du dir eigentlich davon versprichst. Was willst du von mir?" Ich wusste verdammt genau, was Taranis sich erhoffte. Ich sollte für ihn die Menschen auslöschen und fragte mich in derselben Sekunde, warum er das eigentlich nicht einfach selbst erledigte. Es schien etwas zu geben, was ihn daran hinderte – ich kam nur nicht darauf, was es sein könnte. Vielleicht musste ich nur in Erfahrung bringen, warum er die Menschen nicht selbst angreifen konnte, um eine Schwachstelle zu entdecken, und wie es aussah, ließ Taranis sich auf das Gespräch ein. Alleine das war schon seltsam genug, denn alle anderen Hohen beantworteten sehr ungern Fragen, weil sie ihnen lästig waren. Anscheinend war Taranis die Ausnahme …

"Was ich von dir will, ist ganz einfach und schnell beantwortet: Du wirst die Stelle deiner Mutter an meiner Seite einnehmen. Du wirst mich lieben, mich ehren und meinen Befehlen Folge leisten, und um deine Mithilfe zu gewährleisten, werde ich Imion in meinem Palast behalten. Er ist dir wichtig und du würdest niemals etwas unternehmen, was am Ende zu seinem Schaden sein könnte." Wieder grinste der Hohe selbstgefällig und wie es aussah, glaubte er tatsächlich, dass ich …

Ich schluckte mühsam. Bildete Taranis sich tatsächlich ein, ich würde als Frau an seiner Seite leben wollen? Ihm Freiheiten gestatten, die ich mir nicht einmal vorstellen wollte? Alleine bei dem Gedanken, er könne mich mit seinen langen, schlanken Fingern, die wie Klauen auf mich wirkten, berühren, wurde mir dermaßen übel, dass ich Angst hatte, mich übergeben zu müssen. Bevor das geschah, würde ich freiwillig aus dem Leben scheiden – doch noch war ja zum Glück nicht alles verloren.

"Das ist aber doch nicht alles, was du von mir verlangst. Da ist noch mehr und dieses Mehr will ich wissen." Ich versuchte, einen möglichst entspannten Eindruck auf ihn zu machen, scheiterte aber schon an der Tatsache, dass meine Stimme zittrig klang. Mittlerweile konnte ich Helion schon sehr viel deutlicher spüren und betete im Stillen darum, dass er unseren Gegnern verborgen blieb. Nur so konnten wir Aron, Nimien und Taranis vielleicht überrumpeln und das Blatt zu unseren Gunsten wenden.

"Natürlich wirst du mir dabei helfen, den Menschen zu zeigen, dass sie nicht die Herren dieser Welt sind. Wenn einer dazu in der Lage ist, dann du." Das finstere Funkeln in den hellen Augen ließ mich innerlich erstarren. Ich konnte einfach nicht glauben, dass er nicht in der Lage war, sich selbst zu erkennen …, dass er noch immer dachte, die Morrigan hätte die ursprüngliche Welt der Fay vernichtet. "Es wird deine Aufgabe sein, mir zu dienen, so wie es deine Mutter tat. Diese hat sich immer darum gekümmert, dass die Menschen nicht zu stark wurden. Von dir erwarte ich etwas mehr. Ich will, dass du diese Wesen dafür bestrafst, was sie taten. Ich will, dass sie erfahren, wie es ist, wenn man ihnen den Sitz ihrer Seele aus dem Leib schneidet. Auch wenn sie sich anschließend nicht in einen Fomori verwandeln, ist es die Strafe, die sie erleiden sollen." Ich schüttelte mich, denn im Grunde war er selbst schuld an der Entwicklung der Menschen. Er trug die Verantwortung dafür, dass sie Mondsteine raubten, um sich der Magie zu bedienen.

"Warum soll ich die Menschen für etwas bestrafen, was du ihnen beigebracht hast? Du bist doch derjenige, der der dunklen Bruderschaft befiehlt. Derjenige, der diese Monster erschaffen hat. Und nicht alle Menschen rauben Mondsteine. Viele wissen um die Kraft dieser Artefakte und würden sie niemals antasten – selbst dann nicht, wenn sie die Gelegenheit dazu bekämen." Hinter mir stieß Nimien ein bösartiges Fauchen aus. Anscheinend war sie mit meiner Wortwahl nicht einverstanden. Aber damit brachte sie sich in Erinnerung und ich stellte mit Entsetzen fest, dass Taranis nicht einmal Halt vor seinem eigenen Kind gemacht hatte. Sie war seine Tochter und ich war mir ziemlich sicher, dass er ihr dieses Leid hätte ersparen können, und ebenso wurde mir im selben Moment klar, dass er das hier bereits von langer Hand geplant hatte. Der Seelenbund zwischen Craven und Nimien – er war es, der seine Tochter beeinflusst hatte, diesem Pfad zu folgen. Er war es auch, der Helions Geist in den Bann geschlagen hatte, um ihn nach Belieben zu lenken. Die dunkle Magierbrut, die wahllos Mondsteine stahl, existierte nur, weil er ihre Existenz befeuert hatte. Nicht Schicksal bestimmte über den Gang dieser Welt. Sie war seit vielen hundert Jahren im Würgegriff eines größenwahnsinnigen Hohen, den viele wie einen Gott verehrten – selbst die Fay.

"Was weißt du schon von meinen Plänen? Was bildest du dir ein, einen Gott infrage zu stellen?" Taranis‘ Schwertspitze verschwand von Imions Halsschlagader und ich versuchte mir meine Erleichterung nicht zu deutlich anmerken zu lassen. Dafür trat der Hohe einen Schritt nach vorne … und dann noch einen. Je näher er mir kam, desto deutlicher spürte ich die mächtige Aura, die ihn umgab – allerdings merkte ich auch, dass er lange nicht so stark wie die Morrigan war.

Als ich am Sarg meiner toten Mutter stand, hatte ich sofort das Gefühl, einer summenden, lebendigen Macht zu begegnen. Bei Taranis spürte ich nichts anderes als Tod, Fäulnis und hinter all der Macht, in die er sich nach wie vor hüllte, entdeckte ich sogar so etwas wie Schwäche.

"Da du meine Mithilfe willst, da du anscheinend alleine die Auslöschung der Menschen nicht zustande bringst, wirst du mir wohl eine Antwort geben müssen. Und wer weiß: Vielleicht sehe ich am Ende ein, dass es nötig ist und helfe dir aus freien Stücken." Helion kam uns immer näher und ich musste Taranis beschäftigen, damit er abgelenkt war. Ich wagte nur einen kurzen Blick durch Helions Augen und erkannte bereits das Portal, das ich vor kurzer Zeit durchschritten hatte. Nur noch wenige Sekunden und er würde hier sein.

Als Taranis immer näher trat, stellte ich fest, dass Imion sich anscheinend nicht bewegen konnte, denn Liseas Sohn rührte nicht einmal den kleinen Finger. Auf seiner Stirn standen hunderte winzige Schweißtropfen – so sehr strengte er sich an – aber er kam nicht in die Höhe. Ich selbst musste mich zwingen, nicht schreiend davonzulaufen, als Taranis sich näherte. Meine Hände zitterten, mir war übel und Chiara erging es keinen Deut besser. Sie sah sich suchend um, als hoffe sie noch auf ein Wunder.

Nachdem ich dem Hohen mitgeteilt hatte, dass ich mich ihm unterwerfen würde, war eine Verhaltensänderung in der Prinzessin von Borom vorgegangen. Danach hatte sie mich mit Abscheu betrachtet – fast so, als würde sie mich gerne in die Ewigkeit schicken. Sie konnte ja nicht ahnen, dass ich uns lediglich Zeit verschaffen wollte. Auch meine folgenden Worte gefielen ihr ganz und gar nicht. Sie schnappte japsend nach Luft …

"Ich finde Männer, die genau wissen, was sie wollen, äußerst faszinierend. Dass du sogar bereit warst, deine Tochter zu opfern – so etwas bewundere ich." Im ersten Moment befürchtete ich, dass ich gerade eine Spur zu dick aufgetragen hatte, doch dann trat ein gieriges Leuchten in die Augen meines Gegenübers. Wie es aussah, brauchte dieser falsche Gott nicht nur meine Kräfte, sondern wollte noch ganz andere Dinge von mir. Dinge, die ich ihm garantiert freiwillig nicht geben würde. Für den Augenblick war es allerdings wichtig, dass er glaubte, ich würde ihn gewähren lassen. Ich hatte schon nicht mehr mit einer Antwort auf meine Frage gerechnet, doch dann …

"Du willst also wissen, warum ich die Menschen auslöschen will? Warum ich sie nicht einfach weitermachen lasse wie bisher?" Er lachte böse. "Weil ich es so will … so einfach ist das." Er glaubte tatsächlich, er wäre der uneingeschränkte Herrscher über alle Lebewesen und könne tun, was immer ihm beliebte. Nichts anderes bedeuteten seine Worte. Und dabei vergaß er völlig, dass er nicht der Gott war, den alle in ihm sahen, sondern lediglich ein sehr mächtiger und machtbesessener Hoher, den nie jemand in die Schranken gewiesen hatte. Zudem ging er nach wie vor von falschen Tatsachen aus.

"Ist das wirklich alles?", bohrte ich nach und hielt den Atem an, denn im selben Moment fing ich Helions Gedanken ein. Sie waren finster, aber da war ein Funke, der mir regelrecht entgegensprang. Licht und Liebe, die er für … mich empfand. Bisher hatte er mich immer aussperren können, doch jetzt ließ er es zum ersten Mal zu, dass ich allein in seinen Gedanken herumschnüffeln konnte und was ich dort fand, ließ mich zusammenzucken. So sehr, dass es selbst Taranis auffallen musste.

Seine Augen wurden dunkel und ich erkannte ein unseliges rotes Glühen in den Tiefen seiner Iriden. Ich wusste, dass ich mich gerade auf ganz dünnem Eis bewegte und einzubrechen drohte. Erst recht, nachdem ich einen weiteren Fetzen von Helion auffing und dieser verstörte mich so sehr, dass ich vergaß, wen ich vor mir stehen hatte. Ich musste mich konzentrieren und durfte mir auf keinen Fall anmerken lassen, wie verwirrt ich plötzlich war.

"Ist es nicht eher eine kleinliche Rache, weil die Menschen nicht nach deinen Regeln spielen wollen?", preschte ich vor. "Und wenn du es willst und tatsächlich so mächtig bist, wie du mich glauben machen willst, warum dann dieses dumme Spiel? Warum hast du nicht schon lange kurzen Prozess mit den schwachen und dummen Menschen gemacht?" Chiara schnappte ein weiteres Mal nach Luft, als ich so verächtlich über ihr Volk sprach, dabei versuchte ich lediglich, Taranis aus der Reserve zu locken und stellte fest, dass ich mich auf dem richtigen Weg befand.

Eine meiner ersten Lektionen bei Craven bestand darin, dass er mir zeigte, wie sehr Hass und Wut unsere Wahrnehmung beeinflussten. Jemand, der seinem Zorn erlag, wurde unachtsam und ich betete darum, dass Taranis einen Fehler beging, der mir einen Vorteil verschaffte. Erst recht, nachdem ich jetzt auch Helion im Saal wusste. Er war mir bereits ganz nahe, aber anscheinend bemerkte ihn jetzt auch der Fomori. Dieser wurde nach wie vor von meinem kleinen Bruder in Schach gehalten.

Das Untier fauchte und wandte immer wieder den Kopf, als suche es Helion regelrecht. Für den Bruchteil einer Sekunde war ich mir nicht sicher und ich hatte das Gefühl, dass dieser Nimien-Fomori tatsächlich noch so etwas wie Gefühle hatte. Vielleicht erinnerte sich die Bestie an Helion und an die Liebe, die er in ihr geweckt hatte.

"Hattest du nicht gerade gesagt, dass du auf Männer stehst, die wissen, was sie wollen? Ist es nicht genau das, was ich dir biete?" Taranis runzelte die Stirn und seine Augen wurden noch dunkler. Die schwarzen Schlieren der dunklen Magien verdichteten sich und ich sah deutlich, dass er mit seiner Geduld am Ende war. "Es könnte übel für deine Freunde enden, falls du mich weiter infrage stellst." Genau das hatte ich allerdings vor und ich warf Imion einen warnenden Blick zu. Mittlerweile hatte Taranis sich so weit von Liseas Sohn entfernt, dass er mehr als nur einen großen Sprung machen musste, um den Zentauren zu erreichen. Es war Nimiens Anwesenheit im Thronsaal, die mich genau abwägen ließ, ob wir eine Chance hatten. Zumal Imion sich noch immer nicht gut bewegen konnte – der Zauber, der ihn bannte, schien allerdings schwächer zu werden, je mehr Taranis sich auf mich konzentrierte.

Dann fing ich erneut Helions Gedanken auf. Er versuchte tatsächlich, mit mir Kontakt aufzunehmen, um mir zu sagen, dass wir nur gewinnen konnten, wenn wir schnell agierten. Aber da war noch etwas anderes in seinem Inneren – etwas, das ich noch immer nicht zuordnen konnte. Immer wieder tauchte in seinem Kopf das Wort "Tochter" auf und ich spürte seine Zuneigung förmlich körperlich. Etwas musste geschehen sein, denn der Herr des Sommerhofes war nicht mehr der, den ich in Mondragor von seinem Bann befreite, doch darüber konnte ich mir keine weiteren Gedanken machen. Gleichzeitig musste ich mich nämlich auf Taranis konzentrieren und diesen in Schach halten. Der Hohe hatte noch immer nicht mitbekommen, dass Helion in der Zwischenzeit unter uns weilte, … was ich äußerst verwunderlich fand.

"Du hast gesagt, dass die Morrigan dich verraten hat, dass sie es war, die das Unheil über Emporia brachte, aber das ist eine Lüge. Auch wenn du es nicht wahrhaben willst, du bist derjenige, der die dunklen Magien absondert. Du bist derjenige, der nicht akzeptieren konnte, dass du die Frau deiner Träume nicht haben konntest. Du hast deine eigene Tochter für deine Pläne missbraucht und zugelassen, dass aus ihr ein Monstrum wurde." Der Schmerz, der im selben Moment von zwei Individuen auf mich einströmte, war fast mehr, als ich ertragen konnte. Keuchend fuhr ich herum und starrte den Fomori eine Sekunde lang an. Konnte es wirklich sein, dass sich hinter dem schrecklichen Äußeren noch ein Teil von der wahren Nimien verbarg?

Für den Bruchteil einer Sekunde bildete ich mir ein, Feuchtigkeit in den gruseligen Augen zu erkennen, doch dann stieß Taranis ein lautes Heulen aus. Gleich darauf brach die Hölle los.


Kapitel 29
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Craven

Als Mita mich mit ihren Magien stützte, spürte ich sofort, dass es die Älteste der Phönixdrachen schwächte. Sie war zwar noch immer sehr stark, aber ich hätte nicht mehr darauf schwören können, dass sie jeden Angreifer besiegte – so wie es in der Vergangenheit einmal gewesen war. Es war das zweite Mal, dass sie mir bereitwillig ihre Kräfte überließ und ich fragte mich immer wieder nach dem Warum. Im Grunde genommen wären Ceomas Kräfte völlig ausreichend gewesen, um mich so lange am Leben zu erhalten, bis Ava zurückkehrte – falls sie zurückkehren würde.

Sicherlich! Ava war unglaublich stark geworden, aber im Grunde wusste ich genau, dass ihr noch etwas fehlte und ich wusste ebenfalls, dass sie niemals ihren kleinen Bruder töten würde, um in den Besitz von Nimiens Mondstein zu gelangen. Das wäre nicht meine Ava – so etwas würde sie niemals zustande bringen.

Mir war ebenfalls klar, dass sie mich brauchte. Es war der letzte Teil ihrer beschwerlichen Reise und es hatte niemals auch nur eine Sekunde gegeben, in der ich geglaubt hätte, dass sie diesen Pfad alleine bis zum bitteren Ende würde gehen müssen. Die ganze Zeit über war ich fest davon überzeugt gewesen, dass ich an ihrer Seite stehen würde. Komme, was da wolle. Und Mita hatte mir jetzt die Möglichkeit gegeben, meiner Aufgabe nachzukommen. Hätte sie ein bisschen darüber nachgedacht, wäre ihr mit Sicherheit aufgegangen, dass ich nicht in der Stadt der Eisriesen bleiben würde, um auf den Sieg meiner Geliebten zu hoffen – zumal ich genau wusste, wie gefährlich und verschlagen der Gegner war.

Mita und Yorick hatten bereits vor geraumer Zeit die Halle verlassen, aber Ceoma war bei mir zurückgeblieben. Sie beobachtete mich genau und ich wusste, was sie bei meinem Anblick dachte. Falsch lag sie nicht.

"Du wirst nichts dergleichen tun, Craven. Nicht, solange ich noch einen Tropfen Blut in meinen Adern habe." Sie hatte tatsächlich die Stirn und grinste mich an. "Glaubst du wirklich, dass wir dich mühselig am Leben halten, damit du bei der ersten, sich bietenden Gelegenheit losstürmst und dich erneut einer Gefahr aussetzt? Du scheinst zu vergessen, dass das Gift noch immer in deinem Inneren wühlt und nur dank Mita keine Schmerzen mehr spürst. Willst du dich wirklich umbringen?" Sie schüttelte genervt den Kopf. "Möchtest du wirklich für etwas sterben, das du laut allen Visionen nicht beeinflussen kannst?" Ich erkannte den Tadel in ihren Augen durchaus – er wäre selbst dem dümmsten unter den Fay nicht verborgen geblieben. "Außerdem ist das Mädchen nicht alleine. Auch wenn es mir nach wie vor schwerfällt, daran zu glauben – es ist ihr leiblicher Vater, der an ihrer Seite steht und ich bin mir ziemlich sicher, dass Helion es in der Zwischenzeit ebenfalls weiß."

"Woher willst du das wissen?", begehrte ich auf. "Immerhin hat er versucht, Ava den Seelenbund aufzuzwingen."

"Du vergisst, dass er zu diesem Zeitpunkt nicht er selbst war. Er stand unter einem schrecklichen Bann. Wie es aussieht, hat Taranis schon in der Dornenkrone versucht, Ava zu der seinen zu machen, ist aber den Göttern sei Dank gescheitert."

"Macht das einen Unterschied?" Ceoma verstand einfach nicht, dass Helion der letzte Fay in dieser Welt war, dem ich mein volles Vertrauen entgegenbringen konnte. Einiges hatte sich in der Zwischenzeit zwischen uns beiden zum Guten gewendet – anderes hatte sich nach wie vor nicht geändert.

"Vor ein paar Tagen hätte ich dir noch beigepflichtet, doch heute muss ich dir sagen, dass ich Helion vertraue. Und du darfst mir ruhig glauben, wenn ich dir sage, dass er zumindest ahnt, was Ava und ihn verbindet. Er ist neben dir der stärkste Hohe unseres Volkes und du kannst ihm sehr viele Dinge nachsagen, aber dumm ist er nicht. Das ist er noch nie gewesen." Ceoma schaute mich an, als würde sie einem Kind die grundlegenden Regeln des Lebens erklären müssen. "Wenn es hart auf hart kommt, wird er sein Leben in die Waagschale werfen, um Avas zu retten – da bin ich mir ganz sicher." Und an der Stelle haperte es bei mir. Ich ahnte, dass Helion Nimien über alles liebte – noch immer. Für ihn machte es keinen Unterschied, dass sie zu einem Fomori geworden war. Er würde alles tun, um seiner Geliebten die Pein zu ersparen, die ihre bestialische Existenz mit sich brachte und dabei würde er über Leichen gehen. Vielleicht auch über Avinjas.

Ich schaute Ceoma eindringlich an, erkannte aber sogleich, dass sie nicht mit sich reden lassen würde. Sie würde mit allen Mittel verhindern, dass ich meiner Gefährtin folgte. Aufhalten würde sie mich indes nicht können. Wahrscheinlich ahnte sie nicht einmal im Entferntesten, wie viel Energie Mita an mich abgetreten hatte und dass es mir besser ging, als sie vermutete. Sie war arg- und wehrlos, als ich meine Sinne nach ihr ausstreckte und ihr befahl, die Augen zu schließen und zu schlafen.

In der ersten Sekunde riss sie erschrocken die Augen auf, wollte meinen Zauber abwehren, doch es war bereits zu spät. Ich war schon zu tief in ihr Inneres vorgedrungen, als dass sie mich hätte aufhalten können. Die Magie kostete mich einiges meiner eigenen Kraft – viel mehr, als ich eigentlich entbehren konnte. Sofort bildete sich ein feiner Schweißfilm auf meiner Stirn und meine Hände zitterten, aber ich schaffte es tatsächlich, Ceoma in Tiefschlaf zu versetzen. Ihr Kopf sackte nach vorn auf ihre Brust und das lange, schwarze Haar verdeckte ihr Gesicht.

Erst als ihr Atem regelmäßig und tief ging, wagte ich es, mich langsam zu erheben. Dabei stellte ich fest, dass ich schwächer war, als ich angenommen hatte. Es gelang mir erst beim zweiten Anlauf und selbst da musste ich mich an der Kante des Altars festhalten. Für den Bruchteil einer Sekunde verschwamm die Halle vor meinen Augen und rote Punkte in meinem Sichtfeld machten das Sehen fast unmöglich. Das Blut rauschte laut durch meine Adern und ich konnte meinen eigenen Herzschlag hören. Er war erschreckend schnell und unregelmäßig …

Ich verschenkte wertvolle Zeit, um meinen eigenen Körper in den Griff zu bekommen – Zeit, die ich eigentlich nicht hatte. Ava war vor etlichen Stunden aufgebrochen. Ihr heimliches Verschwinden aus der unterirdischen Stadt hatte ich sehr wohl bemerkt – so wie auch jeder andere es mitbekommen hatte. Dass Yorick sie und meine Freunde nicht hinderte, sagte mir, dass der letzte Weg meiner Gefährtin begonnen hatte. Dass sie in ebendiesem Moment dabei war, ihre Bestimmung zu erfüllen – und das trieb mich zur Eile an. Falls Taranis wirklich derjenige war, der hinter allem steckte, würde Ava sich einem Gegner gegenübersehen, den sie auf keinen Fall bezwingen konnte. Immerhin hatten sämtliche Fay bisher angenommen, er wäre eine Gottheit und das taten sie nicht ohne Grund. Taranis' Kräfte waren unglaublich und es gab wohl in dieser Welt kein einziges Wesen, das es allein mit ihm hätte aufnehmen können. Dazu wäre nicht einmal die Morrigan in der Lage – wenn sie denn dann noch leben würde.

Die ersten Schritte fielen mir schwer. Ich torkelte mehr, als dass ich lief. Dann jedoch fand ich genügend Kraft, um mich hastig aus dem Staub zu machen. Dabei kam ich nicht einmal ansatzweise auf die Idee, dass meine Flucht ebenso auffallen musste wie die von Ava und meinen Freunden. Ich wunderte mich noch nicht einmal darüber, dass kein einziger Eisriese im Palast umherstreifte. Vollkommen unbehelligt erreichte ich die Treppe, die an die Oberfläche führte. Diese bereitete mir allerdings Probleme und ich musste alle paar Meter stehenbleiben, um mich auszuruhen, wobei mein Herz immer schneller schlug und sich fast schon schmerzhaft zusammenzog. Ich erlaubte dem Gift des Fomori, noch tiefer in meinen Körper einzudringen. Dass das gefährlich war, war mir durchaus bewusst, aber es war mir egal. Ava musste leben – was aus mir wurde, war nebensächlich. Mir war nämlich durchaus klar, dass ich dieses Mal in meinem Schmerz die Welt in Stücke reißen würde, falls Avinja etwas zustoßen sollte. Seit dem Moment, in dem ich begriff, dass ich selbst in meiner Jugend immer nur sie in meinen Visionen sah und seit Mita mir einen guten Teil des Seelenbundes abnahm, wusste ich genau, dass ich niemals ein anderes Wesen so sehr lieben würde wie sie.

Als ich endlich die letzte Stufe erreichte und die Falltür nach draußen öffnete, war ich mir nicht mehr sicher, ob das eine gute Idee war. Obwohl es draußen eisig kalt war, der Sturmwind mir um die Ohren heulte, hatte ich das Gefühl, innerlich zu verbrennen. Mittlerweile jagte pures Feuer durch meine Adern und ich schwitzte trotz der unsagbaren Kälte. Ich brauchte sehr viel länger, um meinen Herzschlag wieder in den Griff zu bekommen, als noch vor wenigen Augenblicken. Ob ich in meinem Zustand Ava eine große Hilfe sein konnte – ich wusste es nicht, aber es war mir im Grunde auch egal. Bevor ich zuließ, dass meinem Mädchen ein Leid geschah, würde ich selbst den Tod auf mich nehmen …

"Ich habe gewusst, dass du dumm genug bist und nicht auf meine Anweisungen hörst." Die milde Stimme traf mich mit der Kraft einer Streitaxt und ich wirbelte herum. Ich starrte geradewegs in Mitas Gesicht und stellte überrascht fest, dass die Drachenfrau … lächelte. Mit vielem hatte ich gerechnet, damit allerdings nicht. Ich wusste, dass ich Mita mit offenstehendem Mund anstarrte, konnte aber auch nichts daran ändern. Ich war viel zu geschockt und entsetzt, ihr an diesem Ort gegenüberzustehen. "Du hast doch nicht ernsthaft angenommen, dass du dich aus dem Staub machen könntest, ohne dass ich es mitbekomme?" Jetzt klang ihre Stimme mehr als nur ein bisschen tadelnd. Trotzdem konnte sie das leise Glucksen nicht unterdrücken, das mir genau sagte, wie sehr sie mein Versuch amüsierte.

"Wenn du doch so genau wusstest, dass ich mich nicht an deinen Befehl halten würde, warum hast du es dann nicht verhindert?" Da war so etwas wie leiser Groll in mir, der nach und nach immer stärker wurde. Dass Mita mich erwischt hatte, machte mir schwer zu schaffen, denn ich ahnte sogleich, dass sie mich nicht einfach ziehen lassen würde. Und einen Kampf gegen die Mächtigste unter den Phönixdrachen hätte ich selbst im Vollbesitz meiner Kräfte kaum überstanden. So angeschlagen, wie ich momentan war, bestand nicht einmal der Hauch einer Chance.

"Wer sagt dir denn, dass du nicht genau dort bist, wo ich dich haben wollte?" Jetzt lachte sie, während ich mich mit aller Kraft gegen den aufkommenden Sturmwind anstemmen musste.

"Wie bitte?" Ich glaubte, mich verhört zu haben und als ich Mita in die Augen schaute, erkannte ich dort ein belustigtes Funkeln.

"Herrje, Bürschlein! Jetzt bist du schon so alt und noch immer so begriffsstutzig. Glaubst du ernsthaft, dass Yorick dir die Reise gestattet hätte? Er hat Ava sein Wort gegeben, dass du in seinem Palast sicher sein wirst und das hätte er niemals gebrochen. Er fühlt sich für dich verantwortlich."

"Das hat er aber bisher sehr gut verstecken können. Ich hatte nicht den Eindruck, als wäre ihm etwas an meinem armseligen Leben gelegen", knurrte ich leise.

"An deinem Leben liegt ihm auch nicht viel – nur an seinem Versprechen. Und ebenso liegt ihm etwas an dem Wort, das er einst der Morrigan und Taranis gegeben hat."

"Und das wäre?" Ich konnte es mir zwar vorstellen, wollte aber Gewissheit haben.

"Die Eisriesen stammen von denjenigen ab, die mit den beiden Hohen in dieser Welt ankamen. Sie sind anders, als ihr es seid, und stehen den Zuerstgekommenen sehr viel näher als jeder andere Fay. Sie schworen, die beiden immer zu schützen und ihre Befehle zu befolgen. Natürlich weiß Yorick, dass es nicht richtig ist, die Menschen zu vernichten und im Moment ist er hin- und hergerissen. Auf der einen Seite will er Taranis nicht verraten – auf der anderen ist er aber in der Zwischenzeit sehr viel menschlicher geworden, als es seinem eigentlichen Auftrag gutgetan hätte. Dass er Ava ziehen ließ, ist bereits mehr, als ich von einem Eisriesen erwartet hätte. Allerdings sieht er in ihr die Tochter der Göttin. Das Kind der Morrigan und ihre Begleitung ziehen zu lassen ist das eine – dich hingegen betrachtet er mit anderen Augen. Er weiß, dass du gefährlich bist und zu verantworten hast, dass die Götter sich aus der Welt zurückzogen. Wärest du nicht gewesen, hätte es die Nebel nicht gegeben – auch nicht diejenigen, die Taranis und die Morrigan in die Eiswüste verbannten."

"Dann weiß er aber nicht, dass es aufgrund einer Intrige ebendieser Götter geschah."

"Nein … das weiß er tatsächlich nicht, aber ich glaube, es würde für ihn auch keinen Unterschied machen, wenn er es wüsste. Selbst in der Vergangenheit wurde niemand zu den Göttern vorgelassen, der den Eisriesen suspekt war. Die meisten Fay haben diese Tatsache jedoch in der Zwischenzeit vergessen." Vor meinen Augen verwandelte Mita sich in den Drachen und wieder einmal stellte ich fest, dass keiner ihres Volkes auch nur annähernd jene Macht und Stärke ausstrahlte, die sie umgab. "Komm schon, Craven! Rauf mit dir! Lass uns ein letztes, gemeinsames Abenteuer bestehen, bevor der Kreis des Lebens sich ein weiteres Mal schließt und Altes vergehen muss." Was sie mir damit mitteilen wollte, war mir nur zu klar und ich verstand nicht, wie sie über ihren eigenen Tod so leicht und munter plaudern konnte.

"Willst du nicht doch lieber hierbleiben? Ich bin mir sicher, dass wir es auch ohne deine Hilfe schaffen können." Sie lächelte und ich wusste bereits, was sie antworten würde.

"Ein letztes Abenteuer, statt eines langsamen Dahinsiechens – wie würdest du dich entscheiden, Craven?" Ich wusste, ich würde genauso handeln und seufzte leise auf. Ich musste nichts weiter dazu sagen, denn es würde nichts ändern, also stieg ich vorsichtig auf Mitas schuppigen Rücken.

Als der Drache seine mächtigen Muskeln anspannte, atmete ich tief ein. Nicht mehr lange und ich würde an Avas Seite sein – etwas anderes wünschte ich mir nicht. Wäre ich im Reich der Eisriesen geblieben, hätte mich vielleicht das Gift des Fomori nicht umgebracht, dafür aber die Sorge um meine Gefährtin.

Als Mita endlich abhob, fiel die Angst der letzten Stunden fast gänzlich von mir ab, denn noch lebte Ava – das spürte ich genau. Mir war durchaus klar, dass ich mit Hilfe des Drachen sehr viel schneller ans Ziel gelangen und dabei auch meine wertvollen Kräfte nicht völlig aufzehren würde. Ob ich am Ende stark genug war, konnte entscheidend sein, aber nachdem wir das Portal durchquerten, spürte ich als erstes nicht Ava … sondern Helion. Und dieser war so schwach, sein Lebenslicht kaum mehr als ein Flackern, dass ich heftig erschrak. Mita, die mein Entsetzen gespürt haben musste, sagte keinen Ton. Mir kam es so vor, als wisse die Drachenälteste genau, was uns am Götterturm erwartete – und wahrscheinlich traf das auch zu. Die Visionen der Phönixdrachen unterschieden sich allem Anschein nach sehr deutlich von denen der Fay.

Mitas Flügelschlag war kräftig und die weiße Landschaft flog nur so unter uns dahin. Sehr schnell kam der Turm in Sicht und mit ihm auch Hawk, der ihn umkreiste, als suche er nach etwas – oder jemandem. Erst auf den zweiten Blick bemerkte ich die schwarzen Flecken vor dem Gebäude, die sich beim Näherkommen als Angehörige der schwarzen Bruderschaft entpuppten. Und bei den unsagbar bösartigen Magiern befanden sich Fomori in so großer Zahl, dass ich es nicht glauben konnte. Einige besaßen Flügel und griffen immer wieder meinen Freund an – doch bisher konnte er ihre Attacken mühelos abwehren.

"Wie es aussieht, kann der Junge Hilfe gebrauchen", frotzelte Mita und ich schüttelte den Kopf.

"Junge?"

"Wäre es dir lieber, wenn ich Knabe sage, denn etwas anderes ist Hawk nicht. Wenn er erst einmal zwei Zyklen durchlaufen hat, kann man ihn Mann nennen – vorher ist er ein Junge." Sie lachte hell auf, legte die Flügel eng an den schuppigen Leib und raste auf den Kampf zu, als wenn sie ihr Leben lang nichts anderes getan hätte. Hastig ließ ich den Bogen in meiner Hand erscheinen. Die Baumnymphen, die meine Kleidung bildeten, summten und vibrierten und zum ersten Mal bekam ich mit, wie ihre Magien sich mit meinen verbanden. Sie schienen den Kampf ebenso herbeizusehnen, wie Mita es tat. Und plötzlich wurde auch ich von diesem Fieber erfasst. In meinen Adern toste Kraft und Magie und ich schüttelte mich. Gleich darauf wurde mir klar, von wem die Magien stammten, die mich stärker machten. Bevor ich darüber nachdenken konnte, was ich eigentlich tat, hieb ich meine Faust gegen Mitas harte Haut. Dass ich ihr damit nicht einmal einen kleinen Seufzer entlockte, enttäuschte mich schwer.

"Bürschlein!", tadelte sie mich. "Du kannst froh sein, dass du noch gebraucht wirst, ansonsten hätte ich jetzt aus dir ein knusprig geröstetes Brathähnchen gemacht." Sie lachte laut auf und entließ im selben Moment einen gigantischen Feuerstrahl, der eine breite Schneise in die schwarze Brut mähte. Hawk, der uns in der Zwischenzeit ebenfalls bemerkt hatte, deckte unsere linke Flanke, während sich plötzlich von allen Seiten weitere Drachen ins Kampfgetümmel stürzten. Woher die Phönixdrachen so plötzlich kamen, war mir ein Rätsel – darüber nachdenken konnte ich nicht.

Ein Pfeil nach dem anderen verließ meine Sehne, während ich meine Schenkel eng um Mitas Leib legte, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Wir töteten Dutzende Magier und mit ihnen fielen auch die Fomori, doch ich hatte den Eindruck, dass es nicht weniger wurden. Die finstere Magierbrut war so zahlreich wie die Sterne am Himmel. Und immer wieder entdeckte ich auch die Krieger des Sommerhofes unter den Angreifern. Diese standen nach wie vor unter dem schrecklichen Bann, der auch Helion in den Klauen gehalten hatte. Es widerstrebte mir zutiefst, auf Meinesgleichen zu schießen, vor allem, da ich wusste, dass sie ihr Tun nicht kontrollieren konnten. Mita kannte da allerdings sehr viel weniger Erbarmen. Während ich es vermied, auf die Fay zu schießen, mähte sie alles nieder, was ihr in die Quere kam und Hawk tat es ihr gleich. Ich hingegen konzentrierte mich auf die Fomori und ihre Herren, da ich genau wusste, dass diesen Menschen und den Bestien, die sie befehligten, nicht mehr zu helfen war.

"Wir müssen in den Turm gelangen!", hörte ich plötzlich Hawks Stimme in meinem Inneren. "Ava ist in großer Gefahr. Helion hat es erwischt – ich kann es spüren – und sie steht Nimien alleine gegenüber. Ich habe zwar noch versucht, die Bestie aufzuhalten, aber das Monstrum konnte mir entwischen."

"Und warum bist du dann noch hier?", brüllte ich ihm über den Kampflärm zu. "Such sie!" Ich versuchte augenblicklich, Ava ausfindig zu machen, doch ich konnte sie nicht einmal spüren. Es war, als hätte es sie niemals gegeben. Als wäre ihre Existenz einfach ausgelöscht worden. Wellen von Panik spülten durch meinen Körper und hätte Mita in diesem Moment nicht mit ihrer heilenden Magie eingegriffen, wäre ich vor Schwäche von ihrem Rücken gefallen.

"Was machst du denn, Craven? Ava lebt und ist nur hinter einem mächtigen Zauber verborgen. Deshalb kann Hawk ihr auch nicht problemlos folgen. Er gelangt nämlich gar nicht ins Innere des Gebäudes." Die Älteste gab ein undefinierbares Geräusch von sich, legte dann erneut die Flügel an und jagte auf den Götterturm zu. So schnell, dass es mich schwindelte. "Lass uns gemeinsam dafür sorgen, dass diese Magie fällt …"
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Avinja

Bevor ich reagieren konnte, stieß der Nimien-Fomori ein lautes Fauchen aus und flog herum. In diesem Moment sah es so aus, als würde sie sich völlig der Kontrolle meines Bruders entziehen. Sie schien nur ein einziges Ziel zu kennen: Helion! Und das war auch der Augenblick, in dem dieser sich völlig öffnete. Binnen weniger Sekunden zog sein Erlebnis mit Nimien an mir vorbei und dabei erkannte ich das Ungeheuerliche. ER war mein Vater. Ich konnte nicht glauben, was ich in seinem Kopf und in seinem Herzen fand, und erst recht wollte ich nicht glauben, dass die Morrigan ihre eigene Tochter betrogen haben könnte, um mich zu zeugen … mir wurde immer kälter, je länger ich Helions Gedanken ausgesetzt war. Gleichzeitig erkannte ich aber auch, was er plante und pure Panik breitete sich in mir aus.

Taranis stieß ein lautes Brüllen aus. Anscheinend hatte er jetzt ebenfalls bemerkt, dass Helion sich im Thronsaal befand und seine Pläne zu durchkreuzen drohte. Mich schien er für den Moment völlig vergessen zu haben, was mir allerdings nicht sehr viel nutzte, denn da war noch Aron und dieser griff mich plötzlich an. Damit hatte ich nicht gerechnet.

Mir war klar gewesen, dass er den Fomori steuerte, aber ich hatte nicht eine Sekunde geglaubt, dass er mich mit seinen Magien attackieren könnte – und die waren so stark, dass er es schaffte, mich durch die Luft wirbeln zu lassen. Haltlos flog ich durch den Raum, als sein heißer Flammenstrahl meine Körpermitte traf und hätte ich nicht Chiaras Kräfte in meinem Inneren angesammelt, hätte sein Angriff mich vielleicht sogar getötet. Die Wucht seiner Macht war so stark, dass es mich zwischen die starken Hinterbeine des Fomori katapultierte. Plötzlich hatte ich die riesenhaften Krallen direkt vor Augen. Sie gruben sich tief in den hellen Marmor des Bodens, aber die Bestie war langsam – viel zu langsam. Bevor der Fomori überhaupt bemerkte, dass ich unter seinem ungeschützten Bauch landete, hatte ich bereits meine beiden halbmondförmigen Klingen gezückt. Das Geräusch, als die beiden Waffen sich mit den Armmanschetten verbanden, ließ das Monstrum ein weiteres Mal herumfahren und das war ein Fehler. Im selben Moment hämmerte eine Feuerwalze auf Nimien ein und ich wusste auch genau, aus welcher Richtung diese kam. Gleichzeitig hörte ich Taranis brüllen und spürte seine dunklen Magien, die durch den Raum waberten. Im ersten Moment befürchtete ich, dass ich das Ziel war, doch dann erkannte ich mit Schrecken, dass Helion sein Opfer sein sollte. Nicht Imion, nicht Chiara, sondern der Herr des Sommerhofes. Die Dunkelheit schlängelte sich durch die Halle und ich konnte das Böse förmlich auf der Zunge schmecken. Es war klebrig, es hatte etwas Verführerisches, aber auch etwas so absolut Finsteres, dass sich mir der Magen herumdrehte.

Helion wurde von der übelerregenden Entladung getroffen, doch im ersten Moment merkte man ihm rein gar nichts an. Nur wer ihn besser kannte – so wie ich – bemerkte, dass er bis unter die Haarspitzen erbleichte. Er war mir in der Zwischenzeit so nah, dass ich den wilden Schmerz in seinen Augen problemlos erkennen konnte. Auch das Zittern seiner Hände und den Schweißfilm, der sich auf seiner Haut gebildet hatte. Er sackte haltlos in sich zusammen und streckte dabei seine Rechte nach mir aus. Jetzt lagen wir beide unter Nimiens riesigem Körper und mir blieb nichts anderes übrig, als allein gegen das Monstrum zu kämpfen. Ich hieb beide Klingen in den weichen Brustbereich und hatte dabei das Gefühl, in eine teigige Masse zu stoßen. Die Schuppen gaben nach und ich schnitt eine tiefe Kerbe in den Leib des Ungeheuers. Dieses brüllte vor Schmerz und Wut auf, während ich plötzlich Chiara in meinem Inneren spürte. Sie gab mir alles, was sie zur Verfügung hatte, und ich konzentrierte mich auf die winzige Wunde, die ich Nimien beigebracht hatte. Ein Energiestrahl verließ meine Waffenhand und hämmerte in den ungeschützten Wundbereich. Der Fomori torkelte und kreischte und ich schaffte es tatsächlich, ihm eine weitere Salve heller Magien zu verpassen. Es kam kaum eine Gegenwehr und in diesem Moment wurde mir klar, dass Nimien gar nicht mein Hauptproblem war – es war Taranis. Auch wenn Aron glauben mochte, dass er es war, der den Mondstein der Göttertochter befehligte – er war es nicht. Er wurde wie eine Puppe an unsichtbaren Fäden geführt und war nur in der Lage, die direkten Befehle seines Meisters auszuführen. Und Taranis hatte nicht vor, mich zu verletzen – noch nicht. Anscheinend dachte er noch immer, er könne mich auf seine Seite ziehen. Und tatsächlich schien zumindest eine kleine Möglichkeit für ihn zu bestehen, denn ansonsten hätte es meine Vision nicht gegeben, in der ich mich selbst als Zerstörerin gesehen hatte.

"Wenn du nicht augenblicklich mit dem Unsinn aufhörst, werde ich dich und deine Freunde vernichten." Ich warf einen Blick auf Helion, der sich in schmerzhaften Krämpfen am Boden wand, und wusste, dass Taranis keine leere Drohung ausgestoßen hatte. Seine Macht war so enorm, seine Magien so vergiftet, dass er uns problemlos töten konnte. Mit einem starken Helion an der Seite hätte ich ihn vielleicht besiegen können … oder mit dem noch fehlenden Mondstein von Nimien … alleine und ohne Hilfe würde ich es nicht schaffen. So viel stand für mich fest.

Plötzlich wurde es laut. Nicht nur Nimien brüllte ihren Schmerz heraus, es drang auch Kampflärm an unsere Ohren. Laute Schreie, Rufe, das Klirren von Waffen und ohrenbetäubendes Poltern … gleich darauf das laute Fauchen zahlreicher Drachen. HAWK! Er war gekommen.

Vorsichtig versuchte ich mich aufzurichten, denn selbst Taranis war von dem Getöse rund um den Götterturm so abgelenkt, dass er mich völlig aus den Augen ließ. Allerdings kam ich nicht in die Höhe, denn es war Helion, der mich festhielt. Er zog mich zurück auf den Boden und dicht an seine Seite.

Der Fomori war in der Zwischenzeit in Richtung Ausgang unterwegs und als ich einen schnellen Blick auf Aron warf, erkannte ich, dass seine Augen mittlerweile die Farbe von Pech angenommen hatten. Da war nichts Lebendiges mehr in seinem Gesicht – er wirkte wie eine aus Marmor gemeißelte Statue. Erst dann bemerkte ich, wie schlecht es Helion … meinem Vater ging. Er rang um jeden Atemzug, ließ dabei allerdings Taranis nicht eine Sekunde aus dem Blick – und das war auch gut so. Der falsche Gott hatte sich nämlich nur kurz von der außerhalb des Turms tobenden Schlacht ablenken lassen. Er flog herum und beobachtete uns beide mit scharfem Blick. In seinen Iriden tobte ein Sturm aus Hass und gleich darauf ließ er diesem freien Lauf. Ein weiteres Mal entließ er die dunklen Magien und diese bewegten sich wie Schlangen auf Helion und mich zu. Ich wollte mich vor meinen Vater werfen, wollte ihn mit dem eigenen Körper schützen, doch das ließ er nicht zu. Er packte mich an beiden Oberarmen und rollte sich blitzartig herum. Die finsteren Magien trafen seinen Rücken und ich spürte bis in meine letzte Haarspitze, wie er sich anspannte, um gleich darauf einen so lauten Schrei auszustoßen, dass die Wände des Thronsaals bebten. Kleinere Eisstückchen lösten sich von der Decke und fielen zu Boden, wo sie klirrend in tausend Scherben zerbrachen. Ich hatte allerdings nur Augen für meinen Vater. Endlich begriff ich auch, warum ich mich von der ersten Sekunde an zu ihm hingezogen fühlte. Und dann wurde mir auch klar, warum der Seelenbund zwischen uns beiden nicht geschlossen werden konnte. Wirre Gedanken zogen durch meinen Verstand und ich war für wenige Sekunden nicht in der Lage, mich auf den Feind zu konzentrieren. Der blieb allerdings nicht untätig. Während er Aron kontrollierte, kam er mit schnellen Schritten auf uns beide zu und ich ahnte, dass Helion einen weiteren Treffer der schwarzen Kräfte nicht überleben würde. Er war bereits jetzt mehr tot als lebendig. Jetzt war es Imion, der sich dem Gott in den Weg stellte.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich nicht einmal geahnt, welch große Kräfte in dem jungen Zentauren schlummerten. Ich konnte regelrecht spüren, wie er Kräfte an sich heranriss, die ich bisher nicht für möglich gehalten hätte. Selbst Helion holte scharf Luft.

Es war ein tosendes weißes Feuer, welches Taranis traf und ihn mehrere Meter nach hinten schleuderte. Allerdings brauchte er nicht lange, um sich von dem Schlag zu erholen und eine schwarze Wolke hüllte Imion ein. Ich schrie erschrocken auf, weil ich nichts mehr sehen konnte. Als sich der trübe Dunst verzog, lag der Junge am Boden und Chiara kniete an seiner Seite. Allerdings hatte er Helion mit seiner Aktion genügend Zeit verschafft, damit er …

Der Herr des Sommerhofes riss einen juwelenbesetzten Dolch aus der Scheide und ehe ich es verhindern konnte, rammte er sich die Klinge eigenhändig in die Brust. Ein strahlend helles Licht ergoss sich in die Halle. Es war so grell, dass ich geblendet die Augen schließen musste. Trotzdem schrie ich vor Entsetzen auf, denn ich wusste, dass Helion seinen Mondstein freigelegt hatte – den Sitz seiner Macht und seiner Seele. Alles, was ihn ausmachte, lag in diesem Moment vor mir und dabei spürte ich in meinem Inneren, dass mein Vater mit jeder verstreichenden Sekunde immer schwächer wurde. Das Leben verließ seinen Körper und nicht einmal Ceoma hätte seinen Tod jetzt noch verhindern können. Er würde sterben, aber ich verstand nicht, warum er das getan hatte. Ich wollte es nicht verstehen, bis …

"Nimm … den Stein", flüsterte er leise und ich zuckte entsetzt zurück. "Nimm … ihn! Es ist der Teil, der dir noch fehlt." Blut quoll aus seinem Mund und lief über die immer blasser werdende Haut. Darunter mischten sich dunkle Fäden, die aussahen, als stammten sie von dem Fomori – es war sein Gift. "Wir … wir waren im Unrecht." Jetzt hustete er und spuckte noch mehr Blut. Mein Herz zog sich zusammen, nur um dann immer schneller zu schlagen. Plötzlich konnte ich problemlos all die widersprüchlichen Gefühle einordnen, die ich jemals in seinem Beisein hatte, aber er würde mich nicht dazu bringen, seinen Mondstein auch nur anzutasten. Ein Blick auf das Ungetüm, das gerade den Saal verließ, um draußen unsere Leute anzugreifen, genügte, um zu wissen, dass ich ein solches Schicksal keinem einzigen Fay zumuten würde.

"Nimm ihn! Es ist mein Vermächtnis an dich!" Er flehte mich förmlich an, seinem Leid ein Ende zu setzen, denn in dem Moment, in dem ich das Artefakt an mich nehmen würde, endete sein Leben – das wusste er ebenso, wie ich es wusste. Trotzdem ließ er nicht locker und das aus gutem Grund. Taranis war angeschlagen, aber nicht außer Gefecht gesetzt. Uns blieben nur wenige Minuten und er würde uns erneut angreifen, und jetzt stand kein Imion mehr vor uns, der uns Zeit verschaffen konnte. Ich schluchzte laut auf, weil ich nicht wollte, dass Helion ging … Ich wollte niemanden mehr verlieren und wusste doch, dass ich es nicht aufhalten konnte.

"Ich werde nicht zulassen, dass du dich in eine reißende Bestie verwandelst. Niemand wird den Sitz deiner Macht antasten." Und dabei beobachtete ich, wie eine einsame Träne aus Helions Augen lief und sich weiter unten mit seinem Blut vermischte. Er wurde immer blasser und durchscheinender, dabei schien er sich jedoch mit aller Gewalt an sein Leben zu klammern. So als müsse er noch eine dringende Sache zum Abschluss bringen.

"Ich werde mich nicht in einen Fomori verwandeln." Helion war mittlerweile so schwach, dass er nicht mehr auf normalem Weg mit mir sprechen konnte. Flatternd schlossen sich seine Lider und ich ahnte, dass er sie auch nicht wieder öffnen würde. Trotzdem sah ich vor meinem inneren Auge das leuchtend goldene Strahlen in seinen unglaublichen Iriden.

"Nimm ihn. Du bist meine Tochter und kannst ihn an dich nehmen, ohne dass ich mich in einen Fomori verwandele." Dann herrschte Stille, aber ich konnte einfach nicht tun, um was er mich bat. Meine Finger zitterten so sehr, dass ich meine Hände nicht bewegen konnte. Und die ganze Zeit leuchtete sein Mondstein so hell, als wäre die Sonne vom Himmel gestiegen, um sich über den sterbenden Fay zu ergießen. "Wir haben uns alle geirrt …" Plötzlich klang er wieder so kräftig und stark, wie ich ihn kannte, und ich schluchzte erneut auf. Zum ersten Mal hatte ich wirklich die Gelegenheit, in sein Inneres zu schauen und was ich dort fand, war so schmerzhaft, dass sich die Tränen bei mir gewaltsam Bahn brachen. Seine Liebe zu Nimien lag offen vor mir, auch die Schuld und die Scham, weil er sie hintergangen hatte. Dabei traf ihn daran nicht die geringste Schuld. Meine Mutter – die Morrigan – hatte sich ihm genähert und dabei das Aussehen ihrer eigenen Tochter angenommen. Und das alles nur, um ein Kind zu zeugen, das vielleicht irgendwann einmal die Wende bringen konnte. "Du brauchst nicht Nimiens Mondstein, … son … sondern meinen." Bereits während er das sagte, wusste ich, dass es die Wahrheit war.

Die Menschen hatten mich Demut und Freundlichkeit gelehrt, Loyen gab mir den Zorn und die Morrigan den Teil der Nacht und der Sterne, die in ihrem Inneren ruhten. Es war die Sonne, deren Hüter mein Vater war, die mir noch fehlte. Jener Teil, der dazu imstande sein würde, Taranis zu besiegen.

Mit zittrigen Fingern griff Helion in seine Brust und als er die Hand in meine Richtung streckte, lag darauf ein so helles Strahlen, dass ich den Anblick nicht ertragen konnte. Helion schaute mich an und statt des Schmerzes erkannte ich plötzlich in seine Augen eine stille Freude und eine große Liebe. Seine Hand mit dem Mondstein näherte sich meiner Brust und ich fragte mich, wieso er noch immer atmete und diese Art der Stärke ausstrahlen konnte.

"Ver…Versprich mir …"

"Alles", raunte ich verstört und wusste nicht, ob ich mein Versprechen wirklich halten konnte. Um Helion und mich schien die Zeit stillzustehen und ich bekam nicht einmal mehr mit, wie der Lärm des Kampfes jetzt auch den Thronsaal erfasste. Das Fauchen eines gigantischen Drachen war in meiner unmittelbaren Nähe zu hören, doch auch das konnte mich nicht aus der schrecklichen Traurigkeit reißen, die mich gefangen hielt. Meine gesamte Aufmerksamkeit gehörte in diesem Moment dem Herrn des Sommerhofes – meinem Vater, den ich gerade erst gefunden hatte und gleich wieder verlieren würde.

"Schenk Nimien den ewigen Frieden", flüsterte er leise und seine Hand schwebte direkt über meinem Herzen. Ich konnte die Hitze seines Mondsteins bereits fühlen. "Sie ist noch da drin. Ihr Geist ist zwar schwach, … aber sie ist im Körper dieses Monstrums eingesperrt." Ich hätte Helion in diesem Moment alles versprochen, denn obwohl er lange Zeit mein Feind war, sollte er doch in Frieden gehen können – zu den anderen Ufern, die uns alle irgendwann erwarten würden.

Sein leises Seufzen, sein flacher Atem … das alles jagte mir mehr Angst ein, als ich sagen konnte, doch dann presste mein Vater seine Hand mit dem magischen Artefakt fest gegen meine Brust. Es brannte, aber es war nicht schmerzhaft. Wellen purer Energie strömten durch meinen Körper und jagten durch meine Adern. Seine unglaublich starken Magien bohrten sich in mein Herz und ließen es stolpern. Für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich nicht glauben, dass ich diese Verbindung überleben würde. Es war zu viel, zu stark … zu hell. Aber dann hörte ich plötzlich einen wunderschönen Gesang. Über den Kampflärm hinweg, der jetzt mit voller Kraft den Thronsaal erfasste, über die Schreie und das Klirren von Waffen, hörte ich zahlreiche Drachen singen – aber es war eine einzige Stimme, die aus allen anderen herausragte. Sie war mir so nahe und klang so glücklich, dass ich völlig vergaß, was hier gerade geschah. Die Hitze breitete sich weiter in meiner Brust aus und als ich meine Hand hob, musste ich mitansehen, dass diese ein helles Licht abstrahlte – ebenso wie mein gesamter Körper. Selbst meine Baumnymphen schienen zu singen und zu strahlen, als wären sie nur dazu geboren worden, mit ihrem Licht die Dunkelheit zu vertreiben.

Als ich einen Blick auf Helion warf, musste ich mitansehen, wie sich Lichtpunkte von seinem Körper lösten und aufstiegen. Er ging und es gab nichts, was das verhindern konnte. Doch dann ließ er mich ein letztes Mal in seine Erinnerungen schauen.

Plötzlich befand ich mich nicht mehr auf dem Schlachtfeld, sondern sah ihn mit Nimien auf der großen Terrasse des Götterturmes stehen. Ich wurde Zeuge ihrer tiefen Liebe – einer, die der meinen zu Craven so unglaublich ähnlich war, dass ich glaubte, vor Schmerz vergehen zu müssen. Dann sah ich, wie mein Vater mit Nimien, die in Wahrheit die Morrigan war, das Lager teilte und erlebte den Moment meiner Zeugung. Auch wenn ich der Göttin ihre Tat nicht verzeihen konnte, durfte ich dennoch erleben, dass es nicht Hass war, der sie zu dieser Tat verleitet hatte – es war eine tiefe Verzweiflung, die über der Szene lastete. Und Helion? Helion ahnte nicht einmal, dass er von zwei Göttern benutzt wurde, um ihre Pläne Wirklichkeit werden zu lassen …

Im Hintergrund jaulte Nimien. Auch sie hatte jetzt bemerkt, dass Helion von uns ging. Die funkelnden Lichter wurden mit jeder Sekunde mehr … und immer mehr. Sie stiegen in die Höhe und verschwanden im Nichts – ebenso wie der Herr des Sommerhofes. Seine Gestalt war bereits durchscheinend und ich konnte den kühlen Marmor durch seinen Körper hindurch erkennen. Ich hatte mit Vielem gerechnet, aber nicht damit, dass er noch einmal seine goldenen Augen öffnete und mich anschaute, aber wie es aussah, erkannte er mich nicht mehr, sondern sah eine andere Frau in mir.

"Ni…mien", flüsterte er schwach. "Ich … ich habe immer nur dich geliebt." Bevor ich überhaupt begriff, was ich tat, schloss ich meine Lider, beugte ich mich zu ihm herab und legte meine Lippen auf seine. Die Liebe, die er für die Göttertochter empfand, strömte ungefiltert auf mich ein. Ich wollte, dass er mit einer Erinnerung gehen konnte, die ihn auf seinem Weg in die andere Welt begleitete. Ich war ihm ganz nahe, als er seinen letzten Atemzug tat und die tanzenden Lichtpunkte zunahmen. Da war allerdings keine Traurigkeit zu spüren … nur eine grenzenlose Erleichterung. Als ich meine Augen wieder öffnete, war mein Vater fort …

Stattdessen sah ich schwarze Schuppen, die mich schützend umgaben und nichts und niemanden an mich heranließen. Als ich den Blick hob, schaute ich in Augen, die so uralt waren, dass ich es nicht glauben konnte. Und sie waren so wunderschön, dass ich für einen Moment die Schrecken der Schlacht und des Krieges vergessen konnte.

"Die Göttin ist erwacht", hörte ich den Drachen flüstern, dann stupste er mich vorsichtig an. "Du musst dich beeilen, mein Kind. Dein Gefährte hält nicht mehr lange durch und nur du kannst ihn heilen." Diese Stimme … sie kam mir so ungeheuer bekannt vor, dass ich schluckte und mir hastig die Tränenspuren von den Wangen wischte. Sie erinnerte mich an die alte Kräuterfrau aus meinem Dorf – an Mea. Aber diese war auf dem Scheiterhaufen verbrannt …

Ganz kurz veränderte sich die Augenfarbe des Drachen und ich erkannte in seinem Antlitz die alte Frau. Erst dann sah ich, dass zwischen den gigantischen Vorderbeinen Craven lag. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Sein Gesicht war durchzogen von schwarzen Adern und sein Atem ging hektisch und stoßweise. Was tat er hier und wieso war er …

"Dafür ist jetzt keine Zeit, mein Kind! Du musst Taranis bezwingen und die Mondsteine der Magierbrut vernichten – nur dann wird es enden." Ich rutschte auf den Knien näher an Craven heran und fasste nach seiner Hand – sie war eiskalt. Der Drache hatte recht. Viel Zeit würde mir nicht bleiben, um meinen Geliebten zu retten. Hastig sprang ich auf die Füße und plötzlich wusste ich auch, was zu tun war …


Kapitel 31
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Avinja

Zum ersten Mal rief ich die Banshees bewusst – zum ersten Mal war ich mir sicher, die magischen Tiere beherrschen zu können. Und sie kamen. Wie aus dem Nichts erschienen sie im Thronsaal. In einer so großen Zahl, dass die Tiere Taranis und die Kämpfenden vor meinen Augen verbargen. Ich hielt den Atem an, denn ich konnte nicht glauben, was ich sah. Die Krähen – sie waren nicht länger schwarz – sie waren weiß. Und sie sangen. Tausende Stimmen fielen in das Lied der Drachen ein und in meinem Herzen fügte sich plötzlich endlich zusammen, was zusammengehörte. Ganz kurz glaubte ich, Loyen seufzen zu hören, dann war sie plötzlich verschwunden und zurück blieb nur das Gefühl großer Macht und Freude.

Im Hintergrund hörte ich Taranis brüllen. Er wurde von den Banshees attackiert und ich erkannte, wie er sich verzweifelt gegen die magischen Vögel zur Wehr setzte. Das war der Moment, in dem mir klar wurde, dass nur Licht seine Dunkelheit zerstören konnte. Dass nur Liebe in der Lage war, seine finsteren Pläne zu durchkreuzen. Wären die Helfer meiner Mutter erschienen, bevor mein Mondstein vollständig war, hätten sie mich wahrscheinlich in einen finsteren Abgrund gerissen und die Welt in Flammen aufgehen lassen, so wie ich es in zahlreichen Visionen gesehen hatte. Jetzt gehorchten mir die Tiere und ich stellte erleichtert fest, dass ich sie lenken konnte. Mein erklärtes Ziel war Taranis. Nur wenn der falsche Gott fiel, hatte ich eine Chance, Craven und Aron zu retten.

Plötzlich hörte ich ein lautes Zischen, gleich darauf ein schmerzerfülltes Seufzen. Ich flog herum und erkannte mit Schrecken, dass ich mich viel zu sehr auf Taranis konzentriert hatte – alle anderen Gefahren hatte ich ausgeblendet. Und die nahte in Form von Nimien. Der Hohe, gegen den wir kämpften, hatte erkannt, dass von mir jetzt die eigentliche Gefahr ausging und sein Monstrum geschickt, um mich zu töten. Doch Nimien hatte mit ihren Klauen nicht mich erwischt, sondern die Drachenfrau, die eine so unglaubliche Ähnlichkeit mit der alten Mea hatte. Das mächtige Wesen spannte sich vor meinen Augen an und erst da erkannte ich, was geschehen war. Nimien hatte den alten Phönixdrachen mit einer ihrer Klauen regelrecht aufgespießt. Die Krallen waren in den Rücken eingedrungen und an der Brust wieder ausgetreten. Dunkles Blut tropfte zu Boden und plötzlich hatte ich den Eindruck, als würde die Zeit langsamer ablaufen als noch vor wenigen Minuten. Das Lied der Drachen änderte sich und jetzt schwang in ihm eine schreckliche Traurigkeit – aber auch eine große Freude.

Die Augen der alten Drachenfrau ruhten auf mir und ich erkannte nichts anderes als Hoffnung in ihnen. Hoffnung, Frieden und Freude … Eine stille Duldung, die nicht zu übersehen war. Dann gab der Drache ein weiteres Seufzen von sich, die stämmigen Beine knickten ein und das Tier brach zusammen. Die Klaue des Fomori glitt mit einem satten Schmatzen aus dem Fleisch und ein weiterer Schwall dunklen Blutes verließ den tödlich verwundeten Drachen. Ganz kurz tat ich einen Blick in meine Vergangenheit im Dorf der Menschen und sah Mea vor ihrem Haus auf dem wackeligen Schemel sitzen. Wie sie mich beobachtete und wie sie … Erst in diesem Moment wurde mir klar, dass Mea und der Drache ein und dieselbe Person waren. Dass die alte Kräuterfrau nicht auf dem Scheiterhaufen in Hellos starb. Wer auch immer sie war, sie hatte in meiner Kindheit über mich gewacht und sie war es auch gewesen, die mich auf meine lange Reise schickte. Eine Reise, die mich am Ende zum Götterturm führte. Dann erlosch das letzte Licht in den Augen des magischen Wesens, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass es schweren Herzens von der Welt Abschied nahm. Die tanzenden Lichter, die den toten Körper umgaben, schienen das Licht der Sterne in sich zu tragen und während ich mich auf Nimien konzentrierte, die sich jetzt in meine Richtung wandte, wurde mir klar, dass nicht jeder Tod ein schrecklicher war. Dieser hier war begleitet von Freude und Erleichterung.

Nimien schob sich näher an mich heran und ich ahnte, dass sie kurzen Prozess mit mir machen würde. Erst würde sie mich töten, dann Craven, der wehrlos und völlig erschöpft zu meinen Füßen lag. Mein Versprechen an meinen Vater, Nimien zu erlösen – ich wusste nicht, ob ich es einlösen konnte, denn der Fomori war so unglaublich stark, dass seine körperliche Nähe mich zu erdrücken schien. Und er kam immer näher – nicht schnell, denn er war sich seines Sieges gewiss. Die Bestie wusste, dass ich nicht ausweichen konnte, denn hinter mir befand sich eine Mauer und sie schnitt mir nach vorne den Weg ab. Dann riss der Fomori sein gigantisches Maul auf und spie mir eine Ladung finsterer Magien entgegen. Es war Chiara zu verdanken, dass ich den Zauber abwehren konnte. Ohne ihre Hilfe hätte das Untier mich schwer verletzt, wenn nicht sogar kampfunfähig gemacht. Chiaras Kraft traf mich in diesem Moment wie eine Streitaxt. Sie hämmerte in meinen Leib und verstärkte meine eigenen Magien, sodass ich Nimien einen Strahl reinster Helligkeit entgegenwerfen konnte. Ihr Angriff prallte ab, aber sie gab nicht auf und schickte sogleich einen weiteren Strahl ihrer giftigen Kraft los. Doch dann war Hawk plötzlich zur Stelle. Er hieb seine schwarzen Krallen in Nimiens ungeschützten Rücken und zerrte sie zur Seite. Ihre schwarzen Energien hieben in eine der Säulen und ein lautes Krachen ertönte, als der Marmor unter dem Ansturm der Kräfte in tausend Stücke zerbrach. Gesteinsbrocken flogen durch die Luft und ich warf mich über Craven, um ihn mit meinem Körper zu schützen – doch das wäre gar nicht nötig gewesen. Imion, den ich bis gerade völlig aus den Augen verloren hatte, umgab uns mit einem schützenden Schild, der so stark war, dass die nadelspitzen Steine an ihm abprallten. Gleichzeitig schenkte er mir Zuversicht und Hoffnung – so viel davon, dass es mich mit Freude erfüllte. Und für einen kurzen Moment war mir, als hörte ich Liseas Stimme in meinem Inneren. Die Freundin, die mich aufforderte, unter keinen Umständen aufzugeben.

"TARANIS!", brüllte Hawk in diesem Moment und ich wusste genau, was er mir sagen wollte. Nicht Nimien war das Problem – es war der Bastard, der sie und meinen kleinen Bruder lenkte. Wenn ich den Kampf beenden wollte, musste ich mich endlich demjenigen stellen, der dafür die Verantwortung trug.

Hastig sprang ich auf die Füße und gleich darauf nahmen Imion und Chiara meinen Platz an Cravens Seite ein. Sie würden ihn schützen – dessen konnte ich sicher sein.

Ich warf einen letzten Blick auf meinen Gefährten und vergewisserte mich, dass noch genügend Leben in ihm steckte. Er würde nicht aufgeben, sondern auf mich warten. Ich schickte ihm eine Botschaft von Liebe und von den Momenten, die uns beiden wichtig waren. Die uns verbanden. Dann warf ich mich auf dem Absatz herum und suchte mit den Augen den Thronsaal ab. Ich entdeckte den falschen Gott inmitten der weißen Rabenvögel. Sie hackten auf ihn ein, ließen ihm keine Gelegenheit, zu entkommen, aber besiegen konnten sie ihn nicht. Sie lenkten ihn ab, ließen nicht zu, dass er sich zu sehr in den Kampf einmischte und doch wunderte ich mich darüber, dass keine brennenden Federn zu Boden rieselten. Es schien, als wären die Banshees plötzlich realer, als sie es bisher waren. Sie wirkten nicht mehr wie Geister, die aus irgendeiner Zwischenwelt stammten, sondern wie Lebewesen, die ich steuern konnte. Kaum, dass ich an die brennenden Federn dachte, rieselte Feuer auf Taranis herab und dieser schlug in blindem Zorn um sich. Währenddessen kam ich dem Hohen immer näher, ohne dass er es bemerkte. Er war viel zu sehr mit den Banshees beschäftigt, als dass er mich bemerkte. Dafür stellte sich plötzlich ein Mensch in meinen Weg – mein kleiner Bruder Aron.

"Gib auf, Avinja! Du hast keine Chance gegen die Bruderschaft der Dunkelheit." Er lachte meckernd und dabei schien ihm nicht einmal aufgefallen zu sein, dass sich das Blatt längst gewendet hatte. In jeder Ecke des Thronsaals wurde gekämpft und es waren die Magier, die blutige Verluste zu verzeichnen hatten. Fomori starben unter zahlreichen Schwertern und Pfeilen und rissen dabei ihre Herren mit in den Abgrund. Im Hintergrund hörte ich Hawk fauchen und Nimien jaulen und musste mitansehen, wie Aron schmerzerfüllt zusammenzuckte. Er spürte die Verletzungen, die Hawk dem Fomori beibrachte, am eigenen Leib. Er würde vielleicht nicht sterben, wenn Nimien endgültig diese Welt verließ, aber er würde leiden. Und zum ersten Mal hatte ich wirklich das Gefühl, ich wäre stark genug, um zu ihm durchzudringen.

"Ich werde niemals aufgeben", flüsterte ich leise und sandte ihm dabei Bilder unserer gemeinsamen Kindheit. Wie ich ihn vor den wütenden Gänsen schützte, als er mal wieder in das Gehege eines Nachbarn eingestiegen war. Ich ließ ihn sehen, was uns beide verband und schickte ihm auch die Liebe, die unsere Eltern für uns empfanden. Den Stolz des Vaters, als er zum ersten Mal zum Torfstechen mit ins Moor kam. Die leuchtenden Augen unserer Mutter, als er den Zaun ihres Gartens reparierte. Und bei jeder dieser Erinnerungen zuckte mein kleiner Bruder zusammen, als hätte ihn der Hieb einer Peitsche getroffen. Umso schwächer Taranis wurde, desto leichter fiel es mir, zu Aron durchzudringen. Plötzlich waren seine Augen wieder braun und flackerten wild, so als ob das Böse langsam von ihm weichen würde. Seine Faust schloss sich indes nach wie vor um den Mondstein, der ihm nicht gehörte. Im Hintergrund brüllte Nimien ein weiteres Mal auf, doch ich wusste genau, dass Hawk sie nicht zu mir durchlassen würde. Cravens Freund würde mit allen Mitteln dafür sorgen, dass ich meine Aufgabe beenden konnte – selbst auf die Gefahr hin, dass es ihn das Leben kosten würde.

"Komm zu mir zurück, Aron. Sei wieder der Bruder, der mit mir zusammen gegen die Ungerechtigkeiten der Welt ankämpfen wollte." Ich schluckte mühsam, als ich mitansehen musste, wie Aron von Krämpfen geschüttelt wurde und ein dünner Faden Blut aus seiner Nase lief. Unter seiner Haut bildeten sich dunkle Schlieren und als ich genauer hinschaute, erkannte ich auch, dass das Gift der Fomori durch seine Adern tobte. Es war dieselbe Dunkelheit, die Taranis so verschwenderisch absonderte – jene Dunkelheit, die die ehemals blühende Welt der Fay zerstörte. Nur Nimiens Mondstein bewahrte meinen Bruder davor, von dem Gift aufgelöst zu werden. Ob er es schaffte, die Dunkelheit in seinem Inneren zu besiegen? Ich war mir nicht sicher, wusste aber, dass Aron garantiert so nicht weiterleben wollen würde. Ich betete, dass er stark genug sein würde, meine Magien zu überstehen, denn alleine würde er sich nicht aus Taranis' Einfluss lösen können. Tief in meinem Herzen suchte ich nach dem Licht. Eines, das so strahlend hell war, um die Dunkelheit aufzulösen. Als ich es fand, erschrak ich, denn es strahlte so stark, dass es selbst das Licht der Sonne übertraf. Genau in diesem Moment glaubte ich, die leise Stimme der Morrigan zu hören, die mich dazu aufforderte, zu tun, was richtig war. Dann entließ ich das Licht.

Obwohl ich damit gerechnet hatte, dass der Zauber stark war, hatte ich keine Ahnung, wie gewaltig die Kräfte sein würden, die ich entfesselte. Die Magien, die nur Aron treffen sollten, verselbstständigten sich und erfassten die gesamte Halle. Ein Schrei wie aus tausend Kehlen war die Antwort. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich nicht ebenfalls schrie.

Die blendende Helligkeit waberte durch den Saal und erfasste auch noch den letzten Winkel, in dem tiefer Schatten herrschte. Das Gebäude wurde bis in seine Grundfesten erschüttert und es fühlte sich an, als wolle es die Magien abschütteln, die durch seine Eingeweide tobten. Doch erst als das Licht nach und nach verblasste, konnte ich sehen, was es angerichtet hatte. Freund und Feind lag auf dem Boden – niemand rührte sich und ganz kurz war es blanke Panik, die mir die Kehle zuschnürte. Ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Selbst die Banshees hatte es erwischt. Wie tot lagen sie auf den am Boden liegenden Kriegern und Fomori. Auch Aron war bewusstlos. Er lag unmittelbar vor meinen Füßen und seine Haut war so blass, dass sie wächsern wirkte. Nur Taranis stand noch auf den Füßen und es war der pure Hass, der in seinen Augen tobte.

"Du denkst jetzt garantiert, dass du gewonnen hast?", kreischte er hasserfüllt und seine Augen schleuderten Blitze in meine Richtung. "Du bist eine miese Schlampe – genau wie deine Mutter." Speichel tropfte von seinem Kinn und erst da erkannte ich, wie angeschlagen der Hohe wirkte. Er hielt sich die Seite und atmete flacher, als es gesund für ihn war. Das hinderte ihn allerdings nicht daran, mich mit wüsten Flüchen und Beschimpfungen einzudecken. "Deine Mutter …", keuchte er. "… sie tat alles, um mich zu hintergehen. Sie ließ mich sogar glauben, dass sie meine Gefühle erwiderte. Nimien … nicht einmal Nimien hat sie mir gegönnt." Ich erschrak heftig, denn er brauchte nicht weiterreden. Bisher hatte ich angenommen, dass er es war, der sein eigenes Kind seinen widerlichen Plänen opferte. Im selben Moment erkannte ich allerdings, dass es meine Mutter war, die Nimien ins Verderben trieb. In dem Moment, in dem sie Helion täuschte, zerbrach etwas in meiner Halbschwester und ab da war sie den bösen Einflüsterungen der Dunkelheit hilflos ausgeliefert. Vielleicht hatte die Morrigan es nicht gewollt, aber sie war der Auslöser dafür, dass Nimien den unseligen Bund mit Craven einging.

"Es ist völlig gleichgültig, wer für die Zerstörung und den Tod der Auslöser war. Du hast es verstanden, alles und jeden für deine Zwecke zu missbrauchen. Warum, Taranis? Warum bist du nicht bei der Wahrheit geblieben, denn es war nicht meine Mutter, die Emporia zerstörte – das warst du und das weißt du auch. Zumindest hast du es vor langer Zeit herausgefunden und es hat dich trotzdem nicht daran gehindert, dein zerstörerisches Werk weiter fortzusetzen." Er heulte auf wie ein waidwundes Tier und schleuderte mir einen Schwall der dunklen Magien entgegen. Allerdings waren die Stränge wirr und kraftlos. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, sie abzuwehren, denn sie würden mir nichts anhaben können.

"Ich habe sie geliebt … immer habe ich nur sie geliebt, aber sie hat mich nicht einmal gesehen. Erst als das Sterben in Emporia begann und sie dachte, dass sie der Auslöser sei, hat sie Schutz und Hilfe bei mir gesucht. Endlich … endlich durfte ich für sie da sein. So wie ich es schon immer gehofft hatte. Und als wir die Kleinen retten konnten – die Kinder unseres Volkes – war sie mir endlich so nahe, wie man einem Gefährten nur sein kann. In der ersten Nacht auf dem goldenen Himmelsschiff wurde Nimien gezeugt und ich war so glücklich, dass selbst meine Magien schwiegen. Sie zogen sich tief in mein Inneres zurück und ich stieß nicht länger jenes Gift aus, mit dem ich geschlagen bin." Er winselte und ich erkannte den Irrsinn in seinem Blick. Er griff immer schneller um sich. "Dieses Gift – ich wurde damit geboren und meine Mutter hat mir immer und immer wieder eingeschärft, dass niemand davon erfahren dürfe. Man würde mich verstoßen, hat sie mir erklärt. Im schlimmsten Fall sogar töten. Dunkle Magien waren den Fay verboten …"

Das war mir durchaus bewusst, aber ich hatte auch noch nie einen Hohen getroffen, der so durch und durch vom Gift durchdrungen war wie Taranis. Anfangs hatte ich noch gehofft, er wäre ebenso besessen, wie mein Vater es war, aber er war das pure atmende Böse. Die Manifestation der Finsternis, wie sie schrecklicher nicht sein konnte. Alles, einfach restlos alles, musste in seiner unmittelbaren Nähe vergehen und ich konnte verstehen, dass die Morrigan bereits nach sehr kurzer Zeit herausfand, dass nicht sie es war, die Emporia vernichtete. Sie wäre dazu nicht einmal in der Lage gewesen.

Taranis sammelte Kraft. Das erkannte ich an den düsteren Schlieren, die sich in seiner unmittelbaren Nähe sammelten. Ich selbst musste nichts tun, um mich zu stärken. Obwohl Chiara irgendwo im Saal am Boden lag, konnte ich spüren, wie ihre Magien meine stützten. Und ich spürte Imion, ebenso Hawk und viele andere, die ihre Magien in mich fließen ließen. Die ersten Krieger stemmten sich bereits wieder in die Höhe – es waren ausnahmslos diejenigen, die Craven folgten. Die Kämpfer des Sommerhofes, die noch immer unter Taranis‘ Bann standen, waren nach wie vor bewusstlos. Der falsche Gott ahnte, dass er keine Chance gegen meine Freunde und mich haben würde. Er erblasste bis unter die Haarwurzeln und als ich genauer hinschaute, erkannte ich auch das Zittern seiner Hände. Trotzdem wollte er nicht klein beigeben – es hätte ihm auch nichts genutzt. Ich ahnte, dass er immer eine Gefahr für Mensch und Fay sein würde, wenn ich ihm das Leben schenkte. Ich wusste es … und er wusste es ebenfalls.

"Du bist nicht stark genug", ätzte er und ließ seiner Macht freien Lauf. Dieses Mal waren die Stränge seines Zaubers fest und stark. Ich konnte das Muster erkennen und auch die tödliche Entschlossenheit, die dieser Finsternis innewohnte. Sollte mich diese Magie treffen, würde ich ebenso vergehen wie alles Leben in Emporia. Bevor das jedoch passieren konnte, fügte ich seinem Zauber meinen eigenen hinzu. Als ich in die teerig schwarzen Stränge griff, sie mit meinen Gedanken berührte, hätte ich mich am liebsten zurückgezogen. Da war so viel Bosheit, so eine abgrundtiefe Schwärze, dass ich es kaum aushielt, damit in Berührung zu kommen. Und genau aus diesem Grunde hielt ich durch. Taranis durfte nicht länger Zweitracht säen – auch wenn er es vielleicht gar nicht freiwillig tat. Er war ein Kind der Dunkelheit, das vielleicht anders geworden wäre, wenn man ihm früh genug geholfen hätte. Die Liebe und Angst seiner Mutter hatten das verhindert und jetzt gab es kein Zurück mehr für ihn. Seine Magie ließ sich nicht mehr kontrollieren und seine Finsternis ebenso wenig.

Ich wob immer mehr helle Stränge in seinen Zauber und beobachtete ihn dabei ganz genau. Seine Haut wurde aschfahl und Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. In den schwarzen Augen toste ein infernalisches Feuer, aber darunter lag eine tiefe Furcht. Taranis wusste, dass er das hier nicht gewinnen konnte – ebenso wie er gewusst hatte, dass er die Morrigan niemals besitzen würde. Es war sein Unglück, dass er sich nicht kontrollieren konnte, weil es ihm nie jemand gezeigt hatte. Allerdings musste es eine Zeit gegeben haben, in der er zumindest die Morrigan und die Fay täuschen konnte. Als diese begannen, ihn zu durchschauen, hatte er alles getan, um sie in die Irre zu führen. So viele Leben waren ausgelöscht worden, weil er sein Geheimnis wahren und die Morrigan kontrollieren wollte. Eigentlich hätte Taranis klar sein müssen, dass meine Mutter sich irgendwann von ihm befreien würde, doch anscheinend hatte er bis zum Schluss geglaubt, dass er mit all seinen Täuschungsmanövern und Intrigen durchkommen würde. Er musste mir gar nicht mehr sagen, warum er das Volk der Menschen aus dem Weg räumen wollte. Der Krieg war nichts weiter gewesen als ein Ablenkungsmanöver. Er wäre tatsächlich so weit gegangen, eine ganze Spezies auszurotten, nur um am Ende seine dunklen Machenschaften zu verschleiern. Die Menschen waren ihm nicht nur im Weg, sie waren willige Mitspieler in seinem bösen Spiel. Nachdem Taranis herausgefunden hatte, dass sie durch die Mondsteine der Fay in der Lage waren, ebenfalls starke Zauber zu wirken, machte er aus ihnen die Feinde, die er benötigte, um die Hohen zu beschäftigen. Und die ahnungslosen Menschen spielten ihm in die Hände. Das musste jetzt und hier ein Ende haben. Ich zog alle Kraft, derer ich habhaft werden konnte, an mich heran und ließ immer mehr der strahlenden Helligkeit in seinen Zauber fließen. Mehr und mehr des düsteren, klebrigen Geflechts löste sich auf und wurde von meiner Magie verdrängt.

Taranis begann zu keuchen, dann torkelte er nach hinten und prallte mit dem Rücken gegen eine der gigantischen Säulen. Er krampfte und riss die Hände in die Höhe. Die schwarzen Entladungen schlängelten sich um den Stein, wanderten daran empor und erreichten schließlich auch die Decke. Dann jedoch erreichte mein Licht sein Herz und schlug dort mit voller Wucht ein …


Kapitel 32
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Avinja

Der Turm bebte, während Taranis einen Schrei ausstieß, der mich an einen sterbenden Fomori erinnerte. Er war schrill, er war durchdringend und voller Angst. Er ahnte, dass er am Ende war, dass seine Finsternis im Licht nicht bestehen konnte – und es war das Licht von Helion Sonnensturm, das sich in seiner Brust ausbreitete und auch noch den letzten Rest der Schwärze aus seinen Adern tilgte. Die Helligkeit breitete sich unter seiner Haut aus und ließ ihn strahlen wie eine Baumnymphe. Doch dann erfasste uns alle ein gewaltiger Wirbel und wir wurden durch die Luft geweht wie trockenes Laub in einem heftigen Sturm. Selbst mit all meinen Magien konnte ich dem Wirbel nichts entgegensetzen und wurde mehrere Meter zurückgeworfen. Gleichzeitig hatte ich jedoch den Eindruck, besser Luft zu bekommen. Sie schmeckte plötzlich wieder rein und klar, nicht abgestanden und faulig wie noch vor wenigen Sekunden. Aufatmen konnte ich allerdings nicht, denn Taranis' schwarze Magien hatten den Turm schwer beschädigt und der mächtige Hohe war noch am Leben – allerdings nicht mehr in der Lage, mir in irgendeiner Art und Weise zu schaden. Sein Zauber gehörte der Vergangenheit an – mein Licht hatte ihn zerstört. Er war nur noch ein schwacher Fay, der keinem meiner Freunde auch nur ein Haar krümmen konnte. Taranis würde niemals wieder jemandem Schaden zufügen können – denn er war am Ende.

Als sich der erste Stein aus der Decke löste, flog ich herum und machte mir ein Bild der Lage. In der Zwischenzeit waren alle erwacht und standen wieder auf den Beinen. Es gab keine Kämpfe mehr und mehr als ein Fay des Sommerhofes schüttelte verwirrt den Kopf, so als wüssten sie nicht, was sie an diesem Ort taten. Ebenso erging es den menschlichen Sonnenkriegern, die ebenso unter Taranis‘ Kontrolle gestanden hatten. Sie alle wirkten, als wären sie aus einem schrecklichen Albtraum erwacht. Niemand schien zu wissen, was vorgefallen war.

Nur wenige Fomori irrten durch den Raum und versuchten, nach draußen zu gelangen. Wie es aussah, hatten sie völlig das Interesse an den Fay und den Menschen verloren, doch die Eisriesen, die anscheinend mit den Drachen gekommen waren, ließen sie nicht entkommen. Eine Bestie nach der anderen fiel unter ihren Äxten und immer mehr strahlende Lichter erhellten den Raum, als ihre Seelen endgültig den Körper verließen. Die Magier, die bis gerade die Monster kontrolliert hatten, wanden sich in schmerzvollen Krämpfen am Boden, als die zu Unrecht in Besitz genommenen Mondsteine vergingen. Sie litten Schmerzen, starben allerdings nicht.

Dann fiel mein Blick auf Nimien, die von den Phönixdrachen eingekreist wurde und die gemeinsam einen Zauber gewebt hatten, sodass meine Halbschwester sich nicht von der Stelle rühren konnte. Fünf Drachen waren nötig, um sie an Ort und Stelle zu bannen. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich meinen Bruder, der dicht neben dem Untier stand und sich ebenfalls nicht bewegen konnte. In seinen Augen flackerte nichts anderes als pure Angst.

"Wir können die beiden festhalten!", ließ Hawk mich wissen. "Du musst dich zuerst um Craven kümmern – er hält nicht mehr lange durch, weil er beim Kampf zu viel seiner Energien verbraucht hat." Hawk schüttelte den Kopf und ich wusste genau, was er mir damit sagen wollte. Craven hatte wie ein Berserker gekämpft, obwohl er genau wusste, dass es seinen Tod zur Folge haben konnte. Der Mann, den ich über alles liebte, lag nicht weit von mir entfernt und nur wenige Schritte trennten mich von seiner Seite. Chiara hockte neben ihm am Boden und hielt seine Hand. Ihr Gesicht war aschfahl und ich erkannte, dass sie Craven mit den kümmerlichen Resten ihrer eigenen Kraft in dieser Welt hielt. Sobald ich sie erreichte, trennte ich sie von meinem Gefährten, indem ich ihre Magien in ihren Körper zurückfließen ließ. Was vor wenigen Minuten noch undenkbar schien, war für mich jetzt nicht mehr schwer. Nachdem ich den Mondstein meiner Mutter in Besitz nahm, war es mir möglich gewesen, die komplizierten Muster verschiedener Zauber zu sehen – jetzt konnte ich sie plötzlich wirken, ohne darüber nachzudenken, was ich tat. Ich musste nur eine gewisse Vorstellung der Magie in meinem Herzen entwickeln und schon begann der Zauber zu wirken – doch in diesem Fall war es anders. Obwohl ich mir wünschte, Craven von dem Gift des Fomori zu befreien, atmete er mit jeder verstreichenden Sekunde schwerer. Die Schwärze unter seiner Haut wurde nicht heller. Im Gegenteil! Ich hatte das Gefühl, sie würde sich noch weiter ausbreiten und Ceoma hatte gesagt, dass ihn kein Zauber dieser Welt noch heilen konnte, falls das Gift sein Herz erreichen würde – es war nicht mehr weit entfernt. Vor lauter Angst jagte mein eigenes Herz mit jeder Sekunde schneller und obwohl ich wusste, dass die Furcht mich lähmte, konnte ich sie nicht in den Griff bekommen.

"Beruhige dich, Ava", flüsterte Chiara an meiner Seite. "Du bist stark genug und kannst ihn heilen. Versuch es noch einmal!"

Ein weiteres Mal ließ ich meine Magien fließen. Die hellen Stränge strichen über Cravens starren Körper und drangen in ihn ein. Allerdings konnte ich an ihm keine Veränderungen feststellen. Seine Haut war bleich, die Augen geschlossen und die Schwärze wollte einfach nicht weichen. Ich strengte mich so sehr an, dass sich Schweiß auf meiner Stirn bildete und meine Hände zitterten – doch ich schaffte es einfach nicht, ihn zurückzuholen. Immer wieder musste ich mich sammeln, ein weiteres Mal vorstoßen und trotzdem ging es Craven nicht besser.

"Töte mich!" Im ersten Augenblick zuckte ich zusammen, gleich darauf war ich mir sicher, dass ich mir die Stimme in meinem Inneren nur eingebildet hatte. Doch dann hörte ich sie ein weiteres Mal. "Du hast Helion versprochen, mich heimzuschicken. Tu es … denn Craven wird nur leben, wenn ich endgültig sterbe." Ich hob den Kopf und hielt den Atem an, als ich dem Blick des riesigen Fomori begegnete, der aus zahlreichen Wunden blutete.

Ganz kurz starrte ich in golden schillernde Fay-Augen – nicht in die trübe Schwärze, die ansonsten die Iriden der Fomori auszeichnete. Ich erschrak bis ins Mark und erinnerte mich dabei an einige Gelegenheiten, in denen ich das Gefühl hatte, diese Bestien hätten noch Gefühle und ganz genau hatte ich noch das kleine Dorf im Kopf, in dem ich eines der Biester tötete und sah, dass es mich dankbar anlächelte. Vielleicht hatten wir uns in sehr vielen Dingen geirrt und die Fomori waren immer noch zu Gefühlen und klaren Gedanken fähig. Diese Überlegung ließ mich allerdings schaudern, denn ich hatte nie etwas anderes in den Fomori gesehen als blutrünstige Monster.

Chiara schaute mich verblüfft an. Anscheinend war sie so eng mit mir verbunden, dass sie Nimiens Worte auf irgendeinem geheimnisvollen Weg mitbekommen hatte. Auch Hawk schien die Botschaft gehört zu haben, denn der gigantische Drache stieß ein überraschtes Fauchen aus. Er schien ebenso wenig gewusst zu haben, dass noch ein Teil des ursprünglichen Fay in den Fomori gefangen war. Gleich darauf stieß er ein qualvolles Heulen aus, denn er empfand tiefes Mitleid mit den geknechteten Kreaturen. Im selben Moment polterten mehrere Steine von der Decke und als ich den Blick hob, erkannte ich den klaffenden Riss, der sich über das gesamte Dachgewölbe zog – und er wurde immer breiter. Viel Zeit blieb mir nicht mehr, denn der Götterturm würde schon sehr bald zusammenbrechen und dann mussten wir weg sein.

"Tu es endlich! Nur dann wird Craven leben …" Nimien war nur undeutlich zu verstehen und ich hatte den Eindruck, dass sie schwächer wurde. Dass das Tier langsam wieder die Oberhand gewann. "Auch dein kleiner Bruder wird erst frei sein, wenn ich es bin. Solange noch ein Teil von Cravens Mondstein in mir gefangen ist, kann er nicht zu dir zurückkehren." Dann erklang ein leises Wimmern und danach herrschte Stille.

Aus irgendeinem Grund ahnte ich, dass Nimien sich jetzt nicht mehr melden würde – es vielleicht auch gar nicht mehr konnte. Ein letztes Mal schaute ich in die golden schimmernden Augen und sah dabei zu, wie sie nach und nach immer finsterer wurden, bis am Ende nur die tintige Schwärze übrigblieb, die ich so gut kannte. In meinen Händen entstand der Bogen. Sein Gewicht wollte mich in diesem Moment schier zu Boden drücken. Als ich den Pfeil einlegte, schien es mir, als würde ich die Sehne nicht einmal spannen können, aber wider Erwarten ging es doch. Trotzdem zitterten meine Hände und ein Tränenschleier machte das Sehen fast unmöglich. Mein Zauber machte sich hingegen selbstständig. Ich wollte meiner Halbschwester einen gnädigen Tod schenken. Auf keinen Fall sollte sie leiden müssen und das konnte ich nur erreichen, wenn mein Pfeil bis tief in ihr Hirn eindrang.

Weiße Magien wanden sich um meinen Körper und mehr als einer der Anwesenden hielt die Luft an. Von mir ging eine unglaubliche Helligkeit aus, eine, die nach und nach die gesamte Halle ausleuchtete. Und plötzlich konnte ich auch das Ziel wieder deutlich erkennen. Ich legte meine gesamte Kraft in den Schuss und als der Pfeil die Sehne verließ, ertönte ein hohes, sirrendes Geräusch – fast wie ein Singen. Der Pfeil schlug wummernd in sein Ziel ein und durchdrang das Auge, bis selbst die Federn in Nimiens Innerem verschwunden waren. Im ersten Augenblick geschah rein gar nichts, doch dann hörte ich plötzlich tief in meinem Herzen ein erleichtertes Seufzen …

Das riesenhafte Maul mit den nadelspitzen Zähnen öffnete sich, doch statt in den schwarzen Schlund, schaute ich plötzlich in eine blendende Helligkeit. Selbst die Drachen, die den Zauber um Nimien noch immer aufrecht hielten, traten sicherheitshalber einen Schritt zurück. Sie rechneten augenscheinlich damit, dass der Fomori im Todeskampf um sich schlug – doch nichts dergleichen geschah. Die Bestie blieb erstaunlich ruhig, nur das Leuchten im Inneren wurde greller. Die ersten Schuppen fielen zu Boden und verdampften auf dem glatten Marmorboden. Die Augen des Fomori waren geschlossen und es schien mir fast, als würde Nimien bereits einen Blick auf die fernen Ufer werfen können – und auf Helion, der sie hoffentlich dort erwartete. Jetzt wand auch Aron sich am Boden – genau wie zuvor die anderen Magier, deren Fomori bereits während des Kampfes getötet wurden. Und er schien heftiger zu leiden als alle anderen. Ich betete tief in meinem Inneren, dass er überleben würde und dass er am Ende wieder mein kleiner Bruder sein konnte, der er für mich immer gewesen war.

In diesem Moment brach Nimien in die Knie, während sich weitere Steine aus der Decke lösten und polternd auf dem Boden aufschlugen.

"Dan..ke." Ihr Flüstern war kaum mehr als ein Hauch und dann erschienen die hellen Lichter, die den Tod eines jeden Fay begleiteten. Zu tausenden stiegen sie über Nimien auf, während ihr Körper kraftlos und durchscheinend auf dem Boden lag. Der Mondstein, den Aron nach wie vor in der Hand hielt, glühte mit den winzigen Lichtpartikeln um die Wette und ich ahnte, dass er sich gleich ebenso auflösen würde wie der schreckliche Fomori, der einst meine Halbschwester war. Bevor ich den tödlichen Pfeil abschoss, hatte ich angenommen, dass es mich umbringen würde, ein hilf- und wehrloses Wesen zu töten, doch ich empfand nichts anderes als Frieden und eine stille Freude darüber, dass Nimien jetzt endlich heimgehen konnte. Erneut hörte ich die Drachen singen und wieder haftete ihrem Lied nicht Trauer, sondern Freude an – genauso war es bei der alten Drachenfrau gewesen.

"Ava …" Diese Stimme. Ich flog herum und schaute geradewegs in Cravens silbergraue Augen. Er versuchte, sich mit Hilfe von Imion und Chiara aufzurichten, aber er war noch sehr schwach. Dafür wirkte seine Haut plötzlich wieder sehr viel heller. Die Schwärze zog sich zurück und als ich mich in seine Arme warf, hatte sein Gesicht fast schon wieder seine normale Farbe. Zumindest war er nicht mehr bleich wie der leibhaftige Tod. Tastend fuhr ich mit meinen Fingern durch sein Gesicht, strich fieberhaft die Haare fort und vergewisserte mich, dass er leben würde. Mit jedem einzelnen Lichtpunkt, der von Nimiens langsam verblassendem Leib in den Himmel aufstieg, ging es ihm ein bisschen besser. Ich schmiegte mich in seine Arme, genoss die herrliche Wärme, die von ihm ausging und schaute dabei zu, wie auch die letzten Lichter verblassten und Nimiens Körper vor unser aller Augen verschwand. Erst dann endete auch das Lied der Drachen …

Aron lag noch immer am Boden, doch ich erkannte, dass Hawk sich bereits um ihn kümmerte. Mein Bruder war bewusstlos, wirkte völlig entkräftet, doch ich konnte trotz der großen Entfernung sehen, dass sich seine Brust hob und senkte. Er lebte noch, doch ich fragte mich, ob er nach all dem noch ein lebenswertes Leben haben würde. Ob er sich an all seine Taten erinnerte, oder ob diese mit dem Mondstein ausgelöscht wurden.

"Diese Frage kann uns nur die Zeit beantworten", flüsterte Craven mir ins Ohr und ich zuckte zusammen. Zeit! Zeit war etwas, das wir nicht hatten.

Das schwache Beben des Turmes hatte in den letzten Sekunden an Kraft gewonnen und mittlerweile konnte man deutlich spüren, dass das riesige Gebäude schwankte, als hätte es all seinen Halt verloren.

"Wir müssen verschwinden. Der Turm wird ebenso vergehen wie alles andere." Imion drängte zur Eile und zog bereits Chiara an den Händen in die Höhe. Er hatte zwar Recht, was den Turm betraf, aber der Rest würde nicht vergehen – nur wussten die Fay das noch nicht. Sie würden es allerdings sehr schnell merken, sobald wir das Bauwerk verlassen hatten. Keiner der Hohen würde jemals wieder einen Fuß in die Menschenwelt setzen können, denn ich hatte bei meinem Kampf mit Taranis nicht nur dessen Zauberkräfte unwirksam werden lassen, sondern den Fay auch eine neue Grenze erschaffen – eine, die in wenigen Jahren auch keinem Menschen mehr gestatten würde, in die Niemandslande zu gelangen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis beide Welten völlig voneinander getrennt waren und die Menschen die Fay vergessen haben würden.

Ich seufzte leise, als Hawk meinen kleinen Bruder auf seine Drachenarme lud und mit ihm schleunigst das Weite suchte. Einige Drachen hoben die angeschlagenen Faykrieger auf ihre Rücken und machten sich ebenfalls aus dem Staub – nur ich blieb sitzen und schaute meine Freunde einen nach dem anderen an.

"Wenn du jetzt nicht kommst, werde ich dir das niemals verzeihen und ich hoffe, dass dein Krieger dir den Hintern gerbt, wenn ihr erst einmal unter euch seid." Ich musste grinsen. Imion redete wie ein Erwachsener – wahrscheinlich war er das mittlerweile auch. Wäre er nicht an meiner Seite gewesen, hätte ich den Turm niemals erreicht und wahrscheinlich auch meine Aufgabe nicht meistern können.

"Hast du so wenig Vertrauen zu mir, dass du Angst um dein bisschen Leben hast?" Ich warf dem Zentauren ein spöttisches Lächeln zu. "Glaubst du nicht auch, dass ich es schaffe, euch alle aus dem Turm zu schaffen, bevor auch er für immer verschwindet?"

"Ich glaube, langsam wirst du größenwahnsinnig!" Imion warf genervt die Arme in die Höhe und schaute mich grimmig an. Dann deutete er auf Taranis, der noch immer wimmernd an der Säule lehnte und dessen Augen puren Wahnsinn erkennen ließen. "Außerdem … was hast du mit dem da vor?" Ich schaute den falschen Gott an und empfand gar nichts. Eigentlich hatte ich angenommen, dass ich ihn hassen müsste, doch ich stellte überrascht fest, dass ich rein gar nichts für den Hohen empfand, der so viel Leid und Tod über sein eigenes Volk brachte.

"Wir werden ihn zurücklassen!" Der Turm bebte ein weiteres Mal und es konnte jetzt nicht mehr lange dauern, bis er einstürzte. Trotzdem beeilte ich mich nicht, denn ich wusste genau, dass ich alle Fay und meine Freunde rechtzeitig fortschaffen konnte – auch ohne die tatkräftige Unterstützung meiner Begleiter, denn die Banshees waren noch immer hier – auch wenn die anderen sie nicht sahen.

"Du bist völlig übergeschnappt!" Chiara schaute mich an, als hätte ich gerade endgültig den Verstand verloren. "Das kann nicht dein Ernst sein. Was, wenn er bei nächstbester Gelegenheit erneut die Macht ergreift und weitere Menschen und Hohe tötet? Was, wenn …"

"Schau ihn dir an", unterbrach ich die Halb-Dryade. "Er ist keine Gefahr mehr, denn ich habe ihm zwar das Leben gelassen, aber er besitzt keinerlei Magie mehr. Sie ist erloschen und wird nie wieder erwachen. Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke, der Tod wäre eine viel zu milde Strafe für jemanden wie ihn. Er hätte das alles verhindern können, wenn er sich Hilfe gesucht hätte. Niemals wäre es so weit gekommen, wenn die anderen Fay nur gewusst hätten, was mit ihm nicht stimmte." Ich schüttelte den Kopf. "Nein! Der Tod wäre zu gnädig. So, wie er jetzt ist, ist er gezwungen, noch viele Jahre zu leben – allerdings nicht wie ein Fay, sondern wie ein Mensch. Er wird arbeiten müssen, um zu essen. Er wird krank werden und wenn er älter wird, werden ihn Schmerzen plagen, die er nicht wegzaubern kann. Er soll am eigenen Leib erfahren, wie es ist, menschlich zu sein." Craven war der Einzige, der lächelte. Er verstand sehr genau, dass Taranis fürchterliche Qualen leiden würde, wenn er wie ein Mensch unter Menschen leben musste. Er würde hungern, er würde frieren und am Ende würden ihn entweder eine Seuche oder das Alter hinwegraffen – aber niemals wieder würde er einen Schritt in die Niemandslande machen können – auf ewig war ihm das Reich der Magie verwehrt.

Eine der Säulen gab nach und krachte donnernd zu Boden. Der Hall klang wie eine Totenglocke und das war es anscheinend auch. Ein paar der noch anwesenden Fay und Menschen schrien aufgeregt und versuchten nach draußen auf die Terrasse zu gelangen, doch im selben Moment erschien in meiner Hand ein leuchtender Stab. Sofort ging das Artefakt eine feste Verbindung mit mir ein – ebenso mit Craven, Chiara und Imion. Er strahlte ebenso hell wie die Baumnymphen, die vollkommen hektisch mit ihren Flügeln über meine nackte Haut strichen und mich damit schier wahnsinnig machten.

Erneut breitete sich Licht in dem alten Bauwerk aus, aber dieses Mal sollte es die endgültige Zerstörung mit sich bringen. Doch dabei würde niemand verletzt werden – kein lebendes Wesen würde beim Einsturz des Turmes sterben.

Obwohl der Zauber kompliziert war, das Muster unendlich schwierig zu erkennen war, fielen die Steine um uns herum, ohne auch nur einen von uns zu streifen. Wir schwebten zwischen den Trümmern, die polternd und donnernd in die Tiefe stürzten und die Welt in einen dichten Schleier aus Staub und Geröll hüllten. Ich hörte ein paar der Menschen husten, andere schrien und ein paar der Fay stöhnten, aber niemandem passierte etwas.

Es dauerte geraume Zeit, bis alle verstanden hatten, dass ihnen nichts geschehen würde und noch länger dauerte es, bis der Staub sich verzog. Dann war ein kollektiver Schrei zu vernehmen, denn die Welt war nicht mehr so, wie sie vor wenigen Stunden noch gewesen war. Die Welt hatte sich gewandelt und wir würden uns anpassen müssen – wir alle. Taten wir es nicht, würden wir untergehen. Es war ein Neubeginn. Ein aufregendes Abenteuer, das jetzt beginnen würde. Für die Fay, aber auch für die Menschen …


Kapitel 33
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Avinja

"Was … was ist das?" Imion, der neben mir stand und dessen lange schwarzen Haare im Wind wehten, hielt den Atem an. Allerdings ging es nicht nur ihm so.

Nachdem das Poltern der Steine nachgelassen und der Staub sich endlich gelegt hatte, herrschte für einen Moment eine unglaubliche Stille. Die Fay, aber auch die Menschen hielten den Atem an und schauten sich verwundert um. Dort, wo vor wenigen Stunden noch tödliches Eis war, erstreckte sich jetzt eine blühende Landschaft – ein wundervoller Garten, wie ich ihn sehr oft in meinen Visionen gesehen hatte. Doch ich hatte mich nicht an das ursprüngliche Aussehen gehalten, denn es war Emporia, das die Fay verlassen hatten, das sich jetzt, soweit das Auge reichte, vor uns ausdehnte. Die ehemalige Heimat, die wahrscheinlich niemals wieder bewohnbar sein würde – eine tote Welt, die auf Taranis' Konto ging.

Craven legte vorsichtig seinen Arm um mich und zog mich näher an sich heran.

"Ich will nicht wissen, wie du das gemacht hast, aber es ist gut", flüsterte er leise. Ich wusste genau, was er meinte, denn unweit von unserem Standort konnte man deutlich den dichten Nebel erkennen, der künftig die Welt der Menschen und die der Hohen voneinander trennen würde. Noch war diese Grenze dünn – ein zarter Vorhang, den man noch durchschreiten konnte, doch im Laufe der kommenden Tage und Wochen würde die Barriere dichter werden, bis sie so fest war, dass kein Lebewesen mehr hindurchschlüpfen konnte. Das war es, was geschehen musste, um beiden Völkern das Überleben zu sichern.

Ich schaute mich um. Chiara kniete neben Aron am Boden und versuchte ihm zu helfen, so gut es eben ging. Mein kleiner Bruder machte einen verwirrten Eindruck, wirkte aber auf den ersten Blick weniger angeschlagen, als ich es erwartet hätte. Als ich jedoch einen Schritt in seine Richtung machte, zuckte er zusammen und in seinen Augen leuchtete blinde Panik auf.

"Bleib stehen! Er kann deinen Anblick nicht ertragen", rief Chiara mir zu und seltsamerweise spürte ich ihre Energien nicht mehr. Es war, als würden wir beide einander nicht mehr ergänzen und für den Bruchteil einer Sekunde schmerzte dieser Gedanke.

Die ganze Zeit über waren wir auf eine gewisse Art und Weise verbunden gewesen. Diesen Austausch von Energien gab es jetzt nicht mehr. Der dünne Faden, der unsere Kräfte miteinander verband, schien nicht mehr zu existieren. Erst dann wurde mir bewusst, was die Prinzessin von Borom mir mitteilen wollte. Mein Anblick? Fragend sah ich erst Imion, dann Craven an.

"Du bist wunderschön, Ava!" Craven presste seine Lippen auf meine und die Süße unseres Kusses vermischte sich mit der Traurigkeit, die mich nach wie vor in ihren Händen hielt. Als er mich wieder freigab, schaute er mich eindringlich an, während seine Finger sanft der Kontur meiner Lippen folgten. "Aber du strahlst so sehr, dass die wenigsten Sterblichen diese Helligkeit werden ertragen können. Selbst Chiara hat Schwierigkeiten und sie ist zumindest eine Halb-Fay." Craven schob mich vorwärts bis zu einem kleinen Teich, der sich in unmittelbarer Nähe befand und der weit genug entfernt von den anderen lag, sodass wir einen Moment für uns hatten. "Schau auf dein Spiegelbild, dann verstehst du, was ich meine."

Ich wusste nicht, ob ich das wirklich wollte, denn Arons Reaktion auf mich war beängstigend gewesen, doch dann musste ich lächeln. In den letzten Stunden hatte es in meinem Leben so viele Veränderungen gegeben, dass ein Blick auf mein Spiegelbild wohl nicht das Allerschlimmste sein dürfte. Zumal Craven auch keine Gnade kannte und mich noch ein bisschen näher an das Wasser heranschob. Es war klar und frisch und man konnte fast bis auf den Grund schauen. Ein paar silbrig glänzende Fische stoben davon, als ich mich nach vorne beugte und den Atem anhielt. Im ersten Moment glaubte ich zu träumen. Dass die Baumnymphen meine Kleidung angepasst hatten, war mir klar gewesen, aber dass ich jetzt ein Gewand trug, das wie ein silberner Wasserfall an meinem Körper nach unten fiel und glitzerte, als hätte jemand tausend Sterne darüber ausgegossen, damit hatte ich nicht gerechnet – aber das war es nicht, was mich die Luft anhalten ließ. Es waren meine Augen, die in einem so feurigen Goldton tosten, dass ich vor mir selbst erschrak. Es war pure Macht, die mir dort entgegenschaute. Es war, als wäre meine Magie auf einmal für jedermann sichtbar geworden.

"Für mich wirst du immer das Mädchen sein, das vor langer Zeit so unbedarft in die Niemandslande stolperte und bei der mein Herz sofort sehr viel schneller schlug." Craven ließ seine Finger durch mein silbrig schimmerndes Haar gleiten. Zaghaft berührte ich mit den Fingerspitzen mein Gesicht. War das wirklich ich? "Und für mich warst du schon immer die schönste Frau, die ich jemals zu Gesicht bekommen habe."

"Schmeichler", lachte ich und drehte mich in seinen Armen herum, legte die Arme um seinen Hals und küsste ihn mit all der Leidenschaft, die ich die ganze Zeit über unterdrücken musste. Noch während ich meinen Gefährten küsste, überkam mich eine Vision und ich fuhr keuchend nach hinten. Craven sagte noch etwas, fasste mich bei den Schultern, doch ich war bereits zu weit weg, um ihm zu antworten.

Ich stand ganz dicht an der Nebelwand, schaute in den trüben Dunst und warf einen Blick in die Welt der Menschen. Es war die Stadt Borom, die sich plötzlich vor mir auftat. Schiffe lagen im Hafen und tanzten auf den Wellen. Menschen gingen ihren Tätigkeiten nach und schienen glücklich zu sein. Sie machten auf mich einen freien und zufriedenen Eindruck. Sorglos. Ich hörte sie schwatzen und lachen und nichts schien sie zu ängstigen. Mein Geist reiste weiter bis in den Palast und dort sah ich meinen Bruder Jorgen und seine Frau … Chiara. Er hielt einen Knaben an der Hand, während sie ein kleines Mädchen auf den Armen wiegte. Im Hintergrund saß Aron und betrachtete lächelnd seinen Neffen, der mit den kleinen Fingern versuchte, sein Holzschwert zu schwingen. Aron stand auf und ging auf das Kind zu, er nahm ihm das kurze Holzschwert aus der Hand und zeigte ihm, wie man es richtig machte. Das erinnerte mich so sehr an unsere gemeinsame Kindheit, dass ich selbst innerhalb der Vision spüren konnte, wie Tränen über meine Wangen liefen.

Es war ein Blick in die nicht allzu ferne Zukunft und ohne Genaueres zu wissen, ahnte ich, dass es Chiara war, die in der Zwischenzeit über Borom und die Nordlande herrschte. Was auch immer mit ihrem Vater und der unliebsamen Stiefmutter geschehen war, es war die Halb-Dryade, die ihrem Volk Sicherheit und Wohlstand bescherte. Und ich war mir sicher, dass der Schlingwald ebenfalls wieder in voller Pracht am Fuße des Gebirges gewachsen war – ob er allerdings noch immer harmlose Wanderer verspeisen wollte, wagte ich zu bezweifeln. Die Welt der Menschen war jetzt nicht mehr voller magischer Wunder …

"Wo bist du gerade mit deinen Gedanken?" Craven holte mich zurück in die Wirklichkeit und ich schüttelte benommen den Kopf, spürte aber, dass da noch mehr Visionen auf mich warteten. Ohne meinem Gefährten eine Antwort zu geben, lehnte ich meinen Kopf an seine Brust und schloss die Augen. Mir war ein bisschen schwindelig und ich merkte, dass ich größere Mengen meiner eigenen Energien verbraucht hatte – vielleicht etwas zu viel. Es würde mich zwar nicht umbringen, aber in den nächsten Tagen würde ich keine starken Zauber weben können – dessen war ich mir bewusst. Gleich darauf hörte ich ein Rauschen und driftete erneut in eine Vision ab.

Da waren riesenhafte Städte, über denen dichter Rauch hing. Es war laut und die Bäume waren von einer dicken Ascheschicht bedeckt. Kein Vogel sang, kein Schmetterling flog durch die schwülwarme Luft. Die Flüsse, die ich von oben sehen konnte, schienen ohne Leben zu sein und als mein Geist weiter ausgriff, erkannte ich, dass das Land eine öde und tote Steppe war. Ich stieß einen gellenden Schrei aus.

Gleich darauf wurde ich zurückgerissen und Craven stützte mich mit seiner eigenen Macht.

"Bleib hier bei mir", flüsterte er erschrocken. "Wo auch immer du gerade warst – dort muss es schrecklich gewesen sein." Ich nickte vorsichtig und versuchte das soeben Gesehene richtig einzuordnen. Wahrscheinlich war auch das ein Blick in die Zukunft gewesen, aber wahrscheinlich in eine noch weit entfernt liegende.

"Glaubst du, dass die Menschen es schaffen werden?" Statt Craven zu antworten, stellte ich ihm die Frage, die mir auf dem Herzen brannte.

"Wie meinst du das?"

"Naja … sie sind noch immer wie sie sind und Taranis hätte sie nicht so leicht beherrschen können, wäre da nicht etwas in ihnen, was sie zu Raubtieren macht. Manche sind aufrichtig, gut und rechtschaffend, andere wiederum wollen nur Reichtum und Macht anhäufen und gehen dabei über Leichen." Auch wenn ich die Menschen liebte, sah ich dennoch ihre Fehler. Ich hatte lange genug unter ihnen gelebt, um zu wissen, dass sie ihre tierhaften Vorfahren nicht verleugnen konnten und dass es vielleicht einen Punkt in ihrer Entwicklung geben würde, an dem sie vom rechten Pfad abwichen. Zumindest war es das, was die Vision mir anscheinend zeigen wollte.

"Sie werden es schaffen. Die Menschen sind zäh und sie sind schlau. Sie werden ihren Weg auch ohne die Fay gehen – da bin ich mir ganz sicher." Craven lächelte und schaute über meine Schulter hinweg auf das riesige Reich hinter den Nebeln, in denen die Hohen von jetzt an leben würden. "Ich weiß zwar noch immer nicht, wie du so etwas erschaffen konntest, aber ich bin dankbar dafür, dass wir jetzt einen Ort haben, an dem unsere Kinder in Glück und Freiheit aufwachsen können."

"Unsere Kinder?" Im ersten Moment erschrak ich, denn ich hatte nie darüber nachgedacht, ein Kind zu haben. Ich erinnerte mich noch sehr genau an das Leben im Dorf. Natürlich wurde von einem Mädchen erwartet, dass es heiratete, Kinder bekam und das Heim führte, doch irgendwie hatte ich mich schon damals nicht als Ehefrau und Mutter gesehen. Ich wusste noch genau, wie enttäuscht ich war, dass ich als Mädchen nicht kämpfen durfte, wo ich doch liebend gerne den Sonnenkriegern beigetreten wäre. Und ich hatte Jorgen damals glühend beneidet, als dieser unser Dorf verließ, um seine Ausbildung zum Soldaten zu absolvieren.

"Ja, … unsere Kinder!", antwortete Craven liebevoll und mich traf ein heißer Blick aus den unglaublichen Silberaugen. Nach wie vor schaffte er es, mich mit seinem Blick in den Bann zu schlagen und mein Herz klopfte plötzlich sehr viel schneller.

Als er seine Stirn an meine legte, hatte ich plötzlich den Eindruck, dass er mich sehen lassen wollte, was er bereits wusste. Den kleinen, schwarzhaarigen Jungen, der mit meinem Gefährten auf die Jagd ging. Ein dunkelhaariges Kind mit goldenen Augen, das so viel von mir in sich trug, dass ich schlucken musste. Auch das war ein kurzer Blick in die Zukunft – eine, die noch nicht geschrieben war.

Der Moment dauerte nur kurz und als ich meinen Blick hob und den Himmel betrachtete, hatte ich plötzlich den Eindruck, Lisea und Valdur zu sehen, wie sie schwerelos am Firmament entlang galoppierten. Dann hörte ich Helion lachen, gleich darauf fiel Nimien ein.

Wir hatten viele unserer Freunde verloren und doch hatte ich nicht den Eindruck, als wären sie fort. Im Gegenteil! Plötzlich spürte ich ihre Freude, ihren Mut und ihre Leidenschaften stärker, als ich es für möglich gehalten hätte. Die andere Welt – sie schien plötzlich all ihren Schrecken zu verlieren und plötzlich wusste ich genau, dass ich meine Freunde eines fernen Tages wiedersehen würde. Sie würden auf mich warten und dann würden wir gemeinsam den Wind jagen und über den Himmel fliegen.

"Hast du etwas?" Craven fasste mich sanft an den Oberarmen, schob mich ein Stück von sich und beobachtete mich genau. Er schien zu ahnen, dass ich an einem völlig anderen Ort weilte. Ich atmete tief durch und straffte die Schultern. Ein Lächeln legte sich um meine Lippen und ich schaute Craven tief in die Augen.

"Es ist nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass wir zusammen sind und jetzt Frieden herrscht. Wichtig ist, dass wir es geschafft haben, die Menschen zu schützen und den Fay ein neues Reich zu schenken. Niemals wieder wird ein Hoher oder ein Mensch in der Lage sein, solch eine Intrige zu spinnen, um einen Krieg vom Zaun zu brechen."

"Dafür wirst du aber auch deine Brüder nicht mehr besuchen können – oder Chiara." Ich lächelte Craven an.

"Bei Chiara bin ich mir nicht sicher. Auch die Welt der Menschen wird nie völlig ohne Magie sein. Sie ist halb Mensch, halb Dryade und sie wird das Erbe an ihre Kinder weitergeben. Es mag sein, dass die Kräfte im Laufe vieler Jahre nicht mehr so stark in den Menschen verankert sein werden, aber auch sie tragen in nicht unerheblichem Maß die Macht der Fay in sich – so wie mein Bruder Jorgen. Auch er trägt die Macht eines Hohen in sich."

"Ich weiß!", antwortete mein Gefährte und riss mich gleich darauf so stürmisch in die Arme, dass mir der Atem stockte. "Und ich bin froh darüber, dass die Nebel eine Zeitlang noch nicht so dicht sind, dass sie dir einen Besuch in der Menschenwelt verwehren. Ich weiß genau, wie sehr du darunter leiden würdest, deine Brüder nicht ab und an mal besuchen zu können." Ich nickte, wusste aber auch genau, dass ich die beiden irgendwann loslassen musste. Wenn nicht heute, dann aber in naher Zukunft. Sie würden die Grenzen nicht mehr passieren können und die Fay – zu denen ich auch gehörte – würden es auch nicht mehr können. Bei den Drachen und den Mischlingen sah es anders aus, aber ob sie uns dauerhaft erhalten blieben, würde uns erst die Zeit sagen können.

Ich wusste nicht, was uns erwarten würde, aber eines wusste ich genau: Ich brauchte Craven – ich brauchte ihn jetzt und hier mit einer verzehrenden Leidenschaft, die ich keine Sekunde länger unterdrücken wollte. Während im Hintergrund die Sonne langsam unterging und die Landschaft in ein glühend orangefarbenes Licht tauchte, gab ich den Baumnymphen den Befehl, meine Kleidung aufzulösen. Zu tausenden tanzten sie plötzlich in der warmen Luft um mich herum. Wie winzige Glühwürmchen, die ihre Freude darüber zum Ausdruck brachten, dass alles ein gutes Ende genommen hatte.

Craven hielt den Atem an, als ich nackt vor ihm stand und ihn verheißungsvoll anlächelte. Als er jedoch nach mir greifen wollte, drehte ich mich auf dem Absatz um und lief in die kühlen Fluten des Teiches. Erst als das Wasser wie feinste Seide meinen Körper umspielte, fand ich meinen eigenen Frieden, denn ich wusste bereits in diesem Moment, dass Craven recht hatte: In dieser Nacht würde unser Kind gezeugt werden – der wunderschöne Junge mit den schwarzen Haaren …


Epilog
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Imion – Ein Jahr später

"Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass du eine fürchterliche Nervensäge bist? Halt endlich still und hör mit der albernen Hampelei auf, ansonsten grille ich dich und werde nicht einmal Bedauern dabei empfinden", knurrte Hawk und schaute mich strafend an, während Dergon, der neben uns beiden saß, sich die Pranke vor die Schnauze schlug, um nicht laut loszulachen. In der Zwischenzeit waren all unsere Freunde aus der Menschenwelt in die Niemandslande zurückgekehrt und kaum jemand schaffte es noch, die dichten Nebel zu überwinden.

Dass ich nicht stillsitzen konnte, lag nicht an mir, es lag an …

"Imion", schnurrte die zuckersüße Stimme. "Wärest du so freundlich und hilfst mir bitte?" Die Zentaurin war zwar ein bisschen älter, als ich es war, aber sie war … sie war … ich fand nicht die rechten Worte, um zu beschreiben, was ich bei ihrem Anblick empfand. Ihr strahlend weißes Fell und die schwarze Mähne, die sie als Pferd besaß, waren schon mehr, als ich verkraften konnte. Sie aber jetzt in Menschengestalt vor mir stehen zu sehen, in einem roten Kleid, das sündhaft ihre Kurven umschmeichelte, ließ mich alles andere vergessen. Auch den feierlichen Anlass, der uns auf die Wiese unterhalb der Stadt Emporia geführt hatte. Erneut rutschte ich unruhig auf meinem Stuhl herum und kassierte dafür einen derben Schlag von Hawk.

"Jetzt halt schon endlich still! Die Kleine ist nicht deine Kragenweite. Sie ist …"

"Hilfst du mir nun, oder muss ich einen anderen Mann fragen?" Ihre Stimme klang ein bisschen enttäuscht darüber, dass ich nicht sofort aufgesprungen war. Und genau das durfte ich eben nicht. Hawk und ich – wir beide saßen auf Ehrenplätzen, die auf der Empore standen. Wir waren wegen des kleinen Arwend hier. Heute sollte der Sohn von Avinja und Craven in die Gemeinschaft der Fay aufgenommen werden und wir beide – also der Drachenmann und ich – wurden zu seinen Hütern ernannt. Eine größere Ehre konnte es nicht geben, aber auch keine größere Verantwortung. Mir war durchaus klar, dass ich mich dessen würdig erweisen musste, aber es war eben auch verdammt schwer, wenn eine süße Zentaurenfrau lockte.

"Ich geh mal eben nachschauen, ob …" Nicht einmal ausreden ließ mich der elende Drache.

"Nichts dergleichen wirst du tun! Du bleibst genau hier sitzen und rührst dich nicht von der Stelle. Es ist mir verdammt egal, was du nach der Zeremonie machst, aber für den Augenblick hat dein Liebesabenteuer Pause", bestimmte Hawk selbstsicher und starrte mich an, als würde er mir in der nächsten Sekunde an die Gurgel springen wollen. So ein Idiot – als ob ich mir von einem Drachen etwas sagen lassen würde.

"Dass du so biestig bist, liegt wahrscheinlich daran, dass du zu alt für ein Liebesleben bist", entgegnete ich trocken und wusste bereits, worauf das hier hinauslaufen würde. Hawk und ich – das ging nie lange gut, wenn wir aufeinandertrafen. Für ihn war ich das Küken, das dringend erzogen werden musste, er für mich das rote Tuch, an dem ich mich nur zu gerne wetzte. Auch jetzt …

Ich stand auf, ohne seinem finsteren Blick eine Bedeutung beizumessen und kümmerte mich um die hübsche Zentaurin, deren Augen mich regelrecht auszuziehen schienen. Als ich mich wieder setzen wollte, war unter mir plötzlich nichts mehr … nur luftleerer Raum. Ich krachte hart auf mein Hinterteil und als das perlende Lachen der Fay-Frau über mich hinwegbrandete, hätte ich Hawk am liebsten in Grund und Boden gestampft. Für das Verschwinden des Stuhls kam niemand anderer in Frage als der Drache.

Hastig sprang ich wieder auf die Füße und stellte zu meinem Entsetzen fest, dass mein Gesicht so heiß war, dass man darauf Eier hätte backen können. Und wahrscheinlich war es auch ebenso rot.

"Du …", fauchte ich in Hawks Richtung, doch der ließ sich nicht von meinem Auftreten beeindrucken.

"Bist du jetzt endlich fertig mit deinen Kindereien, oder müssen wir das wirklich heute, an Arwends Ehrentag, ausdiskutieren?" Hawk schaute gelangweilt auf seine Fingernägel.

Ich wollte ihm noch ein paar Gemeinheiten an den Kopf werfen, wollte ihn fragen, wer von uns beiden jetzt kindisch war, doch da ertönten bereits die Fanfaren. Das große, goldene Tor der Stadt öffnete sich und Craven trat hervor. Unmittelbar neben ihm lief Ava, die den kleinen Arwend auf den Armen trug. Das Kleinkind lachte hell auf, als es die vielen bunten Fahnen sah, die lustig im Wind tanzten, und es jauchzte vor Freude, als ein Regen aus Baumnymphenstaub auf ihn niederging. Die stolzen Eltern ließen ihren Jungen nicht eine Sekunde aus den Augen und alle Fay freuten sich an diesem Tag mit ihnen. "Nur damit du es weißt …" Diese Spitze konnte ich mir einfach nicht verkneifen. "… ich werde es sein, auf dessen Rücken Arwend in die Schlacht reiten wird." Hawk gab einen trockenen Laut von sich, dann gluckste er und schließlich brach er in schallendes Gelächter aus.

"Es gibt keine Schlachten mehr, du grüner Junge. Für dich nicht, für mich nicht – für niemanden von uns. Das Schlimmste, was du in deinem verdammt langen Dasein erleben wirst, ist das Töten einer Mücke, die dich mit ihrem Stachel anzapfen will. Finde dich damit ab, dass es keine ruhmreichen Schlachten mehr für uns gibt."

Da hatte er natürlich auch wieder recht und als ich an Hawks Seite nach vorne schritt, um meiner Aufgabe gerecht zu werden, warf ich der hübschen Zentaurin ein Zwinkern zu, das diese lächelnd erwiderte. Die Mittsommernacht versprach interessant zu werden, und mein Leben würde wahrscheinlich ebenso wenig langweilig verlaufen wie das des Phönixdrachen – auch wenn er anderes zu befürchten schien.
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